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    Wichtiges Vorwort


    Dieses Buch enthält sämtliche Klischees einer – weiblichen – Entführungsgeschichte. Man darf diesen Roman gerne als Groschenroman ansehen.


    Das Buch enthält sowohl explizite Sex-Szenen mit SM-Anteilen als auch eine Liebesgeschichte.


    


    Bitte kauf/lies die Geschichte nicht (oder schau wenigstens die Leseprobe an ;)), wenn du mit sexuellen, dominanten Inhalten, Klischees oder mit dem Genre nichts anfangen kannst.


    


    Die Story ist als reine Fantasie, anzusehen, und spiegelt nicht die realen Annahmen/Ansichten der Autoren wider, die außerhalb dieses Romans jegliche Gewalt ablehnen. Bitte beachte, dass in Thrillern/Krimis von Autoren oft grausame Szenen geschildert werden, und die Leser deshalb noch lange nicht auf das Wesen des Autors schließen. Bei Geschichten mit sexuellem Inhalt wird dieser Schluss jedoch relativ häufig gezogen. Daher noch einmal: Es ist lediglich eine Story und nichts weiter.


    


    So! Und jetzt allen Lesern, die das Buch trotzdem lesen wollen, viel Spaß damit.


    

  


  Das Treffen


  Sofia zog den Mantel dichter um ihren zitternden Körper. Sie bibberte nicht wegen des Schneesturms, der über sie hinwegfegte und die letzten, trockenen Blätter von den Baumgerippen blies, sondern aufgrund den brisanten Informationen, die sie in einer unscheinbaren Plastiktüte bei sich trug.


  Sie wartete auf Leon. Auf den Mann, dem sie diese Dokumente überreichen wollte, in der Hoffnung Marelando zu Fall bringen zu können.


  In ihren klammen Händen hielt sie die Beweise, die den Inselstaat, in dem Sklaverei und Straftaten an der Tagesordnung waren, in Bedrängnis bringen konnten. Der Sicherheitsrat konnte nicht länger seine Augen davor verschließen, nicht wenn sie ihnen ihre Dokumente und Fotos überreichte.


  Sie drückte die Tüte fest an ihren Körper und blinzelte gegen den fallenden Schnee an. Dort! Sie seufzte erleichtert auf, als sich eine große Silhouette abzeichnete, die Leons Körperbau glich. Groß, durchtrainiert mit fließenden Bewegungen. Sie kannte niemanden, der einen so selbstsicheren Gang wie Leon hatte.


  Trotzdem blieb sie in Alarmbereitschaft. Ihr Job als Journalistin hatte ihr die nötige Vorsicht gelehrt und so entspannte sie sich erst, als unverkennbar das Gesicht des Polizeichefs vor ihr auftauchte.


  Seine dunklen Augen musterten sie besorgt und er legte seinen Arm um ihren bebenden Körper.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und in seiner rauen Stimme lag eine Fürsorge, die Sofias Herz erwärmte, während er sie an sich heran zog. »Ich bin sofort gekommen, als du mich angerufen hast. Was ist denn passiert? Du klangst furchtbar aufgeregt!«


  Unterbewusst schmiegte sie sich enger an seine Brust und er gewährte ihr den innigen Körperkontakt, ehe sie sich losriss und ihm die Plastiktüte unter die Nase hielt.


  »Hier«, keuchte sie aufgeregt und kleine Atemwolken stiegen auf. »Ich habe die Beweise!«


  Leon runzelte seine Stirn und er blickte irritiert auf das rote Päckchen hinab. »Von was redest du, Sofia?«


  Anstatt ihm zu antworten, drückte sie ihm die Tüte auffordernd gegen die Brust.


  »Öffne sie«, erwiderte sie bedeutungsvoll, »und du wirst es verstehen. Es ist unglaublich, was ich herausgefunden habe.«


  Ein Bauwagen hielt vor dem Park, aber diesen Umstand nahm sie nur am Rande war, so aufgeregt war sie, als er endlich in die Tüte griff und die Dokumente vorsichtig hervorzog. Sie wagte es kaum, zu atmen.


  Seine Hände durchblätterten beiläufig die unzähligen Fotos und Berichte.


  Sie sah ihn enttäuscht an, irgendwie hatte sie eine heftigere Reaktion als dieses stillschweigende Stirnrunzeln von ihm erwartet. Schließlich präsentierte sie ihm gerade die besten Beweisstücke gegen Tom van Darkson und seinen Inselstaat. Doch anstatt freudiger Erregung spiegelte sich lediglich eine undefinierbare Mischung aus Wut und Sorge auf seinem Antlitz. Als er beim letzten Beweisstück angekommen war, schaute er ernst und steckte die Unterlagen in seine Manteltasche.


  »Kleine Sofi«, sagte er sehr leise, aber umso deutlicher. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht in meine Ermittlungen einmischen sollst. Das ist viel zu gefährlich! Hast du noch weitere, brisante Informationen, die dein Leben gefährden könnten?«


  »Nein«, erwiderte sie gekränkt. Normalerweise mochte sie es, wenn er ihren Kosenamen ‚kleine Sofi‘ benutzte, aber in der jetzigen Situation war das völlig unangebracht. Sie wischte seine Angst mit einer ärgerlichen Geste beiseite. »Mach dir keine Sorgen. Sag mir lieber, ob die Beweise ausreichend sind, Tom van Darkson in Bedrängnis zu bringen?«


  Ein Schatten huschte über sein markantes Gesicht. »Ja, sie sind ausreichend, um den Sicherheitsrat zu überzeugen, dass Tom van Darkson nicht nur eine Gefahr für seine eigene Bevölkerung darstellt, sondern auch für die Bewohner fremder Staaten.«


  »Meinst du?«, fragte sie atemlos und rieb ihre Hände aneinander. »Das wäre so fantastisch! Wann werden wir die Beweise weiterleiten?«


  Er schüttelte seinen Kopf und stemmte seine Handballen energisch in die Hüfte. »Wir? Es wird kein ‚wir‘ geben. Ich werde die Dokumente mit Rene zusammen auswerten und sie dann beim Rat abliefern.«


  Sie wollte Einspruch erheben, aber er fuhr ihr über den Mund. »Du hingegen wirst dich in dieser Zeit versteckt halten und mit niemandem darüber sprechen, denn ich habe keine Lust, die nächste Leiche aus dem Fluss zu fischen. Haben wir uns soweit verstanden?«


  »Aber«, setzte Sofia erneut an und wollte sich Gehör verschaffen, aber der Ermittler winkte ab. »Wir treffen uns in zwei Tagen in unserer Stammkneipe, bis dahin sollte ich alle Beweise gesichtet haben. Aber solange verschwindest du in deiner Wohnung, okay?«


  Sie kam sich wie ein kleines, gescholtenes Schuldmädchen vor und es erzürnte sie, wie er mit ihr umsprang.


  »Mal sehen«, entgegnete sie ihm schnippisch und wollte sich zum Gehen abwenden, aber er hielt sie am Handgelenk fest. »Bitte«, mahnte er sie eindringlich. »Ich meine es ernst.«


  Seine grauen Augen drangen tief in ihre Seele vor und verursachten ein ungeahntes Herzklopfen. Sie musste zugeben, sie hatte sich ein wenig in den Mann verliebt, der so verschlossen und geheimnisvoll wirkte.


  »Sofia«, hakte er ungeduldig nach, als sie nicht sofort reagierte, »hältst du dich an die Abmachung?«


  Sie ließ sich von seiner Sorge breitschlagen. »Ja«, bestätigte sie missmutig seinen Wunsch. »Ich bleibe zu Hause. Wir sehen uns dann im Lokal.«


  Erleichterung spiegelte sich auf seinem harten Ausdruck wider. »Danke«, raunte er und löste seinen Griff um ihr Handgelenk.


  Sie nickte ihm zu und stapfte nach Hause. Obwohl sie nach Außen gefasst wirkte, brodelte es in ihr. Wie konnte Leon es wagen, sie wie ein schutzloses Mädchen zu behandeln? Sie würde ihm in zwei Tagen ordentlich die Meinung geigen. Schließlich hatte sie die Informationen beschafft. Es war ihr Fall und er würde sie nicht einfach herausdrängen können.


  Schimpfend ging sie die Straße zu ihrem Wohnhaus entlang.


  Absprache


  Leon schloss die Wohnungstür zu dem kleinen Apartment auf, das er zusammen mit seinem Kollegen bewohnte. Wütend pfefferte er den Mantel samt den Beweismitteln auf den Boden. Er musste die Dokumente kein zweites Mal durchsehen, um zu wissen, dass Sofia in Schwierigkeiten war. Aber die Gefahr kam aus einer Richtung, mit der sie sicherlich nicht rechnete.


  Rene, der junge Ermittler, sprang vom Sofa auf, als er seinen Chef mit dieser Grabesmiene eintreten sah.


  »Oha«, kommentierte er Leons Verfassung. »Schlechte Nachrichten?«


  »Wie man’s nimmt und vor allem aus welchem Blickwinkel man es betrachtet.«


  Rene zog fragend seine Augenbrauen hoch, aber der ältere Mann hatte keine Lust, die Geschehnisse zusammenzufassen, und befahl daher nur seufzend: »Benachrichtige Tristan, ich habe einen Auftrag für ihn.«


  Der Angesprochene sah verwirrt zu seinem Boss, der in dem Zimmer rastlos auf und ab tigerte.


  »Tristan?«, überprüfte er das Gehörte und fing sich damit einen bitterbösen Blick des Ermittlers ein. »Muss ich denn alles wiederholen? Jetzt ruf ihn gefälligst an. Ich brauche ihn.«


  Ein Verdacht schien Rene zu beschleichen, denn er fragte alarmiert: »Geht es um Sofia? Ist etwas passiert?«


  »Ja«, kam die Antwort prompt und Leon stellte sich ans Fenster, wo er melancholisch die grauen Schneewolken musterte: »Sie hat rumgeschnüffelt.«


  »Und was hat sie herausgefunden?«, wollte der Jüngere wissen.


  Die ersten, weißen Flocken rieselten auf die Erde hinab und klebten sich an das Glas. Leon wandte seine Augen von der Landschaft ab und schnaubte: »Zuviel.«


  »Okay«, antworte der Junge leise. »Wie sieht dein Plan aus?«


  Leon murmelte müde: »Mir bleibt nichts anderes übrig, als sie verschwinden zu lassen. Die Gefahr, dass sie Tom van Darkson verrät, ist zu groß.« Er lehnte seinen Oberkörper gegen das Fenster. »Aber zuvor muss ich herausfinden, ob sie uns wirklich alle Informationen gegeben hat.«


  Rene nickte mitfühlend. »Verstehe. Ich helfe dir.«


  »Danke.«


  Die Falle


  Sofia wartete aufgeregt in ihrer gemeinsamen Stammkneipe auf Leon und Rene. Sie hatte die letzten Nächte miserabel geschlafen und blinzelte träge im schummrigen Licht der Spelunke. Trotz der inneren Anspannung konnte sie ein Gähnen nicht unterdrücken.


  »Na, na«, kam es tadelnd hinter ihr und ein verschmitztes, jugendliches Gesicht tauchte neben ihr auf.


  »Rene«, entfuhr es ihr freudig und sie umarmte den schlanken Mann.


  »Mir sind ja ganz unglaubliche Sachen zu Ohren gekommen, Sofia. Ich habe gehört, du hättest dich in Lebensgefahr begeben. Leon war alles andere als erfreut, das kann ich dir sagen.«


  »Ach«, schnaufte Sofia, »der übertreibt.«


  Rene lachte. »Er hätte mir gestern beinahe den Kopf abgerissen, nur weil ich es gewagt habe, dich in Schutz zu nehmen.«


  »Schön«, grinste Sofia und winkte dem Kellner. »Dann lade ich dich jetzt auf einen Drink ein. Ich mag es, wenn man Partei für mich ergreift.«


  »Das nennt man nicht Partei ergreifen, sondern Sterbehilfe leisten«, knurrte es mürrisch hinter ihr und Leon trat mit einem weiteren, missbilligenden Grunzen an den kleinen Stehtisch heran. Er hatte sich, wie so oft, gekonnt angeschlichen.


  Sie schenkte seiner Laune wenig Beachtung, sondern scherzte: »Ah, der Herr Griesgram ist auch endlich da. Mir hat schon dieses monotone Brummen gefehlt.« Amüsiert bestellte sie für den Ermittler ein Bier mit, aber er quittierte ihre Einladung nur mit einem abwehrenden Kopfschütteln.


  Er war also immer noch sauer.


  Sie kicherte. Er wirkte irgendwie niedlich, wenn er ihr zürnte.


  »Also«, fragte sie leise. »Habt ihr euch die ganzen Unterlagen angeschaut und sie besprochen?«


  »Ja«, erwiderte Leon und sein Tonfall klang in Sofias Ohren betrübt.


  »Sei doch nicht so redeselig«, entfuhr es ihr sarkastisch. »Wie sieht der Plan aus?«


  »Der Plan?«, wiederholte Leon gereizt. »Es gibt keinen Plan. Schon gar nicht für dich.«


  Sie griff nach vorne und packte den Ermittler grob am Handgelenk. Er neigte bedächtig seinen Kopf und starrte auf ihre Hand, die ihn umklammert hielt.


  Rene sog entsetzt die Luft ein, aber sie strafte ihn für seine Theatralik nur mit einem verächtlichen Schnauben. »Hört mir gut zu, ihr zwei, ich hab die Schnauze voll, entweder wir arbeiten zusammen oder ich mach es alleine. Habt ihr das kapiert?«


  Etwas veränderte sich in Leons Blick. Er sah ihr jetzt direkt in die Augen. »Gut«, sagte er in einem Tonfall, der ohne jegliche Gefühlsregung war. Er entriss ihr sein Handgelenk und winkte den Kellner erneut heran. »Wir wollen gehen. Bitte stornieren sie die Bestellung. Danke.«


  »Hä? Ich verstehe nicht«, fragte Sofia verständnislos, als die Bedienung hinter dem Tresen und somit aus der Hörweite verschwand.


  »Das ist nicht der richtige Platz für eine solche Konversationen«, antwortete ihr Leon und schob sie zum Ausgang hin.


  Rene folgte ihnen und legte seinen Arm um Sofia, die verdattert erst ihn und dann Leon anschaute. »Aber ich wollte etwas trinken.«


  »Später«, beschwichtigte der Junge sie und sie traten auf die Straße hinaus. Vor dem Eingang wartete ein parkendes Taxi. Verwundert stellte sie fest, dass sie genau darauf zusteuerten und als sie näher kam, konnte sie keinen Fahrer im Fahrzeug erkennen.


  »Wohin fahren wir?«, wollte sie überrascht wissen, als Rene ihr die Tür zur Rückbank öffnete und sie regelrecht hineindrückte, ehe er neben ihr Platz nahm.


  »An einen sicheren Ort«, brummte der Polizeichef von draußen.


  »Ich will mich nicht verstecken«, maulte sie genervt zurück und wollte die Türe auf ihrer Seite wieder öffnen, aber Rene zog sie sanft zurück und hielt sie fest. »Du willst doch mit uns zusammenarbeiten, oder?«


  Sie nickte und er lockerte seinen Griff. »Gut, dann stell dich nicht so an. Wir wollen nur in unser Geheimversteck. Dort können wir in Ruhe ausdiskutieren, wie unsere gemeinsame Kooperation aussehen soll.«


  Sofia rollte bei seinen Worten mit den Augen, signalisierte ihm aber, dass sie sitzen bleiben würde, und er ließ sie vollends los.


  Durch die Autoscheibe sah sie, wie Leon zum Fahrersitz ging und hineinstieg.


  »Hab ich einen Nebenjob von euch verpasst?«, ätzte sie, als Leon das Auto startete.


  Der Ermittler warf ihr einen genervten Blick im Rückspiegel zu und erklärte: »Ein Taxi ist das beste Auto für Observationen. Es ist unauffällig, kann stundenlang irgendwo stehen ohne Aufmerksamkeit zu erregen und ...«


  »Schon gut«, unterbrach sie ihn, »ich hab‘s verstanden.«


  Der Wagen rollte los und sie starrte stumm aus dem Fenster und verfolgte die vorbeiziehende Landschaft.


  Als sie für ihren Geschmack schon ziemlich lange unterwegs waren, streckte sie ihren Arm aus und stieß den jungen Mann unwirsch an: »Wann sind wir denn an diesem ominösen Ort?«


  »Bald«, gab Rene wenig auskunftsfreudig zurück.


  Übellaunig wandte Sofia sich wieder der Glasscheibe zu und betrachtete die Umgebung. Sie fuhren auf einer kleinen Landstraße, die bald darauf in einem Waldpfad mündete. Der Wagen ruckelte noch ein paar Meter über eine unbefestigte Straße, dann stoppte er.


  Irritiert nirgends ein Gebäude oder Haus zu sehen, drehte sie sich Rene zu. »Das soll euer Versteck sein?«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Nein, aber hier sind wir ungestört.«


  Plötzlich stieg Leon aus, umrundete das Auto und öffnete ihre Tür. »Rutsch in die Mitte«, befahl er freundlich und drängte sich neben sie. Jetzt saß sie eingekeilt zwischen den durchtrainierten Männern und fühlte sich ziemlich beengt.


  »Übertreibt ihr es nicht mit eurer Vorsicht?«, motzte sie und versuchte, sich ein wenig mehr Raum zu verschaffen.


  »Nein«, sagte Leon leise und seine Hand packte sie grob am Genick. Das ging jetzt eindeutig zu weit. Sofia wollte empört aufbegehren, als sie plötzlich begriff, dass es keine freundschaftliche Rangelei mehr war. Ihr Nacken schmerzte, als er ihren Kopf nach unten zwang.


  »Ich hatte dich wirklich gern, Sofia.«


  Sie verstand nicht oder besser gesagt, sie wollte es nicht verstehen. »Was?«, stotterte sie, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie Rene Kabelbinder aus seiner Manteltasche hervorholte.


  »Ihr … gehört zu denen?!«, wisperte sie und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. »Das kann nicht sein«, schluchzte sie. »Ihr wollt mir nur Angst einjagen, nicht wahr? Das ist ein Scherz, oder?«


  »Hörst du uns lachen, meine Liebe?« Leon schüttelte seinen Kopf. »Nein, das ist kein Scherz!«


  »Bitte.« Tränen füllten Sofias Augen. »Wir sind doch Freunde.«


  Sie hörte sein bitteres Aufseufzen. »Hättest du auf deine Freunde gehört, müssten wir das jetzt nicht tun.«


  Sie zuckte zusammen. Seine Worte hatten mitleidslos und kalt geklungen.


  »Ich …«, stammelte sie, aber seine Hand umschlang nur fester ihr Genick, sodass sie mitten im Satz abbrach und gepeinigt aufstöhnte.


  »Rene«, hörte sie ihn sagen. »Fessel sie. Der andere Wagen ist da.«


  Erst jetzt realisierte Sofia die hellen Scheinwerfer, die in das Wageninnere strahlten.


  »Nein«, kreischte sie in Todesangst und zwängte sich an den Leibern der Männer vorbei, hinzu der Mittelkonsole, über die sie ihr Ziel, die Vordertür, erreichen wollte, aber kräftige Hände packten sie an der Taille und rissen sie zurück. Sie schlug wild, jedoch relativ unkoordiniert, um sich, aber Leon bekam ihre Handgelenke mit der rechten Hand zu fassen und hielt sie fest.


  »Das bringt doch nichts, Sofia«, schnaufte er, bemüht sie im Zaum zu halten.


  Sie dachte nicht daran, ihre Gegenwehr einzustellen, sondern verbiss sich in Leons linken Arm, der ihren Körper umschlungen hielt. Zeitgleich trat sie nach Rene, der sich an ihren Beinen zu schaffen machen wollte.


  Leon atmete schmerzerfüllt ein und zog mit einem harten Ruck seinen Arm nach oben und über ihre Kehle. Er drückte ihr mit seinem Unterarm die Luft ab. »Ich würg dich, solange bis du ohnmächtig wirst, wenn du nicht sofort aufhörst. Mir ist es egal, wie viele deiner Gehirnzellen dabei draufgehen, dir auch?«


  Sie rang panisch nach Luft und löste so automatisch ihre Zähne aus seinem Fleisch. Tatsächlich ließ die Kraft auf ihrem Hals nach. Dafür spürte sie einen kalten Lufthauch und musste mit Entsetzen miterleben, wie Rene ausstieg und sie an den Fußgelenken aus dem Auto zerren wollte.


  »Nein«, schrie sie mit Tränen in den Augen und bäumte sich mit aller Kraft auf. Sofort spannte Leon seinen Arm wieder fester um ihren Hals und sie hörte seine Stimme neben ihrem Ohr. »Ich verlier gleich die Geduld mit dir und dann tue ich dir richtig weh, also benimm dich jetzt gefälligst.«


  Halb ohnmächtig vor Panik und Luftmangel bekam sie nur schemenhaft mit, wie sie aus dem Wagen geschleift wurde. Ihr Rücken rutschte über das Lederpolster und ihre Hüfte hing schon aus dem Auto heraus, da sammelte sie ihre verbliebene Energie und rammte Rene ihren Fuß in den Magen. Der junge Mann ließ die Kabelbinder fallen und hielt sich mit schmerverzerrten Ausdruck seinen Bauch.


  »Verdammt«, zischte er erbost auf, nachdem er ein paar Mal Geschnauft hatte, dann packte er erneut zu und beförderte sie mit einem einzigen, brutalen Ruck nach draußen, als Leon sie auf ein geheimes Stichwort hin losließ.


  Sie landete im eiskalten Schnee, der sofort auf ihrer Haut zu schmelzen begann. Da ihre Oberbekleidung ihr bis zum Kinn hinauf gerutscht war, lag sie teilweise entblößt im Schnee.


  Sie starrte in den trüben Nachthimmel, dann verdunkelte sich ihr Blickfeld, als Rene sich über sie beugte. Er stützte sich am Dach des Wagens ab und schaute keuchend zu ihr herunter. »Mensch Sofia, wer hätte gedacht, dass du eine solche Kratzbürste sein kannst.«


  Sie sah, wie er hinterhältig grinste. »Du siehst so harmlos aus und dann bist du so eine Wildkatze. Interessant.«


  Sofia wollte sich erheben, der Schnee brannte unerträglich kalt auf ihrer Haut, aber der junge Ermittler setzte rasch seinen Fuß auf ihren Brustkorb. »Nein, du bleibst schön dort liegen.« Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, trat er etwas fester zu.


  »Pass auf, dass sie nicht abhaut.« Leon tauchte jetzt neben Rene auf. Doch er war nicht alleine. Ein maskierter Mann stand neben ihm und betrachtete Sofia von oben bis unten.


  »Das ist sie?«, fragte der Mann mit der Sturmmaske ruhig.


  Leon nickte und ließ sich in die Knie sinken. Er saß jetzt direkt neben Sofias Kopf und seine Hand wischte ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht.


  »Ja«, sagte er leise und fing eine Träne von ihr mit dem Daumen auf. »Das ist sie.«


  Der Fremde kniff seine Augen zusammen. »Muss ich irgendwas beachten?«


  »Nein, alles so wie wir es besprochen haben.«


  »Gut«, antwortete der Maskenmann und Rene zog sein Bein von Sofias Oberkörper. Sie atmete ein. Endlich bekam sie wieder mehr Luft, aber es war ihr nicht lang vergönnt, Freude zu empfinden, denn Leon griff unter die Arme und zog sie hoch.


  »Bitte«, hauchte Sofia. »Lasst mich nicht lange leiden.«


  Seine Finger berührten ihren Hals und liebkosten ihn. »Du sollst denen nur ein paar Fragen beantworten, mehr nicht.«


  »Denen?! Ich weiß nicht mehr, als das, was ich euch schon überreicht habe.«


  »Ich bin mir sicher, kleine Sofi, dass du Informationen zurückgehalten hast. Ich kenne dich zu gut, um dir diese Lüge abzunehmen. Aber nun gut, es ist an der Zeit, dass wir uns von dir verabschieden.«


  Sofia schluchzte und Tränen nahmen ihr die Sicht. »Bitte, Leon«, ihre Hände klammerten sich an seinen Ärmelsaum, »geh nicht. Lass mich nicht in die Hände von Darksons Killern zurück. Wir sind doch Freunde!«


  Leon verharrte für einen Moment regungslos. Er wirkte traurig. »Ich kann nicht bleiben, mach es gut, kleine Sofia.«


  »Nein, nein«, winselte sie und ihre Hand glitt hinab, als er sich unwirsch losriss.


  Rene trat hinter sie und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann verschwand er aus ihrem Sichtfeld.


  Sie blieb mit dem Maskierten im dunklen Wald zurück.


  »Mach keine Schwierigkeiten«, raunte er und packte sie am Oberarm. Sie weinte, bittere Tränen rannen über ihre Wangen und verwischten das Make-up. Sie musste inzwischen relativ verheult aussehen.


  Er führte sie zu einem Lieferwagen und sie erwachte aus ihrer Lethargie, aber sie hatte zu lange gezögert, denn die Türen des Autos flogen auf und zwei dunkle Schemen grinsten von der Laderampe auf sie herab.


  »Nein«, hauchte Sofia.


  »Doch«, murmelte der Mann hinter ihr.


  Entsetzt prallte sie zurück und gegen seinen harten Oberkörper. Sie wurde von hinten gepackt, wobei sich eine Hand über ihren Brustkorb und die andere Hand auf ihren Mund presste.


  Sie versuchte zu schreien, aber die Hand griff nur fester zu und die Finger gruben sich in ihr zartes Wangenfleisch.


  Unsanft wurde sie nach vorne gedrückt, wo sie zwei weitere Männer mit Masken in Empfang nahmen. Sie zerrten an ihren Armen, kugelten ihr beinahe die Schultergelenke aus, sodass Sofia schmerzhaft aufstöhnte, und bugsierten sie auf die leere Laderampe.


  Kaum auf dem Wagenboden angekommen, trat ihr jemand in die Kniekehlen, sie verlor den Halt und kippte nach vorne. Ihr Sturz wurde grob abgefangen, indem sie jemand am Kragen packte, sie festhielt und sie anschließend unsanft auf den Boden drückte.


  Man ließ sie komplett los, aber bevor sie sich umdrehen oder reagieren konnte, fühlte sie einen schweren Körper auf ihrem Rücken. Sie brüllte auf, aber auf diesen Moment schien der Kerl nur gewartet zu haben, denn ein Knebel schob sich zwischen ihre Lippen und verschloss ihren Mund.


  Sie warf ihren Kopf hin und her und versuchte, das Ding abzustreifen, aber das Band um ihren Kopf wurde festgezogen, sodass ihr keine Möglichkeit mehr blieb, gegen den Ball in ihrem Kiefer anzukämpfen.


  Sie heulte und wollte sich aufbäumen, aber das Knie des Mannes fixierte sie schmerzhaft auf den Boden. Ihr Angreifer blieb unerbittlich auf ihr sitzen und schien nicht einmal besonders Beeindruckt von ihrer Gegenwehr, sondern spulte routiniert sein Programm ab.


  Er griff in ihre Haare und zog sie beim Schopf hoch. Sie stieß durch den Knebel einen gurgelnden Laut aus, als ihr Hals nach hinten gebogen wurde. Mit Panik stellte sie fest, dass er im Begriff war, ihr eine Maske überzustülpen.


  »Mhmmm.«


  Aber alles Gejammer nutzte nichts, ihr Blickfeld wurde schwarz und sie war ihres Sehsinns beraubt.


  Erst jetzt widmete man sich ihren Händen, mit einem harten Ruck wurden ihre Arme nach hinten gezogen. Ein Klicken erscholl und Sofia spürte kaltes Metall um ihre Handgelenke schnappen. Jetzt war sie gefangen!


  Sie weinte.


  Endlich stieg der Kerl von ihr herunter. Bis jetzt hatte er kein einziges Wort gesprochen und die Stille, die sich in dem Inneren des Wagens ausbreitete war unerträglich und wurde nur durch ihr eigenes Schluchzen unterbrochen.


  Sofia krümmte sich auf dem harten Boden zusammen. Sie hatte Angst. Schreckliche Angst. Niemand, der sich mit Marelando angelegt hatte, war je wieder aufgetaucht und jetzt blühte ihr das gleiche Schicksal.


  Nun, wo sie gefesselt und wehrlos gemacht worden war, schien sie keine Gefahr oder Bedeutung mehr darzustellen, denn man ließ sie auf dem Boden liegen. Keiner, der sie misshandelte oder bedrohte. Aber warum sollten die Männer sich auch die Hände schmutzig machen? Sie würden an einen ungestörten Ort fahren und dort würde man sie dann beseitigen. Bei dem grauenvollen Gedanken stiegen ihr wieder mehr Tränen in die Augen und befeuchteten ihre Haut unter der Maske.


  Wenn sie wenigsten etwas sehen könnte. Eine erneute Weinattacke ließ ihren Körper unkontrolliert zucken und sie schnappte nach Luft. Der Knebel erzeugte Erstickungsgefühle.


  Sie zuckte heftig zusammen, als eine große Hand auf ihre Schulter landete und sie unsanft schüttelte.


  »Mach hier nicht so ein Theater. Sei still oder es setzt was!«


  Sie erstarrte. Sie kannte die Stimme. Es war Leon gewesen, der sie so barsch angefahren hatte. Er war also auch im Wagen. Eher aus Überraschung als aus Gehorsam heraus, hörte sie für einen kurzen Moment wirklich auf, zu weinen.


  Aber ihre Emotionen waren stärker und obsiegten über sie. Die Tränen flossen weiter und sie konnte ein leises Schluchzen nicht unterdrücken, aber keiner bestrafte sie, wie sie anfänglich befürchtete. Leons Drohung hallte unangenehm in ihren Ohren wider, während sie versuchte, nur noch leise zu wimmern.


  Die Fahrt zog sich für ihr Zeitempfinden sehr lange hin. Erst ging es zügig – über eine Autobahn? -, danach kurvig und holprig weiter.


  Sofia wurde durchgerüttelt und ihr Körper rutschte auf der Ladefläche hin und her. Der dicke Wintermantel verhinderte fiese Abschürfungen, die sie wohl ansonsten davongetragen hätte. Aber diese Blessuren waren im Moment ihr kleinstes Problem.


  Sie lauschte. Der Motor ratterte gleichmäßig. Sie konnte nichts hören, was ihr Orientierung verschaffen könnte. Kein Wasser, keine Züge. Nichts, nur das Surren des Motors.


  Ihre Hände schmerzten und sie drehte ihren Oberkörper vorsichtig von der Bauch- auf die Seitenlage. Jetzt war der Zug auf ihre Gelenke nicht mehr ganz so unerträglich.


  Sie zerrte probeweise an den Handschellen, aber man hatte sie so fest angelegt, dass es illusorisch war, daraus zu entkommen. Sei denn in ihr schlummerte ein unentdecktes Entfesselungstalent. Menschen sollten ja in Extremlagen zu allem fähig sein.


  Sie biss die Zähne zusammen und startete einen weiteren Befreiungsversuch, aber außer, dass ihre Daumen empfindlich gequetscht wurden, passierte nichts. Es steckte also kein Houdini in ihr. Sie seufzte innerlich auf und unterdrückte weitere Tränen, da ihre Haut unter der Maske schon genug aufgeweicht war und brannte.


  Dann hielt der Wagen an. Ihr Herz machte einen gequälten Sprung und ihre Nackenhärchen stellten sich auf, als ein eisiger Lufthauch ihren Körper streifte.


  Sie wurde – von Leon ? – auf die Beine gezerrt und von der Ladefläche gehoben. Sie konnte den Schnee fühlen, der ihr über die Fußknöchel reichte. Es roch nach Hartz und Fichtennadeln.


  Ihr Kehlkopf zog sich zusammen. Sie konnte sich vorstellen, warum man sie in ein verlassenes Wäldchen gebracht hatte. Der Griff um ihren Oberarm wurde stärker, als sie sie daran riss. Aber nichts geschah weiter. Kein stieß sie auf den Boden, so wie sie es erwartet hatten. Im Gegenteil sie hörte den Motor des Wagens aufheulen und mit quietschenden Reifen davon brausen.


  Blind und stumm stand sie neben ihrem Entführer. Ob noch andere Gestalten anwesend waren, vermochte sie nicht zu sagen. Sie hörte nur die leisen Atemzüge des Kerls, der sie festhielt.


  Plötzlich tauchten neue Geräusche auf. Sie hörte, wie ein Wagen anrollte. War das Auto zurückgekehrt?


  Türen schlugen auf und eine Hand drückte sich in ihren Rücken und zwang sie vorwärts. Erschrocken sog Sofia die Luft ein, als sie gegen eine Kante taumelte.


  Sie wurde hochgehoben. Wieder eine Ladefläche, schoss es Sofia durch den Kopf, aber dieses Mal stand irgendetwas in der Mitte und in ihrem Weg, was ein Weiterkommen verhinderte.


  Schwere Stiefel dröhnten auf den Wagenboden. Ihr Entführer war wohl ebenfalls in den Innenraum gesprungen. Wieder krachten Türen und der eisige Wind erstarb.


  Unsicher drehte Sofia sich um die eigene Achse, orientierungslos blieb sie stehen.


  Finger berührten ihre Handgelenke und sie zuckte zusammen. Metall schlug auf den Boden und sie konnte ihre Arme wieder frei bewegen. Jemand hatte die Handschellen aufgeschlossen. Ungläubig rieb sie sich die wunden Stellen.


  Kräftige Fingerspitzen drückten sich gegen ihr Brustbein. Sie ruderte mit ihren Armen, verlor den Halt und landete auf einem Polster. Sie schlug in eine wage Richtung, in der sie ihren Angreifer vermutete, aber ihre Hände glitten ins Leere. Wütend startete sie eine weitere Attacke und bekam den Stoff ihrer eigenen Maske in die Finger.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!«, sagte eine dunkle Stimme ruhig. »Sonst muss ich dich bestrafen.«


  Sie hielt inne. Die Stimme war neu, unbekannt, es war nicht mehr Leon, der hier vor ihr stand und sie bedrohte. Ein harter und unerwarteter Stoß gegen ihren Brustkorb brachte sie zum Umfallen. Ihr Rücken lag jetzt vollkommen auf dieser gepolsterten Bank.


  Es fühlte sich ein wenig wie eine Liege oder ein Stuhl an. Ihre Hände krallten sich an das weiche Etwas und sie lauschte, wo der Mann im Raum ungefähr stehen könnte. Dadurch, dass er sie angesprochen hatte, wusste sie nur, dass es nicht mehr Leon war, der hier im Wagen mit ihr verweilte.


  Sie ertastete das Ding, auf dem sie lag, genauer. Es musste wirklich eine Liege sein. Aber wozu sollte das Gut sein?


  Ihre Frage wurde schneller beantwortet, als es ihr lieb war, denn jemand schwang sich auf sie und die Schenkel des Manns drückten sie nieder.


  Wie wild schlug sie ihm ihre Hände entgegen und wollte ihn herunterwerfen, aber er angelte sich erst ihren linken Arm und zwang ihn nieder. Weiches Leder legte sich über ihr Handgelenk und mit einem Ruck wurde es an der Liege fixiert, dann folgte ihr rechter Arm.


  Sie begriff, was er vorhatte und sie war nicht gewillt, sich ihm hilflos ausliefern zu lassen. Hatte sie zuvor unter Schock gestanden, würde sie ihm jetzt das Leben schwer machen. Sie teilte kräftige Tritte aus, als er ihren rechten Arm ebenfalls mit seiner Körperkraft in die Fesseln zwingen wollte, aber er ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. Sie hörte nur ein schmerzvolles Aufzischen, als sie ihm ihre Fingernägel in den Unterarm krallte.


  »Du verdammtes Biest!«, schrie er und seine Beine pressten sich fester um ihren Oberkörper, sodass ihr das Atmen schwer fiel.


  Jetzt war es Sofia, die gequält aufstöhnte. Sie löste ihre Nägel aus seinem Fleisch und augenblicklich ließ der Druck auf ihre Lungenflügel nach. Er hatte seine Umklammerung gelockert.


  »Siehst du«, raunte er. »Alles hat Konsequenzen. Positive oder negative, je nachdem, wie du dich verhältst. Verstehst du diesen einfachen Grundsatz?«


  Sie nickte.


  »Braves Mädchen.«


  Braves Mädchen. Dieser verfluchter Mistkerl, was erlaubte er sich? Sie begehrte erneut gegen ihn auf, aber seine Knie trieben sich in ihre Seiten und sie hörte ihn gefährlich leise flüstern: »Willst du es wirklich drauf ankommen lassen, dass ich böse werde?«


  Sie schluchzte. Sie wollte sich ihm nicht ausliefern. Auf keinen Fall. Sie drehte sich in seinem Griff, riss an der Fessel und probierte zeitgleich, mit der freien Hand den Gurt am linken Handgelenk zu lösen.


  »Gut«, hörte sie ihn sagen. »Gehen wir zu Plan B über.«


  Plan B? Für einen Moment verharrte sie ruhig auf der Liege. Ihr Herz pochte. Zu ihrer großen Überraschung stieß er ihr nicht wieder seine Beine in den Oberkörper, sondern stieg von ihr herunter.


  Was hatte er vor? Egal. Sie musste die Chance nutzen. Sie wälzte sich auf die Seite und zerrte mit der rechten Hand an dem Gurt, den sie blind ertastet hatte. Sie fand den Mechanismus zum Öffnen nicht.


  »Die Fessel ist mit einem Schloss versehen, meine Liebe. Die kriegst du nicht auf«, ertönte seine Stimme amüsiert direkt neben ihrem Ohr.


  Ihre Hand wanderte augenblicklich wieder zu ihrer Maske. Sie konnte mit dem verdammten Ding nichts sehen, vielleicht war dort ein Schloss, vielleicht log sie ihr Entführer auch nur an. Gleichzeitig riss sie mit dem gefesselten Arm am Ledergurt und rebellierte dagegen.


  Er fing ihren freien Arm ab, der sich zu ihrem Gesicht begeben hatte, aber das hielt sich nicht davon ab, mit dem anderen Arm weiter an dem Gurt zu zerren.


  Ihr Handgelenk schmerzte, als er es fest zusammendrückte und es mit einer solchen Gewalt nach unten zwang, dass, wenn sie dem Druck nicht nachgab, es sicherlich durchbrach. Jedenfalls fühlte es sich momentan so an, daher fügte sie sich ihm und ließ die Muskeln erschlaffen.


  Er fixierte den Arm rasch mit den Lederfesseln. »So«, schnaufte er. »Hab ich dich.«


  Sofia kreischte auf, und obwohl sie sich durch den Knebel nicht artikulieren konnte, brachte sie ein durchdringendes, sehr schrilles Geräusch zu Stande. Sie hoffte, falls jemand zufällig in der Nähe sein sollte, ihr Geschrei vernehmen und ihr vielleicht helfen würde.


  »Du bist wirklich verrückt«, seufzte die männliche Stimme. »Zeit, dir Einhalt zu gebieten.«


  Sie hörte etwas rascheln. Dann wurde ein zusätzlicher Gurt um ihren rechten, gefesselten Arm gelegt. Er fühlte sich rauer und dünner an. Bevor sich Sofia wundern konnte, was für ein Sinn das haben konnte, wurde die Schlinge mit einem knappen Ruck festgezogen. Sie hatte das Gefühl, als würden sämtliche Blutgefäße abgequetscht werden. Dann konnte sie seine Finger und eine kalte Flüssigkeit auf der Innenseite ihrer Armbeuge spüren, kurz darauf stach ein spitzer Gegenstand in ihre Ader.


  Sofia heulte erneut durch den Knebel auf und versuchte irgendwie, ihren Arm von dem Schmerz fortzubewegen, aber er drückte ihren Unterarm brutal auf das Polster hinab und jagte die Nadel tiefer in ihre Vene.


  »Bitte«, sagte er mürrisch. »Das hast du jetzt davon.«


  »Hmmiiii«, jammerte sie herzzerreißend durch den Knebel und wandte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen in den Fesseln, die sie niederzwangen.


  »Hiiimmmii«, wiederholte sie schrill und leistete so viel Widerstand, wie ihr möglich war – und das war relativ wenig.


  Plötzlich erklang erneut seine Stimme, aber eine Spur freundlicher, wenn auch noch mit einem scharfen Unterton. »Bleib ruhig, Kleines. Es ist ja gleich vorbei.«


  Seine Worte beruhigten sie in keiner Weise.


  Der Druck des Strahls ließ nach und der Mann entfernte die Spritze. Sie merkte, wie ihr schwindelig wurde. Alles drehte sich vor ihrem geistigen Auge und ehe sie nur einen Mucks tun konnte, verlor sie das Bewusstsein.


  Leises Motorgeräusch weckte sie. Ihr war unglaublich schlecht und ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Als sie mit ihrer Zunge über ihren ausgedörrten Gaumen strich, bemerkte sie mit Verwunderung, dass sie keinen Knebel mehr trug. Das helle Neonlicht, welches in ihre Augen stach, verriet ihr schmerzhaft, dass man ihr auch die Maske abgenommen hatte.


  Ein probeweises Heben der Arme blieb jedoch unerfreulich, denn sie konnte sie nicht bewegen. Sie war also noch gefesselt und wie sie vermutet hatte, lag sie auf einer Krankenbare.


  Sie drehte vorsichtig ihren Kopf, da dieser empfindlich auf Bewegungen reagierte. Neben ihr saß ein Mann mit einer Batman-Maske und las Zeitung, während er sich kleine Croissant-Stücke in den Mund schob.


  Sofia konnte es nicht fassen, da saß er und tat so, als wäre er hier beim gemütlichen Frühstück. Noch dazu mit dieser lächerlichen Faschingsverkleidung. Dachte er, das wäre irgendwie cooler als eine Wollmaske?


  »Wo … bin ich?« Jedes Wort musste sie sich über ihre trockenen Lippen quälen.


  Er lugte sie über den Rand der Zeitung hinweg an. »In einem Krankenwagen.«


  Ihr betäubter Geist konnte die Informationen kaum verarbeiten: »War … um?«


  »Weil es das beste Transportmittel ist, niemand hält einen Krankenwagen auf und wenn doch, betäube ich dich und gebe vor, das wir einen Notfall haben und schnell ins Krankenhaus müssen«, antwortete er lapidar und faltete die Zeitung geräuschvoll zusammen. Er wirkte dabei sichtlich genervt. »War’s das mit deinen gestammelten Fragen?!«


  Sie schüttelte sachte den Kopf. »Wer sind sie?«


  »Ich finde den Begriff Dienstleister für meine Art von Beruf ganz passend.«


  »Dienst … leister.« Sie blinzelte mit den Lidern und verscheuchte den Nebel vor ihren Augen. Sie hatte Mühe den Sinn seiner Sätze zu verstehen, was teilweise auch an den Drogen liegen musste, die man ihr verabreicht hatte, um sie ruhigzustellen. »Was für ein Dienstleiser?«


  Endlich war sie wieder fähiger, ganze Sätze zu sprechen.


  Sie sah aus den Augenwinkeln, wie der Mann wieder zu einer Spritze griff. Panisch schüttelte sie den Kopf. »Bitte nicht.«


  »Ich muss Gefahren minimieren. Und da ich dich nicht knebeln kann, ist es sicherer, wenn ich dich wieder betäube«, sagte er beinahe entschuldigend und legte erneut die Schlinge um ihren Oberarm. »Du wirst sehen, es geht ganz schnell und tut fast gar nicht weh.«


  »Bitte, sagen Sie mir doch, was für ein Dienstleister Sie sind, ich werde mich auch ruhig verhalten und Sie werden keine Drogen brauchen.« Vielleicht konnte sie sein Vertrauen gewinnen, gleichzeitig hoffte sie, durch das Gespräch mit ihm einer weiteren Bewusstlosigkeit entgehen zu können. »Sie haben mich doch aus einem bestimmten Grund nicht geknebelt? Wollen Sie mit mir reden?«


  Aber er zog ungeachtet ihrer Worte die Schlinge zu, bis das Blut in ihren Adern pulsierte und erläuterte sachlich: »Während oder kurz nach einer Narkose müssen die Atemwege frei sein, sonst ist das Risiko des Erstickungstods sehr hoch. Daher kann ich dir leider nichts in deinen Mund stopfen, auch wenn ich es gern würde. Aber es gibt ja noch andere Methoden, dich zum Schweigen zu bringen.«


  Sie neigte vorsichtig ihren Kopf, sodass sie einen besseren Blick auf ihren Entführer hatte, der in aller Seelenruhe die Spritze aufzog.


  Sofia fluchte innerlich. Sie hatte sich von ihren eigenen, absurden Schlussfolgerungen blenden lassen. Sie hatte wirklich angenommen, er hätte sie aus Gutmütigkeit von dem Knebel befreit, aber in Wahrheit steckte hinter seiner Freundlichkeit nur emotionsloses, professionelles Kalkül.


  Er lachte leise, als sie ihn wieder ansprach: »Sind Sie ein Auftragsmörder?«


  »Ja, aber … « Er klopfte auf ihre Vene und sah sie ein, zwei Atemzüge lang an, bevor er fortfuhr, »im Moment bist du sicher. Sonst würde ich mir ja keine Sorgen um den Knebel machen, nicht wahr?«


  Das war wahrlich kein Trost. Sie konnte sich vorstellen, dass der einzige Grund, warum sie noch lebte, die Neugierde ihrer Entführer war. Diese Verbrecher wollte wissen, was sie noch alles herausgefunden, und ob sie ihnen wirklich alle Materialien ausgehändigt hatte.


  Sie spürte die Nadelspitze auf ihrer Haut.


  »Warten Sie«, rief sie und er zögerte tatsächlich.


  »Ja?«, fragte er.


  »Wie viel wurde Ihnen gezahlt? Ich zahle das Doppelte.«


  Hoffnung flammte in ihr auf, als die Nadel regungslos über ihrer Armbeuge verharrte. Mit Auftragskillern ließ es sich vielleicht verhandeln.


  Interesse blitzte in seinen gräulich-blauen Augen auf. »So?«, hakte er nach. »Du willst mich also bestechen?«


  »Nein, nur besser bezahlen. Viel besser.«


  »Du verstehst mein Geschäft nicht, Süße. Schade, ich hatte dich für klüger gehalten. Leon hat mir viel von dir erzählt und deine Intelligenz gelobt, aber da scheint er sich geirrt zu haben.«


  Die Spritze wanderte wieder zu ihrer Vene.


  Panisch schnappte Sofia nach Luft. »Was muss ich bieten, damit Sie mich freilassen?«


  Er schmunzelte. »Was kannst du mir denn anbieten?«


  »Geld.«


  Er schüttelte gelangweilt den Kopf und seine Maske verrutschte ein Stück, sodass er sie wieder geraderücken musste. »Ach komm schon! Hast du nichts Besseres?«


  »Aktien?«


  Er setzte an.


  »Geld. Aktien. Meinen Körper. Alles zusammen.«


  »Oh, das hört sich verlockend an«, murmelte er und ein belustigter Unterton schwang in seinen Worten mit. »Aber ich muss leider ablehnen.«


  Die Nadel durchbrach die Haut, fand ihren Weg in ihre Ader und sie spürte den unangenehmen Druck der Flüssigkeit, die sich mit Gewalt in ihrem Gewebe verteilte.


  Er zog die Nadel heraus, drückte einen Wattebausch auf die Wunde und schmiss die Spritze weg. »Weiß du, mit was ich bezahlen würde, wenn ich dich nicht abliefere? Mit meinem Leben! Und das ist wertvoller als all deine Besitztümer. Daher, es tut mir leid, aber hier wird nicht verhandelt.«


  Seine Pranke legte sich um ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn anschauen musste, während ihr die Augen zufielen. »Du hast dich mit den falschen Leuten angelegt. So sieht’s aus.« Er ließ sie los. »Auch wenn es ein interessanter Schachzug von dir war.«


  Sie merkte, wie ihr die Sinne langsam schwanden, sie musste sich beeilen, wenn sie ihm noch etwas mittteilen wollte. »Ich habe Freunde, sie könnten Ihnen eine Geheimidentität verschaffen.«


  Er strich über ihre Wange. »Du hast keinen einzig wahren Freund. Sie haben dich alle verraten.«


  »Nein«, hauchte sie, eh sie den Kampf gegen das Schlafmittel verlor.


  Als sie dieses Mal ihre verklebten Lider öffnete, war sie nicht mehr in dem Wagen. Im Gegenteil, sie lag auf einer Decke, die man achtlos auf den Fußboden geworfen hatte. Zäh drangen die Worte ihres Entführers zu ihr vor, aber sie begriff den Sinn nicht.


  Hände griffen nach ihr und sie wurde grob nach oben gezogen. Sie wurde mehr geschleift, als das sie ging. Man brachte sie in einen anderen Raum, in dem es kalt und feucht war.


  Man legte sie auf dem Boden ab. Sie wehrte sich nicht, denn ihr ganzer Körper war bleischwer. Sie konnte sich nicht rühren, ihr Verstand arbeitete im Schneckentempo.


  »Komm endlich zu dir«, befahl der Mann. »Du hast lang genug geschlafen.«


  Sie wollte ihm etwas erwidern, aber ihre Zunge lag regungslos in ihrem Mund und wollte sich nicht aufraffen, Worte zu formulieren.


  »Wasser«, befahl die Stimme und augenblicklich ging ein kalter Wasserschwall auf sie nieder, der sie prustend hochfahren ließ. Trotz der eisigen Kälte und der Tatsache, dass ihre Zähne wild aufeinanderschlugen, kam sie nur langsam zu sich. Orientierungslos starrte sie den Mann an, der über sie gebeugt stand und auf sie herabblickte.


  »Bist du endlich wach?«, fragte er übellaunig und zog sie am Arm hoch.


  Sie nickte, aber ihre Knie waren so weich, dass sie sofort wieder einknickte.


  Genervt hielt er sie fest, bis sie wieder Aufrecht stehen konnte, aber kaum lockerte er seine Umklammerung, sank sie auf den Boden zurück.


  »Mehr Wasser für unseren Gast«, hörte sie ihn rufen, dann ergoss sich wieder ein fieser Eisstrahl über ihren Körper. Dieses Mal wirkte es besser. Ihre Sinne kehrten zurück.


  Sie schüttelte sich, und als sie sich langsam auf alle Viere erhob, wurde sie sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst. Sie trug nur noch ihren blütenweißen Tanga und den Spitzen-BH. Beschämt ließ sie sich eilig in eine Position sinken, wo er nicht den vollen Einblick genoss.


  »Na endlich, du Langschläferin!«, beschwerte sich der Mann doch tatsächlich und zog sie hoch. Durch den Ruck wurde ihr schlecht, aber er zwang sie, ihm zu folgen. »Komm mit. Sträub dich nicht.«


  Sträuben? Er würde schon merken, wenn sie sich sträuben würde. Jetzt war sie einfach nur sehr wackelig auf den Beinen, sodass ihr das Gehen schwer fiel.


  Sie folgte ihm und versuchte, zu ignorieren, dass sie gerade halbnackt von einem Mann mit einer Batman-Maske durch ein altes Haus gezogen wurde. Sie wollte sich ihre Umgebung einprägen, aber ihre Nervosität machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Ihr fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Die Angst lähmte ihren Verstand und das Betäubungsmittel verursachte ein unangenehmes, alles verschlingendes Pochen in ihren Schläfen.


  »Geh da rein«, befahl er. Es war ein schmuckloser Raum, nicht anders als der, in dem sie zuvor aufgewacht war.


  Ein Decke auf dem Boden, eine Pritsche und eine Toilette, das war das ganze Inventar ihres Gefängnisses.


  Sie folgte zögerlich seiner Anweisung und trat ein. Er wirkte mit ihrem Gehorsam zufrieden. »Ich werde dir jetzt die Regeln erklären.«


  Sie schluckte. Regeln! Was für Regeln?


  »Also«, begann er. »Es sind ganz einfache Regeln, an die du dich zu halten hast. Klar?«


  Sie nickte.


  »Gut«, kommentierte er ihre Bestätigung. »Die erste Regel lautet, dass du dich ruhig und kooperativ verhalten sollst, dann wird nichts passieren. Solltest du dich gegen mich wehren, wirst du bestraft. Unternimmst du einen Fluchtversuch oder verletzt dich selbst, wirst du bestraft. Hältst du dich nicht an die Anweisungen, die dir geben werden, wirst du bestraft.« Er lächelte. »Wie dir nicht entgangen sein sollte, haben alle Regeln den gleichen Tenor: Gehorche oder dir wird es schlecht ergehen.«


  Sie starrte den Mann stumm an. Was hätte sie auch darauf antworten sollen, trotzdem schien er auf eine Reaktion ihrerseits zu warten.


  »Wenn du das zur Kenntnis genommen hast, würde ich mich freuen, wenn du dich zu einem Nicken durchringen könntest. Es ist nicht sehr nett, mich im Ungewissen zu lassen, ob du mir überhaupt zugehört hast.«


  Sie wippte mit ihrem Kopf und er tätschelte ihr zufrieden die Wange. »Na, geht doch. Ich sehe schon, wir werden prima miteinander auskommen.«


  Sie sah ihn finster an und er grinste: »Oh je, wenn Blicke töten könnten, dann wärst du eindeutig im Vorteil.«


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte sie schroff.


  »Im Moment nur, dass du die Regeln befolgst.«


  Mit diesen Worten ließ er sie alleine zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie hörte, wie das Schloss rasselte. Man hatte sie eingesperrt.


  Völlig fertig ließ sie sich auf die Pritsche sinken und stützte ihren Kopf in die Hände. Was sollte sie tun? Sie hob ihr Gesicht aus den Handflächen und untersuchte den Raum genauer, kein Fenster, kein Möbelstück, nur diese Stahltoilette. Nichts, woraus sie eine Waffe basteln könnte. Ihr Entführer hatte Recht, er war ein Profi und diese Bestätigung trug nicht zu ihrer Beruhigung bei.


  Ihre Augen wanderten zur Decke. Neonröhren. Vielleicht ließen die sich zerschlagen und aus den Scherben Klingen herstellen?


  Sie stellte sich auf die Pritsche und streckte ihren Arm aus. Sie konnte die Röhre beinahe berühren, es fehlten nur wenige Zentimeter. Sie keuchte verbissen auf. Ihre Zehen schmerzten unter dem Gewicht, welches sie tragen mussten, als sie sich der Lichtquelle entgegenreckte. Mit dem Zeigefinger konnte sie schon die Oberfläche der Lampe erfühlen, doch plötzlich zerriss eine metallische Stimme die Stille ihres Gefängnisses.


  »Was soll denn das werden? Nennst du das kooperativ?!«


  Verwirrt drehte Sofia den Kopf und entdeckte einen kleinen Lüftungsschacht, aus dem es verdächtig knackste.


  »Ja genau, hier ist die Überwachungskamera und der Lautsprecher.«


  Sie hörte ihn lachen.


  Sie warf dem vergitterten Schacht ein zorniges Stirnrunzeln zu und sprang von dem Bett. Sie bückte sich, hob die Decke auf und ging auf den Schacht zu.


  »Bettelst du bereits jetzt um Strafe?«, mahnte er sie, als er bemerkte, was sie vorhatte.


  Sie knüllte die Decke zusammen, sprang hoch und verhakte sie im Gitter.


  »Bastard«, schrie sie. »Ich lass mich von dir nicht einschüchtern.« Sie hatte keine Lust mehr auf vorgetäuschte Höflichkeit. Sie würde ihren Entführer nicht mehr mit „Sie“ anreden. Er war es nicht wert, dass man ihm Achtung entgegenbrachte. Bastard war die einzig richtige Ansprache für einen solch miesen Typen.


  Wenig später hörte sie Schritte, dann das Klicken des Schlosses und der Maskierte trat ein. Er lehnte sich gegen die Wand, die Arme verschränkt, den linken Fuß angewinkelt hinter sich abgestützt.


  Er sah sie nicht an, als er leise befahl:. »Entferne die Decke und setz dich danach auf die Pritsche.«


  »Nein«, erwiderte sie ihm trotzig.


  Er lächelte matt. »Ich bin stärker als du. Muss ich dir das wirklich beweisen oder gehorchst du jetzt?«


  Die Gelassenheit seiner Stimme erschreckte sie. Er war nicht böse, eher genervt. So als hätte er dieses Szenario schon hunderte Male durchgespielt.


  Als sie nicht reagierte, hob er nun doch seinen Kopf und seine Augen sprachen Bände. »Ich zähle bis drei. Wenn du bis dahin meiner Aufforderung nicht nachgekommen bist, muss ich das als Regelverletzung ansehen.«


  Bockig blieb sie regungslos stehen.


  »Eins.«


  Sofias Wangen begannen vor Aufregung zu glühen. Ihr Entführer gehörte zu den Mitarbeitern von Marelando, Mitleid oder Gnade konnte sie nicht erwarten. Aber wenn sie jetzt nachgab, war dann ihr Wille nicht schon gebrochen, bevor es überhaupt angefangen hatte?


  »Zwei.« Er sah sie fragend an.


  Sie leckte sich über ihre spröden Lippen und ihre Hand streckte sich zitternd nach dem Stofftuch aus.


  »Zwing mich nicht, die letzte Zahl auszusprechen.«


  Ihre Finger schlangen sich um den Zipfel der verschlissenen Decke. Er beobachte sie erwartungsvoll und raunte: »Denk daran, ich habe dir zwei Befehle gegeben. Bevor ich die drei ausgesprochen habe, möchte ich die Luke frei und dich auf der Pritsche haben.«


  Sie zog die Decke heraus.


  »Drei.«


  Ungläubig hörte sie, wie er die finale Zahl aussprach. Das war gemein, sie hatte keine Chance gehabt, rechtzeitig das Bett zu erreichen.


  »Gib mir das Bettzeug«, forderte er sie auf. Sie ging mit langsamen Schritten auf ihn zu und drückte ihm den Stofffetzen in die Hand.


  »Dreh dich um«, kam die nächste Anweisung.


  »Aber … «


  »Dreh dich um«, sagte er noch einmal eindringlicher. »Sonst machst du es nur noch schlimmer.«


  Nur in Unterwäsche bekleidet wandte sie sich um und blickte ihn ängstlich über ihre Schulter hinweg an. Ihr Rücken lag ungeschützt vor ihm und es behagte ihr nicht, ihn nicht sehen zu können, denn er war gekonnt aus ihrem Blickfeld entschwunden.


  »Augen geradeaus.«


  Sie biss sich nervös auf ihren Lippen herum. Was hatte er vor? Sie hatte eine Vorahnung, die ihr gar nicht gefiel. »Ich werde mich ab jetzt an die Regeln halten«, wimmerte sie.


  »Mhm«, kam es gelangweilt hinter ihrem Rücken.


  »Ich werde ganz sicher … «


  »Halt den Mund«, unterbrach er sie schroff. »Und beug dich vor.«


  »Aber ich… « Weiter kam sie nicht, denn ein glühender Schmerz nahm ihr die Worte. Ein brennender Striemen zog sich von ihrem Nacken bis zum Po hin. Ein weiterer Schlag traf sie und sie stieß die Luft zischend zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen aus.


  »Ah«, schrie sie, als der dritte Schlag zielsicher die geröteten Stellen traf. Sie kniff die Augen zusammen und wappnete sich für den nächsten Hieb, aber es folgte keiner mehr. Furchtsam schielte sie zu ihm. Er stand hinter ihr, die Peitsche baumelte in seine Hand, die er gesenkt hielt.


  »Das war nur eine ganz kleine Demonstration der Schmerzen, die ich dir zufügen werde, wenn du dich weiterhin so ungehorsam verhältst«, tönte seine ruhige Stimme. »Ich kann dich auch länger und härter auspeitschen, als du es dir vorstellen kannst. Zwing mich nicht, deinen kümmerlichen Erfahrungsschatz, den du mit Bestrafungen hast, zu erweitern.«


  Sie schniefte. Der Schmerz verebbte, aber die Schmach blieb in ihrem Herzen bestehen. Bastard! Bastard! Bastard!


  »Hast du deine Lektion für heute gelernt?«


  Bastard, dacht sie nur wieder erzürnt.


  »Hast du?«, knurrte er.


  »Bastard«, murmelte sie sehr leise, eigentlich nicht für seine Ohren bestimmt, aber sie hatte die Beschaffenheit des Raums unterschätzt, der jedes Wort klangvoll wiedergab. Bastard, hallte es durch das karge Zimmer.


  »Bitte?!«


  Uh! Was sie jetzt in seiner Mimik lesen konnte, war furchterregend. Nach Worten ringend, die einer Entschuldigung gleichkamen, haspelte sie: »Nicht du …«


  Er machte eine bedeutungsvolle Geste und die Gesichtszüge, die unter der Maske zu erkennen waren, wirkten säuerlich: »Nicht ich? Ist hier noch jemand im Raum, den du gemeint haben könntest?«


  Er zwang sie dazu. Er zwang sie mit seiner bedrohlichen Gelassenheit, die jeden Moment zerbersten würde, dazu, dass sie sich selbst verabscheute: »Ich … bin … es. Ich bin der Bastard.«


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem abfälligen Lächeln: »Du bist zu hart zu dir. Miststück ist völlig ausreichend.«


  Sie flüsterte ein. »Ja.« Dabei glühten ihre Wangen in einem sanften Zornrot.


  »Schön, dann setz dich jetzt auf dein Bett. Ich denke, dass du derzeit lieber nicht auf deinem Rücken liegen möchtest. Aber die Narkose, die ich dir verabreicht habe, wirkt noch nach und ich möchte nicht, dass du stürzt und dich ernsthaft verletzt. Also, wenn du bitte so freundlich wärst?«


  Da sie seiner Aufforderung nicht sofort nachkam, drückte er ihr seine Fingerkuppen in die Schulterblätter und schob sie in Richtung Pritsche.


  Widerstandlos trottete sie auf das Stahlbett und setzte sich auf dessen Kante.


  Er sah auf sie hinab und seine Augen blitzten unter der Maske hervor. »Ich werde dich bald zu einer kleinen Unterhaltung holen, bis dahin bleibst du hier sitzen.« Er seufzte auf. »Ich hätte dir ja gerne die Decke gelassen, aber nach deiner Aktion verdienst du diesen Luxus nicht.«


  Er machte schwungvoll kehrt und ging zum Ausgang, doch dann blieb er stehen und sagte, ohne sich umzudrehen: »Ach ja, ehe ich es vergesse, ich werde dich und dein Verhalten genau überwachen, also mach kein Blödsinn.«


  


  Anweisung


  Tristan streifte sich die Maske ab und wischte sich das verschwitzte Gesicht trocken. Eigentlich brauchte er die Maskerade nicht, denn es gab kein Entkommen für das Mädchen, aber er war es gewohnt, sie zu tragen und außerdem reagierten die Opfer sensibler, ängstlicher, wenn sie nicht wussten, wer sich hinter dem Plastikteil verbarg.


  Okay, Sofia reagierte nicht ganz so eingeschüchtert, wie er es erwartet hatte, aber sie würde bald kleinbeigeben. Im Moment war sie noch eine Raubkatze, die ihn anspringen und töten wollte, aber er würde aus ihr ein schnurrendes Kätzchen machen.


  Sie war ein wirklich interessanter, aber anstrengender Auftrag, den man ihm erteilt hatte. Mit einem tiefen Seufzen ließ er sich auf den abgenutzten Ohrensessel fallen und starrte mit brennenden Augen auf die flimmernden Monitore.


  In Zelle eins saß Christine. Sie war eine stille und unkomplizierte Frau. Eher die Fraktion Lämmchen. Eine Bestellung von Lord Garna, die er auch noch auszuliefern hatte. Aber um die sachgerechte und pünktliche Übergabe musste er sich bei Christine keine Sorgen machen. Ihren Willen hatte er schnell und effizient gebrochen. Sofia hingegen – er holte wieder tief Luft – war ein anderes Kaliber.


  Sein Blick wanderte zu Bildschirm zwei, der Sofia abbildete. Sie hatte den Kopf in die Hände gelegt und weinte. Er konnte es anhand ihrer zuckenden Schultern erkennen, die verräterisch auf und ab wippten.


  Er lehnte sich entspannt zurück. Das Raubkätzchen war also schon im Begriff, sich in eine Miezekatze zu verwandeln. Sehr schön.


  Ihre Tränen konnten ihn nicht berühren. Emotionslos musterte er sie, wie er es mit einem Tier in einem Käfig tun würde. Er hatte aufgehört, die Frauen und Männer zu zählen, die er als Sklaven nach Marelando verfrachtet hatte. Er hatte ihre Furcht, ihren Widerstand und schlussendlich auch ihre Resignation unzählige Mal miterlebt. Unter seiner Führung waren sie alle zu willenlosen Objekten degradiert worden.


  Eine eigentümliche Melancholie überfiel ihn plötzlich. Er tastete, ohne den Blick von dem Bildschirm zu wenden, nach seinem Scotch-Glas und führte es zu seinem Mund. Die bittere, brennende Flüssigkeit füllte seinen Mund und vertrieb für einen kurzen Augenblick die Trauer, die über ihn hereingebrochen war.


  Hinter ihm knarzte die Tür und er hörte federleichte Schritte. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer dort hinter ihm stand, denn er kannte nur eine Person, die sich so geräuschlos bewegen konnte.


  »Rene«, flüsterte und stellte das Glas ab.


  »Du trinkst wieder?«, kam es mürrisch zurück und der schlanke, junge Mann tauchte in seinem Blickfeld auf.


  »Nur ab und zu«, lächelte Tristan und schwenkte das Glas in seiner Hand.


  »Aha«, kommentierte der andere Mann die Aussage trocken, dann fiel sein Blick auf Sofia: »Hat sie sich schon eingelebt?«


  Tristan zog die Augenbrauen hoch: »Sieht es danach aus?«


  Rene ging näher zum Überwachungsgerät und starrte finster darauf. »Wann wirst du sie befragen?«


  »Bald, wenn das Betäubungsmittel nachgelassen hat. Ich brauche sie in einem stabilen Zustand, für das, was ich vorhabe.« Er machte eine Pause und wandte sein Gesicht Rene zu: »Sie soll nicht sterben, oder?«


  Der Mann vor dem Schirm zuckte zusammen. »Nein.«


  Tristan erhob sich, stellte das Glas beiseite und trat neben Rene, dessen Augen förmlich am Bildschirm klebten. »Sie wird mir alles erzählen, was sie weiß, auch ob sie ihn erkannt hat.«


  Die Miene des anderen Mannes wurde noch eine Spur dunkler. »Ich befürchte, daran besteht kein Zweifel. Sie hat ihn erkannt und weiß wer er ist. Dieses verfluchte Gör!«


  Tristan zuckte mit den Schultern. »Wozu dann der ganze Aufwand?«


  Rene hob seinen Blick vom Bildschirm und sah Tristan direkt in die Augen. »Weil er es aus ihrem Mund hören will. Darum.«


  »Und danach?«, wollte Tristan wissen. »Was passiert dann mit ihr?«


  Der Gefragte neigte überrascht seinen Kopf zur Seite: »Hast du etwa Mitleid?«


  »Nein«, brummte Tristan gereizt, obwohl er sich nicht sicher war. Mitleid? Hatte er je so etwas verspürt? »Ich wollte nur wissen, wie es danach weitergeht.«


  Rene drehte sich um und ging zur Tür zurück. »Du wirst deine Anweisungen rechtzeitig erhalten. Keine Sorge.«


  Verhör


  Sofia fühlte sich ausgelaugt und verheult. Sie hatte sich schlussendlich auf den Bauch gelegt und starrte nun apathisch gegen die kahle Wand.


  Klick. Die Tür sprang auf, aber sie reagierte nicht. Sie wollte ihren Entführer nicht ansehen.


  »Steh bitte auf«, kam es sanft, aber mit einem mahnenden Unterton aus seiner Richtung.


  Träge wälzte sie sich herum und sog scharf die Luft ein, als sie sich ihrer Striemen auf dem Rücken bewusst wurde.


  Er stand vor ihr und blickte auf sie herab. In seiner rechten Hand hielt er eine Peitsche und hob sie drohend, als Sofia nicht spurte.


  »Willst du noch einmal Bekanntschaft mit dem Leder machen?«, fragte er lauernd.


  Resigniert schüttelte sie den Kopf und erhob sich. Er reichte ihr seine Hand und stützte sie, als sie kurz einsackte.


  »Oh«, meinte er betroffen. »Das Mittel scheint dich ja ziemlich mitgenommen zu haben.«


  Hatte sie wirklich etwas wie Sorge aus seinen gemurmelten Worten herausgehört? Nein, seine Mimik ließ nichts dergleichen ablesen. Keine Spur von Mitleid. Jedenfalls soweit sie das unter seiner Maske, die nur Mund und Augenpartie aussparte, beurteilen konnte.


  »Es geht schon«, murmelte sie.


  »Dann komm«, sagte er und zog sie aus ihrem Zimmer und durch einen schmalen Gang, der in einem Wohnzimmer endete.


  Sie kamen zu einem Tisch und einem Stuhl. »Setz dich«, wies er sie scharf an und rückte ihr den Stuhl zu recht. Verdutzt sank sie auf das morsche Holz und er schob sie samt Sessel an den Tisch heran. »Möchtest du etwas essen?«


  »Essen?«, wiederholte Sofia ungläubig. Mein Gott, sie saß entblößt und unter Drogeneinfluss an einem Tisch, in einem Haus, das sie nicht kannte, und er frage sie, ob sie hungrig war?


  »Ähm«, erwiderte sie ihrem Entführer zögerlich und versuchte, die richtige Antwort zu erahnen. »Bist du denn auch hungrig?«


  Seine Fingerspitzen trommelten auf dem abgenutzten Holztisch. »Es ist nicht höflich, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.«


  »Danke. Nein. Ich will nichts.« Sie musste sich zwingen, freundlich zu bleiben. Schließlich wollte sie ihn nicht verärgern.


  Als sie sein Stirnrunzeln förmlich unter der Maske sehen konnte, fügte sie eilig hinzu: »Aber ich hätte gern etwas Wasser.«


  »Hat dir das Wasser vorher nicht gereicht?«, brummte er, schob ihr aber ein Wasserglas hin, das bereits auf der Tischplatte gestanden hatte.


  »Danke«, murmelte Sofia und trank das Glas leer. Tatsächlich war ihre Kehle immer noch trocken, nachdem sie das Glas geleert hatte.


  Seine Hand griff nach dem leeren Glas. »Möchtest du mehr?«


  Er stand immer noch neben ihr und musterte sie auf eine Art und Weise, die sie unruhig machte. Die Maske wirkte plötzlich gar nicht mehr so lächerlich, wie sie anfangs angenommen hatte.


  »Ja, bitte.«


  »Du lernst schnell«, lobte er sie. »Höffliche Mädchen mag ich gerne.«


  Seine Worte klangen in ihren Ohren wie eine Drohung und sie senkte schnell ihren Kopf.


  Sie hörte seine Schritte. Er entfernte sich. Unsicher warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu. Er war in der angrenzenden Küche verschwunden. Fieberhaft rechnete sie sich die Chancen einer Flucht aus, aber sie schätzte den Erfolg als zu gering ein. Ehe sie aufgesprungen und den Ausgang gefunden hätte, wäre er schon längst bei ihr und sie konnte bei einem Auftragsmörder nicht auf Gnade hoffen.


  Er kam zurück. Anerkennung lag in seinen stechenden Augen, die hinter der Maske hervorblitzten. »Viele lassen so eine Gelegenheit nicht verstreichen.«


  Sie stellte sich dumm. »Was verstreichen?«


  »Schon gut«, kommentierte er ihren Versuch, naiv und harmlos zu wirken, und stellte das Glas vor ihr ab.


  Zu ihrer Enttäuschung war es nicht pures Wasser, sondern irgendeine Schorle. Als sie prüfend daran schnupperte, stieg ihr der Geruch von Mango entgegen. Sie konnte den Geschmack dieser Frucht nicht ausstehen. Aber es war bestimmt nicht die beste Idee, dem Entführer schlechten Geschmack vorzuwerfen. So zwang sie das eklige Zeug hinunter und lächelte dabei tapfer.


  Endlich hatte sie das Glas soweit ausgetrunken, dass es nicht mehr unhöflich war, den Rest stehenzulassen.


  »Möchtest du doch noch was essen? Letzte Chance.«


  Ihr Blick wanderte zum Fenster. Vielleicht war dies wirklich eine Chance. Wenn er in der Küche hantierte, ergab sich vielleicht die Möglichkeit zur Flucht. Der Ausgang war nicht zu sehen, aber das Fenster war in verlockender Reichweite. Sie gab sich einen Ruck und schenkte ihm ein Lächeln. »Ja doch, bitte.«


  »Obst?«


  Sie klimperte mit ihren Wimpern. »Ja, sehr gerne.«


  »Gut, rühr dich nicht von der Stelle, ich bring dir etwas zu essen.«


  Batman begab sich in die Küche und sie sprang auf. Der Stuhl quietschte über den Holzboden. Sie musste nicht mehr leise sein, denn die schweren Schritte hinter ihr folgten ihr dicht. Er war schneller bei ihr, als sie das Fenster erreichen konnte.


  Eine Hand packte sie hart am Genick und schleuderte sie gegen die Wand. Atemlos prallte sie gegen die raue Steinwand und hob schützend ihre Hände. Ängstlich wartete sie auf einen Schlag, aber nichts dergleichen geschah. Behutsam senkte sie ihre Arme und riskierte einen zaghaften Blick zu ihm hin. Sie konnte eine Spur aus Belustigung und Ärger in seinen hellen Augen lesen. Sie war sich noch nicht ganz sicher, welche Emotion bei dem Mann überwog. Sie hoffte auf ersteres.


  »Was hast du an meinem Befehl nicht verstanden?«, grollte er erzürnt, was ihn aber nicht davon abhielt, weiterhin eigentümlich zu grinsen. Ihr gescheiterter Fluchtversuch schien ihn zu amüsieren. Das erzeugte bei Sofia ein Gefühl von Zorn, der in absurden Trotz endete.


  »Ach so, das war ein Befehl? Es klang eher wie eine Option«, zischte sie bockig.


  Ungläubiges Schweigen trat an. Nach einer Ewigkeit der Stille fragte er sehr sanft: »Du wirst mich doch nicht ärgern wollen, hm?«


  Langsam näherte er sich ihr und ließ sich dabei Zeit. Er genoss ihre plötzliche Unsicherheit.


  »Es tut mir leid.«


  »Na. Na«, tadelte er sie. »Wohin ist deine Gehässigkeit?«


  »Verschwunden«, flüsterte sie und senkte reumütig ihren Kopf und schielte unter ihrem Haarvorhang nach dem Fenster. Wenn sie hindurch springen würde, wie hoch waren ihre Überlebenschancen? Sie beäugte das Glas kritisch. Sie befanden sich eindeutig in einem alten Haus, die Glasscheiben waren sicherlich auch schon marode, trotzdem konnten die Scherben lebensgefährliche Verletzungen verursachen, aber wenn sie hier blieb, waren die Aussichten auch nicht rosiger.


  Mit dem Handrücken wischte er ihre Haare beiseite, die nach vorne gefallen waren. »Wetten, dass ich schneller bin«, fragte er sie mit dunkler Stimme und deutete mit dem Daumen auf das Fenster.


  Als sie zusammenzuckte, lachte er hart und humorlos auf. »Ja, ich weiß, was du vorhast. Ich kenne euch Gören sehr gut.«


  »Dann hast du das ja auch vorhergesehen«, schrie sie ihn an und riss ihr Knie hoch. Der Mann sprang geschickt zur Seite und packte sie zeitgleich am Arm. Sie wurde durch die Luft gewirbelt, landete auf dem Holzboden und der Mann über ihr.


  Siegesgewiss thronte er auf ihrem Körper. Die Augen taxierten sie unter der düsteren Maske genau. »Wenn du überleben willst, dann musst du dich unbedingt besser benehmen.«


  Sie drehte ihren Kopf zur Seite, um ihn nicht ansehen zu müssen. Ihre Zähne bissen auf ihren Lippen herum, bis Blut heraustrat.


  Er fuhr ihr ärgerlich mit der Hand über den Mund und unterbrach ihre Selbstzerfleischung.


  »Wirst du jetzt ein braves Mädchen sein?«, wollte er versöhnlich wissen.


  »Nein.«


  Seine Augen blickten enttäuscht auf sie herab und er zog entschuldigend die Schultern hoch. »Du kannst dich entscheiden, wie du deine Zeit hier verbringen willst. Ich kann sie dir auch sehr unangenehm gestalten, weißt du?«


  Die Drohung war unmissverständlich.


  Widerstandlos ließ sie sich hochziehen und zum Tisch zurückführen, wo sie sich nicht hinsetzte, sondern von ihm grob platziert wurde.


  Er schob sie an den Tisch heran und legte ein rotes Adressbuch auf den Tisch. Sie erkannte es sofort wieder. Es war ihr Adressbuch.


  »Nimm es ruhig«, forderte er sie auf, aber sie rührte es nicht an. Der Kloß in ihrem Hals schwoll zu einem riesigen Medizinball an.


  »Warte«, sagte er gespielt freundlich. »Ich helfe dir.« Mit diesen Worten schlug er das Buch auf.


  Sie starrte auf die Seite, die offen lag. Mit flüchtiger Schrift hatte sie dort ein paar Notizen und die Initialen eines Namens geschrieben: A.F.E.


  Ihr Entführer zog sich ebenfalls einen Stuhl heran, drehte ihn so, dass die Lehne zu ihr zeigte und setzte sich rittlings darauf. Gelassen verschränkte er die Arme auf der Kante der Lehne und leckte sich seine Lippen. »Kommen wir zu einem lustigen Ratespiel. Für jede richtige Antwort gibt es eine Belohnung.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Was natürlich impliziert, dass du für jede Lüge eine Bestrafung erwarten kannst.«


  Wie hypnotisiert saß Sofia da. Sie konnte ihre Augen nicht von den Buchstaben wenden, die ihr Ende bedeuten würden. Sie war einem großen Geheimnis auf die Spur gekommen und jeder, der es kannte, schwebte in höchster Lebensgefahr.


  Ihre Stimme versagte ihr mitten in der Lüge. »Es ist nichts … nur … « Sie raffte sich zusammen. »Belanglose Kritzelei.«


  Die Holzlehne knarzte, als er sein Gewicht nach vorne verlagerte. »Das denke ich nicht. Zweiter Versuch, Süße!«


  »Ich habe geträumt und irgendwelches Zeug hineingemalt. Das mache ich immer so.«


  Er entblößte seine Zähne beim hinterhältigen Grinsen. »Interessant, soll ich dir zeigen, was ich sonst immer so mache?«


  Er rutschte näher zu ihr hin und sie konnte sein Atem in ihrem Nacken spüren. Seine Finger fuhren über die drei Buchstaben und verharrten beim letzten Punkt. »A.F.E. Was heißt das?!«


  »Ein Tier, Affe«, stieß Sofia spitz aus und ignorierte seinen bitterbösen Blick.


  Er seufzte und stand auf. Die Batmanmaske leuchtete im fahlen Licht des Zimmers gespenstisch auf. »Dann sollte ich dir Rechtschreibung beibringen oder den Anstand, mich nicht anzulügen.« Seine Stirn runzelte sich, denn die Maske verzog sich leicht nach oben. Kein gutes Zeichen, wie sie bemerkte.


  »Ich bin für Rechtschreibung«, erwiderte sie leise.


  Ohne auf ihre Unverschämtheit einzugehen, sagte er ruhig. »Ich bringe dich in dein Zimmer, wir reden morgen weiter.«


  Seine Gelassenheit machte sie vollkommen irre. Er schien sich durch nichts aus der Fassung bringen zu lassen. Er war ein wirklich unheimlicher Mann. Kühl, taktisch, beherrscht. Alles gefährliche Eigenschaften, wenn man sie einem Geisteskranken zuschrieb.


  Seine Finger umschlangen ihren Oberarm und der Griff sprach dafür, dass jeglicher Fluchtversuch zwecklos war. Unfreiwillig stolperte sie hinter ihm her. Sie war dabei bemüht, sich möglichst viel ihrer Umgebung einzuprägen. Falls sich die Gelegenheit doch noch ergeben sollte, wollte sie wissen, wo sie sich befand und wie sie hier wieder herauskam.


  Er zog sie durch einen schmalen Gang, vorbei an morschen Türen. Es roch schimmelig. Sie drehte ihren Kopf. Überall, wohin sie sah, waren nur geschlossene Türen. Kein einziges Fenster. Ohne die künstliche Beleuchtung wäre der Gang stockdunkel gewesen.


  »Ach Sofia«, tadelte er sie. »Schau dich ruhig um, wenn du willst und es dir Sicherheit verschafft, aber glaube mir, ich bin zu lange im Geschäft, um Fehler zu begehen.«


  »Jeder macht mal Fehler«, antwortete sie ihm.


  Mit einem harten Ruck hielt er an. Sie wäre beinahe gegen seinen breiten Rücken geprallt. Eine seltsame Melancholie überschattete seine Augen. »Kann sein, aber es kommt auch darauf an, wer ihn zuerst macht, vergiss das nicht. Erwische ich dich dabei, Dummheiten zu machen, wirst du das bitter bereuen. «


  »Du wirst mich doch so oder so umbringen, nicht wahr?« Tränen kullerten über ihre Wangen hinab und ihr Herz schlug rasend schnell in ihrer Brust, so sehr, dass es schmerzte.


  Er schwieg, stattdessen öffnete er eine Tür, die im Gegensatz zu den anderen stabil wirkte. Er machte eine einladende Geste. »Vielleicht muntert dich ein wenig Gesellschaft auf.«


  Sie wollte gerade ihren Mund öffnen, um ihm vehement zu widersprechen, da befand sie sich schon im Raum und die Tür schlug hinter ihr zu. Als sich ihre Augen endlich an das schummrige Licht gewöhnt hatten, sog sie erschrocken die Luft ein. In ihrem Zimmer, wie er es so schön genannt hatte, standen zwei Käfige. In dem einen Stahlquadrat saß eine junge Frau, sie war gefesselt und hatte eine seltsame Haube auf, die nur den Mund freiließ. Aber selbst da steckte ein Knebel drinnen, der wiederrum ein Loch hatte, durch das sie atmen konnte. Der andere Käfig war leer und sie konnte sich vorstellen für wen man den reserviert hatte. Sie näherte sich behutsam dem Stahlverschlag der Frau und streckte ihre Hand aus, doch als sie die Gefangene berührte, zuckte diese erschrocken zusammen und ein gurgelnder Laut drang aus ihrer Kehle.


  »Keine Angst«, beschwichtigte sie die Frau, aber diese drückte sich weiterhin in die hinterste Ecke ihres Gefängnisses.


  »Ich tue dir nichts, ich gehöre nicht zu denen«, erklärte Sofia eindringlich. Die Frau schnaufte abwehrend.


  Sofia tastete die Gitterstäbe ab, ihre Finger blieben an dem massiven Schloss, das den Ausgang versperrte, hängen. Sie konnte nichts tun.


  Mutlos lehnte sie sich gegen die Wand und starrte zu der Frau hin, die dort verängstigt kauerte und wie sie selbst in eine ungewisse Zukunft schaute. Ein Schauder lief über ihre Haut. Ja, sie hatte tatsächlich mit einem zu hohen Einsatz gespielt, aber wie hätte sie wissen können, dass ihr engster Vertrauter ihr größter Feind war.


  Leon, du Schuft, dachte sie hasserfüllt und ballte ihre Hände zusammen.


  Schlaflos und mit brennenden Augen tigerte sie in dem kleinen Raum und um den Käfig herum. Die Gitterstäbe glänzten in einem abweisenden Chromglanz. Was für eine perfide Art sie gefügig zu machen, dachte sie und trat wütend gegen das Käfiggitter. Die arme Frau darin schreckte hoch und Sofia bereute ihren Ausbruch.


  »Sorry. Keine Panik. Das war nur ich.« Wohl ein schwacher Trost für die Gefangene, deren Atem schneller ging. Sofia fasste sich an ihre Stirn, sie musste sich beherrschen und einen kühlen Kopf bewahren.


  Man hatte sie noch nicht getötet. Irgendwas wollten ihre Entführer von ihr, was sie noch nicht hatten.


  Sie ging im Geiste die Informationen durch, die sie in den letzten Monaten gesammelt hatte. Sie hatte herausgefunden, dass ihre Regierung mit Marelando, dem Schurkenstaat, zusammenarbeitete. Gelder, Drogen und sogar Sklaven waren als Bestechungsmittel großzügig verteilt worden. Jeder wusste, dass die kleine Insel Sklaven- und Drogenhandel betrieb und über effektive Waffen verfügte, die die anderen Staaten über die Schandtaten hinwegsehen ließen, aber jetzt hatte sie aufgedeckt, dass hohe Mitglieder des Internationalenrats öfters Urlaub in Marelando machten und sich dort Sklaven und Sklavinnen zuführen ließen.


  Ein Stich ging durch ihr Herz, als sie an Leon dachte, dem sie vertraut hatte. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass der engagierte Mann selbst in diese dunklen Machenschaften verwickelt war.


  Gerade er. Sie hatte aufrichtige Sympathie für ihn empfunden – dem unerschrockenen, intelligenten und hartnäckigen Ermittler. Ein wenig, das musste sie sich mit Bitterkeit eingestehen, hatte sie sich auch in den gutaussehenden Polizeichef verliebt. Das hatte sie jetzt davon. Wie ein naives Gör war sie auf seine Masche hereingefallen und arglos in die Falle getappt. Er hatte sie nie geliebt, nur benutzt, um zu erfahren, was sie wusste. Das man sie töten, vielleicht zuvor foltern würde, war ihm herzlich egal. Der letzte Gedanke schmerzte sie am meisten und trieb ihr zusätzlich den Angstschweiß auf die Stirn. Folterung! Sie war sicherlich keine tapfere Frau. Nicht so wie die Heldinnen in den Kinofilmen, die weder um ihr Leben noch um Gnade bettelten, sondern ihren Peinigern ins Gesicht spuckten. Sie seufzte tief auf. Die Realität sah anders aus. Sie fürchtete sich entsetzlich.


  In dem Raum gab es nichts, was ihr zur Flucht verhelfen konnte. Sie drehte bald durch und das fehlende Fenster raubte ihr jegliches Zeitgefühl. Sie konnte nicht sagen, ob sie erst ein paar Minuten oder schon etliche Stunden hier eingesperrt war. Nervös rieb sie sich ihre Hände, die vor lauter Aufregung kribbelten.


  Voller Wut schlug sie mit den bloßen Händen gegen die massive Tür. Das dumpfe Dröhnen schallte über den Flur, aber nichts regte sich. Wieder klatschten ihre Fäuste auf das Holz, wieder hallte der Knall durch das alte Haus, aber man schien sich sicher, dass ihr Aufbegehren ungehört blieb. Das Gebäude musste abseits oder irgendwo in einem einsamen Waldstück stehen.


  Sofia schrie auf. Die Frau im Käfig zuckte zusammen, aber sie konnte keine Rücksicht mehr nehmen. Ihre Verzweiflung musste einen Weg nach draußen finden. So brüllte sie und hämmerte gegen die Gefängnistür, bis ihre Haut aufgeschürft war und ihre Gelenke schmerzten.


  Erschöpft ließ sie ab. Sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt und kauerte sich auf dem Boden zusammen. Nur noch ihr leises Schluchzen und die Atemzüge der anderen Frau waren zu hören.


  Schritte rissen sie aus ihrem Dämmerschlaf. Müde und mit verquollenen Augen schreckte sie hoch. Ein leises Klacken, dann sprang die Tür auf und der Mann mit der Maske stand im Türrahmen. Er grinse sie wissend an. »Gut geschlafen, Kleine?«


  Sie zog es vor, zu schweigen, aber ihre Augenringe ließen ihn wohl erahnen, wie gut ihre Nacht gewesen war.


  Er beugte sich zu ihr herunter. Er roch nach einem exotischen Parfüm. Seltsam bittersüß, nach Mandeln, Zimt und Holz. Seine Finger streiften ihre Wunden an den aufgeschlagenen Handrücken. »Wie ich sehe, hast du dich in der Nacht gut beschäftigen können.« Er zog sie hoch und sie folgte seinem Zerren widerwillig, bis sie neben ihm stand. »Aber wenn du das nächste Mal so einen Krach machst, werde ich dich zu beschäftigen wissen, meine Liebe.«


  Sie hob ihr Kinn und schaute in seine Augen, die auf ihr ruhten. Er war ein solches Scheusal!


  Er dirigierte sie in das kleine Wohnzimmer zurück und platzierte sie auf dem Stuhl. Er wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Ich habe Rührei gekocht. Ich bin leider kein guter Koch, aber es wird reichen, dich satt zu machen.«


  Sie senkte ihren Kopf. Sie starrte auf das Astloch, das auf dem wurmstichigen Holztisch prangte. Die Ränder waren ausgefranst und rau. Sie rieb mit ihren Fingerspitzen über die abstehenden Holzfasern.


  »Ich bin nicht hungrig.«


  »Sicher?«


  Sie hätte beinahe losgelacht. Bestand seine Sorge wirklich darin, dass sie verhungern könnte?


  »Schau, ich habe mir so viel Mühe gegeben und es wäre doch schade, wenn ich mich umsonst in die Küche gestellt hätte.«


  Er schob ihr auffordernd den Teller mit dem Rührei und ein Glas Wasser hin. »Außerdem, und das nehme ich an, falls du fliehen möchtest, solltest du bei Kräften sein, nicht wahr?«


  Er platzierte den Teller genau unter ihrer Nase, sodass der Duft des Essens ihren Geruchssinn kitzelte. Ihr Magen knurrte laut und hörbar, ohne dass sie es verhindern konnte. Sie ärgerte sich, dass ihr Körper sie bloßstellte und verriet, aber der Mann reagierte nur mit einem schelmischen Blinzeln. »Siehst du, dein Bauch stimmt mir zu.«


  Sie gab sich geschlagen und tastete nach Besteck, und als sie keins fand, wand sie suchend ihren Kopf.


  Er grinste sie an. »Deine Finger tuen es auch. Ich bin schließlich nicht dumm und gebe dir potentielle Waffen in die Hand.«


  Sie knurrte auf. Er war anscheinend wahrhaftig ein Profi.


  Missmutig pickte sie die Stücke mit den bloßen Fingern vom Teller und versuchte, seinen Blick zu ignorieren.


  Als sie fertig war, räumte er wortlos den Tisch ab und kam schließlich wieder zu ihr.


  Sie rutschte nervös auf dem Stuhl herum. Seine Augen stachen unter der dunklen Maske plötzlich unangenehm hell hervor. »Möchtest du mir im Gegenzug für meine Nettigkeit verraten, was die Initialen bedeuten? Was hast du herausgefunden, meine Schöne?«


  »Warum?«


  Er rückte die Maske gerade. »Ich bin ein neugieriger Mensch, darum.«


  »Was passiert, wenn ich es sage?«, fragte sie gedehnt und drehte ihren Nacken, sodass sie ihn besser sehen konnte.


  »Antworte«, raunte er. »Es ist besser.«


  Sie lehnte sich zurück, die harte Rückenlehne stach in ihr Rückgrat. »Es ist der Name einer Freundin.«


  Sie wurde herumgerissen und wäre beinahe vom Stuhl gekippt. Ihre Schultern, die er umklammert hielt, schmerzten.


  »Spiel. Keine. Spiele.« Er hatte es sehr monoton gesagt, ohne jegliches Gefühl.


  »Alex Felix Emelle«, stottert sie.


  »Wie gut kennst du ihn?« War seine nächste Frage.


  Sie hob verblüfft die Augenbrauen. Dass er sich nicht vergewissert hatte, ob der Name stimmte, sagte ihr, dass er schon längst gewusst hatte, für wen die Abkürzung stand und er es nur noch einmal aus ihrem Mund hören hatte hören wollen.


  »Was spielst du denn für ein Spiel?«, fragte sie im Gegenzug. »Du hast es gewusst. Schon immer, oder?«


  Seine Mundwinkel zuckten kurz und zeigten seine Belustigung. Aber er ging nicht auf ihre Frage ein, sondern forschte weiter: »Wie gut kennst du diesen Mann? Was weißt du über ihn?«


  Sofia hob ihre Schultern und machte eine ratlose Geste. »Nicht sehr viel. Ich habe ihn nur ein Mal getroffen.«


  »Wer ist er?«, wollte der Maskierte wissen.


  Langsam wurde die Situation immer absurder. »Alex Felix Emelle.«


  »Das mein ich nicht, das weißt du genau. Was hast du über ihn herausgefunden?«


  Sie konnte sehen, wie seine Augen sich zu schmalen Schlitzen verformten. Er war wütend. Sie fühlte sich nicht gut und das lag nicht nur an seinem zornigen Ausdruck. Ihr war heiß. Sehr heiß. Sie griff zu dem Wasserglas, das er nicht weggeräumt hatte, aber er schob es rasch außerhalb ihrer Reichweite. Verdrießlich und enttäuscht blickte sie dem Glas nach.


  »Wer ist er?«, wiederholte er seine Frage.


  Sofias Zunge lag schwer in ihrem Mund, sich zu artikulieren, fiel ihr schwer. »Ich weiß es nicht.«


  Sie rutschte ungemütlich auf der Sitzfläche hin und her. Die Hitze fraß sie innerlich auf. Sie brauchte Flüssigkeit. »Bitte, Wasser«, murmelte sie, doch er schüttelte seinen Kopf. »Erst wenn du meine Frage beantwortet hast.«


  »Ich kenne ihn nicht«, gab sie ihm trotzig Antwort und blinzelte die dunklen Schatten weg, die vor ihren Augen tanzten.


  »Sofia«, mahnte er.


  »Ich kenne ihn nicht.«


  Völlig unerwartet schubste er sie vom Stuhl. Mit einem spitzen Aufschrei landete sie auf dem Boden und schlug sich die Ellenbogen auf, als sie damit ihren Sturz abfederte. Hasserfüllt blickte sie zu ihm auf. Sie konnte ihn unter der Maske schnaufen hören und gefährliche Ungeduld glomm in seinen Augen. »Du dummes Weibsstück!«


  Sie hatte den Bogen überspannt. Das wusste sie. Sie legte den Kopf in den Nacken, alles drehte sich, seine Umrisse wurden unscharf. Auf die Hitze folgte eine unnatürliche Kälte, die ihren Köper lähmte.


  Er ließ sich in die Hocke sinken und seine Finger schlangen sich um ihr Handgelenk. Fest, aber nicht stark. Sie begriff zuerst den Sinn nicht, denn es war zu sanft, um ihr weh zu tun, bis sie registrierte, dass er ihren Puls maß.


  Plötzlich wusste sie, was los war.


  »Drogen«, lallte sie. »In dem Essen waren Drogen. Du Bastard.«


  Er machte ein entschuldigendes Gesicht. »Ach, nur eine kleine Dosis. Das entspannt die Gespräche und lockert die Zunge, musst du wissen.«


  Ihr Kopf brummte, während ihre Ohren summten. »Wasser«, keuchte sie.


  Er reagierte mitleidslos auf ihre Tränen, die ihr aus den Augenwinkeln rannen.


  »Antworte mir, meine Schöne, dann kriegst du etwas zu trinken.«


  Sie rollte mit ihren Augen und schielte auf das Wasserglas. Ihr war kalt und heiß zugleich, aber viel schlimmer als die Temperaturschwankungen war das unerträgliche Durstgefühl.


  »Nein«, krächzte sie, denn wenn sie ihm verriet, was sie herausgefunden hatte, war sie dem Tod geweiht. Vielleicht ließ er sie gehen, wenn sie stand- und glaubhaft blieb.


  »Ich kenn ihn nur von dem einen Treffen. Wir waren zusammen aus, eine Nacht ohne viel Smalltalk«, beharrte sie und streckte ihre Hand bittend nach ihm aus. »Mir ist von dieser Nacht nur sein Name geblieben. Nichts weiter.«


  Er verharrte für einen Moment regungslos neben ihr, dann erhob er sich geschmeidig, ging zum Tisch, griff nach dem Wasserglas und kippte den Inhalt aus. »Kein Wasser für dich.«


  Sie leckte sich sehnsüchtig über ihre Lippen. Er griff nach ihrem Oberarm und zog sie hoch. Sie schwankte, der Boden schien unter ihren Füßen nicht stillstehen zu wollen. Sie krallte sich in sein weißes Hemd. Ein Hemdknopf sprang ab und gab den Anblick auf eine glatte, muskulöse Brust frei. Sie verspürte den Drang, ihm seine makellose Haut zu zerkratzen, die offen und verletzlich vor ihr lag, aber ihre Muskeln wollten ihr nicht gehorchen. Ihre Arme hingen tatenlos herab und sie ließ sich von ihm durch die Gänge zu ihrem Zimmer schieben.


  Er steuerte direkt auf den leeren Käfig zu, öffnete die Gitterluke und machte eine spöttische, einladende Geste. »Dein neues Zuhause. Ich hoffe, es gefällt dir.«


  »Nicht ganz der Luxus, den ich gewöhnt bin«, krächzte Sofia und sträubte sich gegen seinen Druck in ihrem Rücken, aber die Wirkung der Droge war überwältigend, sodass er sie mühelos in den Käfig bugsieren konnte.


  Sie stolperte hinein und ehe sie herumfahren konnte, hörte sie schon das metallische Klirren hinter sich. Sie war wieder gefangen und dieses Mal war es ihr nicht einmal erlaubt, sich zu erheben. Sie konnte in dem verdammten Ding höchstens hocken.


  »Bist du es lernst, wirst du mit diesem Schlafplatz vorlieb nehmen müssen«, ertönte seine dunkle Stimme, bevor er ging und sie ihrem Schicksal überließ.


  Sie versuchte, eine angenehme Position auf dem Käfigboden zu finden, aber es gelang ihr nicht. Der Durst wurde immer quälender und eine fiese Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie krümmte sich und unterdrückte mit Mühe und Not den aufkeimenden Würgereiz.


  Es mussten Stunden vergangen sein, da wurde das Zimmer wieder aufgeschlossen und er näherte sich dem Käfig. In der einen Hand hielt er eine Wasserflasche.


  Er kniete sich neben den Käfig und fragte sanft. »Du siehst wirklich durstig aus. Möchtest du Wasser haben?« Sie nickte heftig und ihr blondes Haar wippte im Takt.


  »Schön.« Er sah sie auf eine merkwürdige Weise an. »Dann erzähl mir alles, was du über den Mann herausgefunden hast.«


  Sie schwieg, stattdessen presste sie ihre glühende Stirn gegen die Gitterstäbe und streckte flehentlich ihren Arm hindurch. Ihre Fingerspitzen konnten fast die Wasserflasche berühren.


  »Nein, nein«, meinte er unfreundlich, als er bemerkte, dass ihre ganze Aufmerksamkeit der Flasche und nicht seinen Worten galt. »Du musst mir schon Antworten geben, Süße. Das ist der Deal.«


  »Bitte«, schluchzte Sofia und probierte, die Wasserflasche zu greifen, aber sie blieb unerreichbar.


  »Wer ist er. Sag es.«


  Resigniert glitt ihr Arm nach unten. Er würde ihr nichts zu trinken geben. Niemals. Er war ein Sadist. »Ich kenne ihn nicht.«


  Er atmete geräuschvoll ein und stellte die Flasche außerhalb ihrer Reichweite, dennoch gut sichtbar in ihrem Blickfeld, ab und erklärte lapidar: »Die Drogen haben deinen Wasserhaushalt empfindlich gestört. Du solltest dringend Flüssigkeit zu dir nehmen, weißt du? Ist nur ein gut gemeinter Rat!« Er rückte die Flasche ein Stück näher. »Also?!«


  Mit tränennassem Gesicht sackte sie in ihrem Gefängnis zusammen und rollte sich weinend ein. Sie hörte, wie er ging.


  Der Durst weckte sie. Ihre Zunge klebte unförmig in ihrem Mund. Als sie ihre Augen öffnete, wirkte ihre Umgebung seltsam unscharf. Jemand stieß sie rüde an. Als sie den Umriss fokussierte, konnte sie ihren Entführer erkennen, der sie an den Füßen aus dem Käfig zerrte. Vielleicht hätte sie vor Schmerz geschrien, wenn sie noch die Kraft dazu gehabt hätte, aber sie fühlte sich zu matt, beinahe schien ihr alles gleichgültig.


  Er setzte sich auf ihren Brustkorb, achtete jedoch darauf, sein Gewicht mit seinen Knien abzustützen, sodass nur ein Bruchteil seiner Körperkraft auf ihren Oberkörper lastete.


  Er hielt ihr ein Glas an den Mund. Der kalte, nasse Rand brannte auf ihren spröden Lippen. »Trink«, befahl er knapp.


  Gerade als sie ihren Mund ergeben öffnen wollte, entzog er ihr im letzten Moment den Hoffnungsschimmer. Einzig ein kleiner Tropfen perlte vom Becher und in ihren Mund. Er verursachte dort eine Explosion an Emotionen. Sie wollte, nein sie brauchte dieses Wasser. Sofort.


  Er musste es in ihren Augen gelesen haben: Den gebrochenen Willen. »Bist du bereit, es zu sagen?«


  Sie stöhnte als Zeichen der Zustimmung auf und er griff ihren Hinterkopf, stützte ihn und flößte ihr einen kleinen Schluck ein, bevor er das Glas rasch wieder entfernte. »Nun?«


  Sie hatte immer noch enormen Durst, denn das, was er ihr zum Trinken gewährt hatte, reichte bei weitem nicht, ihren Durst zu stillen.


  »Ich habe herausgefunden, .. dass… « Sie schielte auf das Glas, in dem die helle Flüssigkeit verführerisch glitzerte. »Er … ist …Tom van Darkson.«


  Jetzt war es ausgesprochen und Stille legte sich über den Raum. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Wasserglas wenden, das er sorgsam beiseite stellte, während er in seine Hemdtasche fasste.


  Mit Schrecken sah sie, wie er eine Kapsel hervorholte, diese aufbrach und das Pulver in das Wasserglas rieseln ließ. »Jetzt trink aus.«


  Sie zitterte. »Bitte, ich werde niemanden verraten, dass er Tom van Darkson, der Diktator von Marelando, ist.«


  »Pst. Hier, du brauchst jetzt dringend Flüssigkeit. Alles ist gut, Sofia. Vertrau mir.«


  »Ich will leben«, schrie sie und drückte ihre Handflächen gegen seinen Körper, der unerbittlich auf ihr thronte.


  Er lächelte gutmütig. »Das wirst du auch, sobald du das Gegenmittel und Wasser zu dir genommen hast«, er griff nach dem Glas und führte es erneut zu ihrem Mund. »Und wie es der Zufall will, sind beide Zutaten hier drinnen vereint.«


  Sie presste ihre Lippen aufeinander. Sie war verwirrt, war das ein Trick, wollte er sie in Sicherheit wiegen, damit sie das Gift arglos trank?


  »Komm, tu dir und deinem Körper den Gefallen.«


  »Ich soll sterben … «, wisperte sie und ihr Brustkorb bebte unter der Weinattacke.


  Er streichelte ihre Wange und wischte die Tränen fort. Seine Berührungen waren ungewohnt sanft. War das sein Gnadenbrot für die Todgeweihte? Sie konnte auf keine Rettung hoffen, sie hatte das Gesicht des Mannes, den die ganze Welt fürchtete, enttarnt. Wohin sollte sie ihr Weg jetzt noch führen?


  »Nicht weinen, Kleines«, tröstete er sie. »Ich werde dich jetzt nicht töten. Ich soll dich zuvor noch nach Marelando bringen, du kannst das Wasser also trinken, es enthält kein Gift.«


  Sie sollte nach Marelando gebracht werden? Sämtliche Nackenhaare stellten sich ihr auf. »Nein«, ächzte sie. »Niemals.« Sie wusste, was in Marelando passierte, sie hatte schließlich recherchiert.


  Mit einem Schrei und der Kraft der Verzweiflung gelang es ihr, sich aufzubäumen. Das Adrenalin in ihren Adern überwand die Wirkung der Drogen.


  Völlig verdutzt von ihrer Attacke rutschte der Entführer von ihr herunter und landete rücklings auf dem Boden. Sie hastete hoch, trat nach seiner Hand, die um ihren Fußknöchel schnappte. Er stöhnte verbissen auf und sie konnte ihn abschütteln.


  Sie war frei! Sie hetzte los, durch den engen Gang, vorbei an den Türen und zum Ausgang. Ihre bebenden Finger schlangen sich um den silbernen Türgriff. Sie konnte ihren Verfolger schon hören, er war nicht mehr weit, seine schweren Schritte hallten wie Donnergrollen in ihren Ohren.


  »Geh auf«, flehte Sofia die Tür an. »Bitte, geh auf.« Aber ihre Gebete wurden nicht erhört. Jegliches Rütteln blieb erfolgslos, sie war verschlossen.


  Ängstlich wirbelte sie herum. Ihr Herz machte einen gequälten Sprung, denn einige Meter von ihr entfernt, stand ihr Entführer mit verschränkten Armen und musterte sie mit schiefem Kopf. Träge setzte er sich in Bewegung, denn er hatte es nicht eilig, schließlich saß sie in der Falle.


  »Oh, oh, Sofia, das wird aber einen fetten Minuspunkt auf deiner Liste geben.«


  Sie wich zurück, bis ihr Rücken gegen die versperrte Tür stieß. Er kam genüsslich langsam auf sie zu, kostete ihre Furcht aus und erfreute sich an ihrer Panik.


  Seine höhnisch verzogenen Mundwinkel machten sie rasend. »Nein«, brüllte sie. »Du kriegst mich nicht.« Zeitgleich stürmte sie nach vorne, mit ihrem Kopf voran und rammte ihm ihren Schädel in den Bauch. Ihre Mutter hatte schon immer gesagt, sie sei ein Dickschädel, jetzt sollte er auch einmal davon kosten dürfen.


  Sie presste ihm die Luft zum Atmen aus seinen Lungen, er keuchte und taumelte zurück. Diese kleine Lücke, die dadurch zwischen Wand und seinem Leib entstanden war, nutze sie aus und wieselte an ihm vorbei. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie er sich mit beiden Händen den schmerzenden Magen hielt.


  Wohl bekomm's, dachte sie zynisch und eilte weiter. Irgendwie musste sie doch aus diesem Haus kommen, notfalls durch ein altes Fenster, denn sie konnte sich vorstellen, dass ihr sogenannte Liste nun um etliche Punkte reicher war und was das bedeutete, wollte sie lieber nicht herausfinden.


  Sie landete in der Küche. Kein geeigneter Fluchtort, da hier nur ein schmales Fenster Licht bot. Prüfend fixierte sie die Glasscheibe. Mit Müh und Not würde sie sich durch den Rahmen zwängen können, aber die Scheibe sah dick aus. Sie brauchte ein Küchentuch, um es zu zerschlagen.


  Sie drehte sich suchend um die eigene Achse.


  »Hab ich dich«, schreckte sie die Stimme ihres Entführers hoch. »Dieses Mal entkommst du mir nicht, du Miststück.«


  Okay, jetzt war er anscheinend wirklich aufgebracht, denn seine Nasenflügel blähten sich auf, soweit Sofia das unter der Maske erkennen konnte.


  Sie vertagte die Suche nach dem Geschirrtuch auf später und tastete unauffällig die Küche mit ihren Augen nach etwas Brauchbaren ab. Plötzlich blinkte im Sonnenlicht ein silberner Gegenstand auf und zog ihre Aufmerksamkeit magnetisch an. Da lag ein kleines Küchenmesser auf dem Tisch. Er war ihrem Blick jedoch gefolgt und sah es somit im gleichen Augenblick wie sie.


  Beide sprangen nach vorne, aber Sofia, angestachelt durch ihre Angst, war eine Spur schneller. Sie riss das Messer von der Tischplatte und nach oben. Unbeholfen fuchtelte sie mit der Klinge vor dem Gesicht des Entführers herum. Sie musste feststellten, dass sie darin nicht sehr begabt war. Der Mann schien gleicher Meinung, trotzdem hielt er respektvoll Abstand, so als müsse er noch ausloten, wie ernst es ihr war.


  Um kein Missverständnis aufkommen zu lassen, zischte sie: »Komm nicht näher oder ich schlitze dich auf.«


  Er schüttelte pikiert seinen Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich es inzwischen nicht schon Strafbuch statt Liste nennen soll, so viele Vergehen hast du in kurzer Zeit angehäuft. Du begibst dich auf sehr dünnes Eis, Lady.« Und im gleichen Moment griff er hinter seinen Rücken und zog eine Waffe aus seinem Hosenbund, die bis jetzt von seinem weißen Hemd verborgen gewesen war. Er richtete die Mündung auf Sofia: »Und? Wer hat jetzt die besseren Aussichten, was meinst du?«


  Sofias Hand, die das Messer umklammert hielt, zuckte unkontrolliert. Das Adrenalin in ihren Armen verhinderte ein Ruhighalten der Klinge. Tränen verschleierten ihr zusätzlich die Sicht.


  Er näherte sich ihr behutsam und streckte seinen linken Arm aus, während er immer noch auf sie zielte. »Gib mir das Messer, wir wollen doch nicht, dass jemand verletzt wird.«


  Sie schluckte. Der Kloß in ihrem Hals nahm ihr die Luft. Sie fühlte, wie ihr ganzer Körper von einer heißen Glut überzogen wurde. »Ich kann nicht«,schniefte sie und umfasste den Holzgriff des Messers fester.


  Er lächelte. »Natürlich kannst du das. Lass einfach los.«


  »Aber dann wirst du mir wehtun.«


  »Eine Kugel tut mehr weh, glaub mir.«


  »Ich will nicht nach Marelando«, murmelte sie und die Klinge richtete sich gegen seine Brust.


  »Willst du wirklich sterben, meine Schöne?«, fragte er und trat näher.


  »Bleib, wo du bist!«


  Er zögerte und plötzlich steckte er die Waffe weg. »Willst du sterben?«


  Das Messer lag unendlich schwer in ihrer Hand. Sie hatte nie zuvor einen Menschen verletzt, geschweige denn getötet, aber sie war bereit, bis an ihre Grenzen zu gehen. Oder doch nicht? Sie wagte es nicht. Sie war zu feige, aber er schien noch kein Urteilt gefällt zu haben, denn er machte tatsächlich einen Rückwärtsschritt und gewährte ihr mehr Freiraum.


  Sein Innehalten ergab für sie keinen Sinn. Gerade eben hatte er noch einen Pistolenlauf auf sie gerichtet und jetzt distanzierte er sich?


  Er war eindeutig verrückt.


  Als er sich weitere zwei Meter von ihr entfernt hatte, ließ sie das Messer achtlos auf den Boden fallen und sprang durch das Fenster. Das Glas klirrte, Scherben flogen durch den Raum. Ihre Schulter und Gesäß schrammten am gezackten Fensterrahmen vorbei. Schmerz durchflutete sie, aber die Panik sorgte dafür, dass sie ihm nur geringe Beachtung schenkte.


  Ihr halbnackter Körper landete in eiskalten Schnee, der sich augenblicklich durch das Blut ihrer Schürf- und Schnittwunden rot verfärbte.


  »Verdammt«, hörte sie ihn fluchen. Doch sie hatte keine Zeit, nachzusehen, ob er ihr folgte. Sie rappelte sich hoch. Weiße Flocken klebten auf ihrer schweißnassen Haut und erzeugten ein beißendes Gefühl.


  »Wohin willst du?« rief er ihr hinterher. »Wir sind hier auf einer abgeschiedenen Berghütte. Komm gefälligst zurück, du dumme Kuh!«


  Seine geografischen Informationen waren ihr herzlich egal. Sie rannte mit brennenden Füßen durch die Schneemassen, die ihr teilweise bis zu den Knien reichten, und ihr ein Vorankommen erschwerten. Sie watete weiter, Blut tropfte hinab und hinterließ eine feinsäuberliche Spur, die direkt zu ihr führte. Er würde den roten Flecken nur folgen müssen. Sie ächzte auf und versuchte, lockeren, frischen Schnee über die Fährte zu werfen, aber es war sinnlos, denn neue Tropfen perlten in die blütenweiße Pracht.


  In ihrer Nähe hörte sie das Motorgeheul eines Schneemobils. Er war ihr also inzwischen auf den Fersen. Und wie als wolle sie das Schicksal verhöhnen, tauchte er abrupt wenige Meter entfernt auf. Das Gefährt flog förmlich über die Ebene und ließ den Abstand auf lächerliche Meter herunter schmelzen.


  Rasant kam er angefahren und bremste knapp vor ihr. Schneeflocken wurden aufgewirbelt, sie hustete und hielt sich die Hand schützend über die Augen. Sie stolperte rittlings und verlor den Halt.


  »Achtung«, schrie er sie an. »Da ist ein Abhang.«


  Diese Warnung kam zu spät, denn Sofia befand sich bereits in einem schnellen Abwärtsritt. Eis und Schnee peitschten ihren Leib, während sie nach unten schlitterte.


  Sie überschlug sich am Fuße des kleinen Berges und blieb stöhnend auf dem Rücken liegen. Über ihr kreisten zwei Krähe und sie konnte zwischen den grauen Wolken die Sonne hervorblitzen sehen, dann legte sich ein Schatten über sie.


  Der Anblick des Mannes war bei weitem nicht so schön wie das Sonnenlicht, sondern glich eher dem aufziehenden Gewitter, welches den Himmel trübte.


  Sie lächelte verzeihend. »Ich fand einen kleinen Ausflug für ganz angebracht. «


  »Ach ja?«, erwiderte er mürrisch. »Ohne den Reiseleiter sind zukünftige Ausflüge verboten.«


  Er half ihr hoch. Seine Umklammerung war dabei so hart, dass Sofia meinte, sämtliche Knochen in ihrem Leib würden brechen.


  Ihre Haut war krebsrot und von Schnitten übersäht, die er verdrießlich begutachtete. »Schön, haben wir diesen Punkt auch hinter uns gebracht.«


  »Was für einen Punkt?«, stöhnte sie auf, als seine freie Hand über ihre Schulter glitt und die große Wunde befühlte.


  »Den Fluchtversuch. Jeder probiert, zu fliehen. Die einen machen es früher, die anderen später, die wenigsten aber wagen einen erneuten Versuch.«


  »Warum?«


  Er tätschelte ihre Wange. »Die Konsequenzen sind nicht sehr schön, darum. Nach der ersten Bestrafung trauen sich nur die Dummen oder Masochisten ein weiteres Mal, abzuhauen.«


  Er zog sie dichter heran und wisperte: »Freust du dich schon auf deine Bestrafung?!«


  »Nicht im geringsten«, säuselte sie benommen. Der waghalsige Fluchtversuch forderte seinen Tribut und ihre Kräfte schwanden. Jetzt fror sie erbärmlich und die Wunden brannten fies.


  Er lachte über ihre Antwort und platzierte sie auf dem Schneemobil vor sich, mit seinem linken Oberarm drückte er sie fest an seine Brust, während er mit der freien Hand geschickt das Gefährt steuerte. Sie setzten sich langsam in Bewegung und schaukelten bedächtig zurück.


  »Warum hast du mich nicht erschossen?«


  Der Druck auf ihrem Oberkörper wurde stärker, als er seinen Arm fester um ihren Körper legte. »Weil es einen Käufer für dich gibt. Ich bin nicht befugt, die Ware zu beschädigen.«


  Jetzt ahnte sie, warum er sie grober umklammert hielt. Die Aussage, die er gemacht hatte, war nicht gerade erfreulich. Sie war also zu einer Ware degradiert worden, die er in Marelando abzuliefern hatte. Sie war kein Mensch mehr.


  Sie fuhren schweigend weiter und Sofia konnte die kleine Hütte schon nahen sehen. Ihr Magen krampfte sich bei dem Anblick ihres Gefängnisses zusammen, als das Schneemobil zum Halten kam.


  »Steig ab«, kommandierte er sie schroff. »Und folge mir.« Sie gehorchte ihm und ging mit ihm zusammen in das Haus hinein. Zu ihrer Überraschung musste sie nicht in ihre Zelle, sondern wurde in ein geräumiges, helles Zimmer geführt. Verwundert sah sie sich um. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen und gaben den Anblick auf ein atemberaubendes Panorama frei. Sie konnte die weißen Bergspitzen und die dunkelgrauen Wolken sehen, die an den Wipfeln hingen.


  »Ein heftiger Schneesturm zieht auf«, seufzte er und warf ein Holzscheit in den Kamin, der eine behagliche Wärme ausstrahlte. »Also keine gute Zeit für weitere Erkundungen der Berglandschaft, klar?«


  Die letzten Worte galten wohl ihr. Sie seufzte und ließ sich auf die braune Ledercouch sinken, die vor dem Kamin stand. Sie war so durchgefroren, dass sie nicht mal das lodernde Feuer wärmen konnte. Ihr ganzer Leib zitterte. »Mein Bedarf ist gedeckt«, erwiderte sie und kuschelte sich näher an die Flammen.


  Er setzte sich zu ihr auf das Sofa, faltete die Decke auseinander und befühlte ihre Stirn. »Ich schwöre dir, wenn du krank wirst, bringe ich dich um!«


  »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«


  »Nein, um mich. Ich muss für meine Fehltritte geradestehen.« Er lehnte sich vor und zog eine kleine Kiste unter dem Couchtisch hervor. Neugierig verfolgte Sofia, wie er den Truhendeckel öffnete und einen Klebeverband herausholte. »Eigentlich müssten sie genäht werden, aber ich muss wohl improvisieren«, seufzte er und machte sich daran, die Schnitte abzukleben. Nachdem er auch den letzten Kratzer versorgt hatte, legte er alles feinsäuberlich in die Kiste zurück.


  Sie blinzelte ihn an. Seine schwarze Maske funkelte im Feuerschein magisch und in seinen Pupillen spiegelten sich die rotgelben Flammen, als er seinen Kopf dem Feuer zuwandte.


  »Du schläfst heute Nacht bei mir. Sicher ist sicher«, murmelte er nachdenklich.


  »Das ist dein Zimmer?«


  »Jap.«


  »Nett.«


  Sie wälzte sich herum, wurde von ihrer schmerzenden Schulter schnell eines Besseren belehrt und nahm ihre alte Position wieder ein. Jetzt, wo sie die Hitze des Feuers deutlich spüren konnte, kam auch der enorme Durst zurück. »Kann ich etwas Wasser haben?«


  Der Mann fuhr zusammen. »Oha«, stieß er atemlos aus, rannte los und kam mit einem Glas in der Hand wieder zurück. Sie beäugte ihn kritisch. »Doch kein Profi, was?«


  Er ersparte sich selbst und ihr eine Antwort und hielt ihr stattdessen das Gefäß auffordernd hin. »Da, trink! Es enthält das Gegenmittel und wird dir guttun.«


  »Noch besser würde mir meine Freiheit tun«, erwiderte Sofia böse, bevor sie im rasanten Tempo das Wasser austrank, als befürchtete sie, man könne es ihr wieder wegnehmen.


  Und dann, kaum dass sie den Becher leer getrunken hatte, stellte ihr Entführer ihn achtlos beiseite und steifte sich die Maske vom Kopf. Sofia blickte zuerst erschrocken auf das Plastikungetüm, welches ohne die menschlichen Pupillen dahinter noch seelenloser und gruseliger wirkte, dann wanderten ihre Augen zu dem Gesicht des Entführers hin. Er hatte ein ernstes, junges Gesicht und sanfte Augen, die gar nicht zu den kantigen Wangenknochen passen wollten. Seine Züge wirkten zu weich für einen kriminellen Psychopathen.


  Sie knete nervös die Decke zwischen ihren Händen, denn sie konnte nicht einordnen, weshalb er seine Identität preisgab. »Es war doch Gift hineingemischt, stimmt‘s?«


  Seine Mundwinkel umspielte ein warmherziges Lächeln: »Nein, es schläft sich nur sehr unbequem in dem Ding.«


  »Aber jetzt könnte ich dich …« Sie unterbrach sich rasch, aber er beendet ihren Satz: »Identifizieren?«


  Sie schluckte und wagte es nicht, ihn weiter anzusehen. Doch er schien nicht böse, eher amüsiert. »Dazu wirst du keine Möglichkeit haben.«


  »Wer bist du?«, flüsterte Sofia.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Das »Ja« kam ihr fast nicht über die Lippen, aber die Neugierde siegte über ihre Angst.


  »Ich heiße Tristan«, begann er, sich vorzustellen, »Ich bin Darksons Diener.«


  Ihr blieb die Luft weg. Sie konnte nicht anders, als den jungen Mann mit offenem Mund anzustarren. »Sein Diener?«, wiederholte sie ungläubig.


  »Ja, ich soll mich um dich kümmern.«


  Sie klappte ihren Mund zu und öffnete ihn erst nach ein paar Sekunden wieder, um nachzuhaken: »Kümmern? Um mich? Was soll das heißen?« Ihr war ganz mulmig zumute.


  Der Mann schlug die Decke, die auf ihrem Körper lag, zurück und er betrachtete die Folgen ihrer Flucht, die sich als weiße Klebestreifen auf ihrer Haut abzeichneten. »Dass die Ware sicher und heil ankommt. Den letzten Punkt habe ich nicht zufriedenstellend erfüllt, dafür wird er mich bestrafen.« Er machte eine kurze Pause und deckte Sofia wieder zu. »Aber dich auch, wenigstens ein kleiner Trost.«


  »Schön«, knurrte sie. »Sehr tröstend, wirklich.«


  Er grinste und kleine Lachfältchen umspielten seine Augenpartie. »Geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  Sofia deutete ein humorloses Auflachen an. Er fand sich wohl witzig, leider konnte sie über seine Scherze nicht lachen.


  »Wie …äh …sieht denn seine Bestrafung aus?«


  Tristan zuckte mit den Schultern: »Lassen wir uns überraschen, er ist sehr kreativ und unvorhersehbar.«


  Die Antwort trug nicht gerade zu Sofias Beruhigung bei und sie rutschte tiefer unter die Decke, bis nur noch ihre Nasenspitze herauslugte. Zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie sich eher wie ein kleines Kind als wie eine gestandene Journalistin verhielt.


  »Habe ich eine Chance das alles zu überleben, Tristan?«


  Seine Augenbrauen hoben sich. »Ich bin kein Hellseher, Kleines. Die beste Strategie, die ich dir mitgeben kann, ist, zu gehorchen. Willige Sklavinnen werden in Marelando immer gesucht. Mach dich unentbehrlich, dann wird man sich nicht so schnell von dir trennen wollen.«


  Willige Sklavinnen. Sofia hätte sich am liebsten übergeben. Sie würde ganz sicher nicht einem ekligen Kerl zu Diensten sein.


  »Wo ist das Bad, ich will mich waschen?«, wollte sie wissen, einerseits weil sie sich plötzlich schmutzig vorkam, anderseits um das abscheuliche Thema zu wechseln.


  Er stand auf. »Ich zeige es dir.«


  »Keine Umstände, ich finde es auch alleine.«


  Seine Hand schob sich unter die Wolldecke und umschlang ihren Oberarm, an dem er sie hochzog. »Und nebenbei ganz zufällig den Ausgang«, knurrte er.


  Sie stieß die Luft zischen aus. »Wäre eine Möglichkeit.«


  Er schüttelte fassungslos den Kopf und dirigierte sie zum Badezimmer hin, das direkt an sein Zimmer angrenzte. In dem Raum fanden zu ihrem Leidwesen bequem zwei Personen Platz. Als er – wie erwartet - keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen, drehte Sofia sich betont langsam zu ihm um. »Könntest du bitte verschwinden?«


  »Nein.« Lautete sein einziges Wort zu dieser Sache.


  »Ich mache mich nicht vor dir nackt! Vergiss es.«


  Er blinzelte sie gelassen an. »Du kannst auch gerne in Unterwäsche duschen, aber ich gehe hier nicht weg. Dir ist alles zuzutrauen, auch dass du aus dem Duschkopf eine tödliche Waffe bastelst.«


  So ganz Unrecht hatte der Kerl nicht, ihr war tatsächlich schon der Gedanke gekommen, die Chrombrause abzumontieren und Tristan damit niederzuschlagen. Enttäuscht sog sie ihre Unterlippe ein und wollte sich umdrehen, um das Badezimmer zu verlassen. Es hatte keinen Zweck mehr, hier länger zu verweilen. Aber bevor sie die Tür erreichen konnte, baute er sich vor ihr auf. »Moment«, mahnte er sie. »Du wolltest duschen, jetzt wirst du das auch tun.«


  Ungerührt ihres erzürnten Schnaufens schob er sie zu der Badewanne hin. Sie schluckte ihren Ärger und die unflätigen Worte, die ihr auf der Zunge lagen, hinunter, und wechselte die Taktik. »Ich wollte eigentlich nur auf die Toilette.«


  Sein diabolischer Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. »Ich gebe zu, das wird wohl schwer mit Unterwäsche, aber nicht unmöglich, wahrscheinlich nur eklig.«


  Sie hatte noch nie einen Mann so diebisch und böse grinsen sehen. Gekonnt hatte er sie in eine Pattsituation manövriert und erfreute sich an ihrer Ausweglosigkeit.


  »Also Toilette oder Dusche, Lady?«, fragte er gespielt charmant.


  »Ich bevorzuge es, angezogen zu bleiben.« So wählte sie das kleinere Übel und stieg wutentbrannt über den Rand der Wanne hinweg.


  »Unterwäsche ist Kleidung?«, vergewisserte er sich, während er zum Wasserhahn griff.


  »Ts.« Sie drehte ihren Kopf weg und ertrug das eiskalte Wasser mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Hast du genug?«, fragte er.


  »Zu heiß«, kommentierte sie seine Frage und versuchte, ihren schlotternden Körper unter Kontrolle zu bringen.


  Er stöhnte auf. »In Ordnung, spielen wir weiter.« Der Wasserstrahl wurde noch kälter und wenn Sofia vorausgeahnt hätte, dass dieses verflixte Wasser noch kälter eingestellt werden konnte, dann hätte sie sich die freche Antwort erspart. Aber jetzt hatte er ihren Stolz herausgefordert und sie war nicht gewillt, kleinbeinzugeben.


  Das Eiswasser rann über ihre Arme, schlängelte sich ihre Hüfte hinab und umspülte ihre Beine. Es ließ ihre Glieder taub und ihre Lippen blau werden, doch sie blieb standhaft. »Immer … noch ..zu … zu warm«, stotterte sie, während ihre Kiefer aufeinanderschlugen.


  Tristan holte tief Luft und seine Finger verharrten zögernd auf der blauen Seite des Wasserreglers, doch gegen ihre Annahme drehte er ihn zu anstatt weiter auf. Der Strahl versiegte. Sie saß bibbernd, nass und mit durchtränkter Unterwäsche, die durch die Feuchtigkeit wunderschön transparent geworden war, vor ihm. »I… I… Ich … war …n..nn.. noch niiicht fff.. fertig.«


  »Ich aber mit dir«, entgegnet er. »Komm jetzt raus.«


  Sie klammerte sich an die Badearmatur und bewegte sich keinen Zentimeter fort.


  Tristan runzelte die Stirn und seine Augenbrauen wölbten sich gefährlich weit nach oben. »Du legst es wirklich darauf an, nicht wahr?!« Und ohne Vorwarnung packte er sie so grob unter den Armen, dass sie verblüfft losließ. Mühelos warf er sie über seine Schulter und trug sie zurück in sein Zimmer, wo er sie unsanft abstellte.


  »Wag es nicht!«, blaffte er sie an, als sie einen unsicheren Schritt nach hinten machte. »Dich von der Stelle zu rühren.«


  Er ging in die Hocke und sein Gesicht befand sich jetzt in der Höhe ihrer Scham. Sie keuchte auf, als seine Finger unter ihrem nassen Höschen verschwanden.


  »Was tust du da?«, purzelten die Worte fassungslos aus ihr heraus.


  Er legte seinen Kopf in den Nacken und lächelte verspielt: »Dich aufwärmen.«


  Tatsächlich wallte schon eine gehörige Portion Hitze durch ihren Körper, als er jedoch mit seinem Zeigefinger ihre Schamlippen teilte und wie beiläufig über ihren Kitzler strich, hatte sie das Gefühl in Flammen zu stehen.


  Ihr Keuchen wurde heftiger.


  »Na, wird dir schon wärmer?«, feixte er und er übte mehr Druck auf ihre empfindliche Stelle aus.


  Ihre Schenkel begannen, zu zittern und sie musste sich mit den Händen an der Wand abstützen. O Gott, ihr war nicht heiß, sie verbrannte!


  Hektisch brachte sie ihren Unterleib vor Tristan in Sicherheit, bevor der Diener sie so erregen konnte, dass sie sich seinen Händen willenlos hingab. Sie machte einen Seitenschritt, der weiße Slip schnappte zurück, bedeckte ihre Scham und ließ Tristans Finger in der Luft zurück.


  Ihr Entführer wollte gerade empört losschimpfen und hatte schon Luft geholt, als sein Mobiltelefon klingelte. Wütend sprang er auf und zerrte das Handy aus seiner Hosentasche, doch dann veränderte sich sein Verhalten. Augenblicklich wurde er ruhig. Mit gefasster Stimme nahm er ab. »Ja, Sir?«


  Sie hörte eine undeutliche Stimme am anderen Ende der Leitung und sie sah, wie Tristan mit jedem Wort, das gesprochen wurde, trauriger wurde. Der Ärger schien wie verraucht, dafür spiegelte sich Mitleid in seinem Ausdruck wider. Aber das allerschlimmste war, er musterte sie dabei. Es ging in diesem Telefonat eindeutig um sie, und seiner Mimik zu urteilen nach, waren es keine schönen Nachrichten.


  Er legte auf. Sie standen beide für einen Moment schweigend im Raum. Sofia war die erste, die die Stille durchbrach: »Was hat er gesagt?«


  »Nichts«, wehrte Tristan ab. »Geh ins Bett und zieh dir vorher deine nasse Sachen aus.« Bevor sie Widerworte geben konnte, reichte er ihr ein Männerhemd. »Das kannst du dafür anziehen.«


  Sie nestelte am Stoff des Hemds. »Bitte, Tristan…«, begann sie, wurde aber unwirsch von ihm unterbrochen. »Verdammt! Zieh das an und geh ins Bett oder ich zwinge dich dazu!«


  Völlig verdattert über sein Gebrüll, zog sie tatsächlich ihre klitschnasse Kleidung aus und das Hemd darüber. Es roch nach ihm. Sie sog den Duft von Zimt und Holz ein.


  Er betrachtete sie zufrieden, dann deutete er mit dem Zeigefinger aufs Bett und Sofia kletterte hinein. Sie war erschöpft, so sehr, dass die Müdigkeit über ihre Furcht überwog und sie tatsächlich ruhiger wurde. Der Feuerschein tauchte den Raum in ein hypnotisierendes Flackern und das Holz knackte beruhigend. Schläfrig verfolgte sie, wie er sich ebenfalls entkleidete. Als er ihr den Rücken zuwandte, konnte sie tiefe Narben auf seinem Rücken erkennen. Die hellroten, teilweise blassweißen Striemen zogen sich systematisch über sein ganzes Kreuz, von den Schultern bis hin zum Becken.


  »Wer hat dir das angetan?«, wisperte sie.


  Er schlüpfte in ein weißes Unterhemd. »Das geht dich nichts an. Schlaf endlich!«


  »Hat dir Tom van Darkson diese Wunden zugefügt?«


  Tristan zog das Hemd glatt, stieg in eine schwarze Jogginghose und drehte sich um. Seine Augen glitzerten. »Warum gehorchst du nie? Du solltest lieber schnell lernen, den Anweisungen deines Herrn Folge zu leisten, sonst wirst du leiden müssen.«


  »So wie du?«


  Er verschränkte seine Arme vor der breiten Brust. »Was mache ich nur mit dir, hm. Hast du eine Idee?«


  Sofia richtete ihren Oberkörper auf und stützte sich mit den Ellenbogen ab. »Ist Freilassen jetzt eine Option?«


  »Nein.«


  Sie seufzte auf. »Schade.«


  Er umrundete das Bett, bis er auf ihrer Seite stand und öffnete das Nachtkästchen. Er holte zwei Schlaufen heraus, die Sofia zusammenzucken ließen.


  »Was hast du vor?«


  »Nach was sieht es denn aus, Süße? Ich sorge dafür, dass ich in Ruhe schlafen kann.«


  Ungeachtet ihres lautstarken Protests angelte er sich ihre Arme, zog diese mit einem knappen Ruck zu sich heran und fesselte ihre Handgelenke zusammen. Dann drückte er ihr Becken hoch, fädelte den anderen Gurt unter ihrem Rücken hindurch und verschloss ihn vor ihrem Bauch.


  Mit Nachdruck zwang er ihre gefesselten Hände nach unten und befestigte sie am Hüftgürtel. Den kleinen Schlüssel für die Miniaturschlösser ließ er in die Brusttasche seines Unterhemds fallen.


  »Du Bastard«, schimpfte Sofia und zerrte vergeblich an den Fesseln.


  »Sei froh, dass ich dich mag, ansonsten hätte ich dir deine Arme ausgestreckt ans Gestell fixiert. Glaub mir, keine angenehme Position. Die daraus resultierenden Gelenkschmerzen würden dir den Schlaf rauben, den ich dir somit großzügiger Weise gewähre.«


  »Jetzt soll ich dir auch noch dankbar sein?«, giftete sie ihn an und wälzte sich auf die andere Seite. Sie hasste ihn so abgrundtief, wie konnte er sich erdreisten, sich auch noch als Held darzustellen?


  »Schlaf gut«, brummte er, aber sie reagierte nicht. Sollte der Kerl die schlimmsten Albträume seines Lebens haben, sie würde ihm sicherlich keinen guten Schlaf wünschen.


  Bedauerlicherweise schien ihr innerlicher Fluch keine Wirkung auf seine Schlafqualität zu haben, denn wenige Augenblicke später lag er ausgestreckt neben ihr und schnarchte leise vor sich hin.


  Mit welcher Seelenruhe er neben seinem Opfer dösen konnte, sprach für seine Abgeklärtheit. Verbissen zerrte Sofia an den Ledergurten, sie widmete ihre ganze Kraft der Armmuskulatur, spannte sie an, ließ sie locker, zog und rüttelte, aber die Fesseln hielten ihren Bemühungen hartnäckig stand. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien und um sich geschlagen, denn fixiert zu sein, erzeugte ein unerträgliches Spannungsgefühl.


  Sie atmete langsam ein und aus. Sie durfte sich ihren niederen Instinkten nicht hingeben, sondern musste analytisch und taktisch vorgehen. Ihre Beine waren schließlich noch frei und boten somit ausreichend Gelegenheit für eine Flucht. Leise drehte sie ihren Kopf zu ihrem Entführer hin, der die Augen fest geschlossen und die Beine angezogen hatte. Er schlief noch. Sehr gut.


  Als sie ihren Oberkörper behutsam hochhievte knarrte das Bett verräterisch auf und sie hielt die Luft an. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen und verharrte in der Position bis ihre Gelenke schmerzten. Erst als sie sicher war, dass Tristan weiterhin unbedarft schlummerte, rührte sie sich wieder.


  Das Bett ächzte erneute auf und sie verwünschte das alte Bauernhaus mit seinen abgenutzten Möbeln!


  Sie schwang die Beine über die Bettkannte. Der Holzboden fühlte sich gut unter ihren nackten Füßen an. Irgendwie haltgebend und vielversprechend, so als könne ihr die Flucht gelingen.


  Langsam folgte der Rest des Körpers, bis sie außerhalb des Bettes stand.


  »Komm her, Kleines«, kam es müde aus Tristans Richtung. Wie gelähmt blieb sie stehen und neigte nur ihren Kopf. Er saß aufrecht im Bett, den Oberkörper erschöpft gegen das Kopfende gelehnt, blinzelte er sie unter halbgeöffneten Lidern an und klopfte auf die Bettseite, die noch ihren Abdruck trug. »Komm schon. Leg dich wieder hin.«


  Sie schluckte. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Was sollte sie ihm sagen oder als Entschuldigung anbieten? Ihr fiel keine plausible Ausrede ein, aber er schien darauf auch keinen Wert zu legen, denn er machte nur eine weitere, ungeduldige Geste.


  Zaghaft sank Sofia zurück auf die Matratze und legte sich kleinlaut hin. Sie erwartete, dass er sie anbrüllte, aber er lehnte sich nur zu ihr herüber, löste den Bauchgurt, indem er das Schloss öffnete und band die Schlaufe ans Kopfende des Bettgestells. Sofia ahnte, was folgen würde. Kurzdarauf zog er ihre Arme nach oben, über ihren Kopf und band sie fest. Jetzt lag sie mit ausgestreckten, gedehnten Armen ans Gestell fixiert.


  Er betrachtete zufrieden sein Werk, zog probeweise an den Gurten und vergewisserte sich, dass sie richtig saßen, dann begab er sich zurück in seine alte Schlafposition.


  »Das tut weh«, jammerte Sofia.


  »Das ist der Sinn«, antwortete er ihr mürrisch, ehe er sich samt seiner Bettdecke auf die rechte Seite fortdrehte.


  »Bitte …«


  »Nein«, nuschelte er zurück. »Du wirst sehen, die nächsten Nächte wirst du brav sein. Du wirst aus Schmerzen lernen, meine Süße, das nennt man eine klassische Konditionierung.«


  Sie merkte, wie ihre Schultergelenke jetzt schon begannen, zu brennen, sie wollte sich nicht ausmalen, wie es ihr in ein paar Stunden ergehen würde.


  Sie rutschte auf der Matratze so hoch, wie es ging, um ihre Gelenke zu entlasten.


  Ihre Nacht verlief dementsprechend schlecht. Sie stöhnte im Halbschlaf, sie war noch nicht bereit, aufzuwachen, anderseits taten ihre Arme höllisch weh.


  »Hey«, ertönte es freundlich und sie wurde sanft gerüttelt.


  »Ja?«, entgegnete sie ihm fragend.


  »Du kannst deine Arme runter nehmen, ich denke du hast deine Lektion gelernt.«


  Erstaunt bewegte sie ihre Schultern und zog die Arme dicht an ihren Körper heran. Er hatte sie vom Kopfende losgebunden.


  »Schlaf noch ein wenig, heute wird ein anstrengender Tag für dich werden.«


  Dank seiner Worte war sie plötzlich hellwach. Ein anstrengender Tag? Und bei dieser Drohkulisse sollte sie beruhigt weiterschlafen können? Grimmig richtete sie sich auf und kreiste mit den Schultern, um sich etwas Linderung zu verschaffen, da diese nicht aufhören wollten, zu kribbeln.


  »Danke, ich bin wach.«


  »Auch gut«, flötete er und trat einen Schritt zur Seite und gab somit den Anblick auf eine weitere Gestalt frei, die bis jetzt hinter seinem Rücken verborgen geblieben war. »Dann kann ich dir ja meinen Kollegen Samir vorstellen.«


  Jegliche Müdigkeit war wie weggeblasen. Sofia stand beinahe aufrecht im Bett.


  »Was will er?«, keuchte sie entsetzt und drückte sich tiefer in die Laken hinein.


  »Er wird mir helfen.«


  Sofia wollte eigentlich die Antwort auf ihre Frage, die sie stellte, gar nicht wissen: »Wobei helfen?«


  »Bei ein paar kleine Standardsachen, reine Routine, kein Grund zur Besorgnis.« Er tätschelte ihre Wange, während Samir sie mit dunklen Augen musterte.


  Als er näher kam, zog sie instinktiv die dünne Decke enger an ihren Leib, aber der Fremde riss ihr grob das Laken aus der Hand, sodass sie mit nacktem Unterkörper und nur mit dem Hemd bekleidet vor ihm kauerte. »Steh auf«, wies er sie an.


  Eingeschüchtert von seinem harten Befehlston und seiner riesigen Gestalt stolperte sie aus dem Bett und stand mit weichen Knien vor ihm und Tristan. Sie musste sich an dem Bettpfosten festkrallen, um nicht umzufallen, denn das Herz schlug ihr bis zum Halse. Unmöglich Gelassenheit und Selbstsicherheit vorzutäuschen. Stattdessen stand sie brav und geduckt vor den Männern. Ihre eigene Unzulänglichkeit beschämte sie.


  Der Mann, den ihr Entführer Samir genannt hatte, taxierte sie, ließ seine Augen über ihren Körper gleiten und drehte sich dann mit einem Stirnrunzeln zu Tristan um: »Die Ware ist beschädigt! Das wird dich einige Hiebe kosten, Tristan! Besser du erklärst dem Herrn sofort, was passiert ist, bevor ich es tun muss.« Auffordernd reichte Samir ihm sein Handy und Sofia konnte erkennen, wie Tristans Finger zitterten, als er das Gerät entgegennahm.


  Wenn die Umstände andere wären, dann hätte Sofia Mitleid mit ihm gehabt, aber jetzt genoss sie seine Angst in vollen Zügen. Ja, schlottere vor Furcht, du Bastard!, dachte sie verbissen und musste ein hysterisches Kichern unterdrücken.


  Doch ihr Genuss wurde jäh unterbrochen, als der Riese sie anfuhr: »Hey, träumst du? Ich habe gesagt, Hände hinter den Rücken!« Verblüfft darüber, dass sie in ihren Rachegelüsten tatsächlich abgedriftet war, kam sie seiner erneuten Aufforderung zu spät nach. Er reagierte mit einem ärgerlichen Aufschnaufen, packte ihren linken Arm und verdrehte ihn auf ihren Rücken. Sie schrie auf, als die Dehnung kaum noch zu ertragen war. Um den Druck auszugleichen, beugte sie ihren Oberkörper nach vorne und ging in die Knie.


  »Gehorchst du jetzt?«


  »Ja«, jammerte sie und krümmte ihren Rücken, immer der Bewegung des Mannes folgend, weiter nach unten.


  Er ließ sie los und wartete. Stöhnend richtete sie ihren Leib wieder auf und beeilte sich, ihre Hände artig hinter dem Rücken zusammenzufalten, als sie sein ungeduldiges Brummen vernahm.


  Als sie den Kopf leicht wandte, konnte sie sehen, wie er Kabelbinder über ihre Handgelenke streifte und sie zuzog.


  Mit einem Schaudern registrierte Sofia, dass sie sich inzwischen an den Gedanken gewöhnt hatte, gefesselt zu sein.


  »Komm«, sagte er auffordernd. »Wir gehen.« Doch bevor sie mit ihm den Raum verließ, blieb er noch einmal stehen und zeigte auf das Telefon, das Tristan tatenlos umklammert hielt. »Und du rufst an, klar? Ich würde das wirklich nur ungern übernehmen, aber ich mach es, wenn du es nicht tust!«


  Wie Samir mit Tristan sprach und umging, deutete darauf hin, dass er wohl eine höhere Position innehaben musste. Sofia wusste nur nicht, ob sie das erfreuen oder ängstigen sollte. Einerseits verschaffte es ihr Genugtuung, ihn seelisch leiden zu sehen, so wie er sie psychisch gefoltert hatte, anderseits schien der neue Mann an ihrer Seite härter und unnachgiebiger. Wenn sie also wählen durfte, würde sie lieber weiterhin bei Tristan bleiben, auch wenn er ein Schuft war.


  Sie konnte gerade noch sehen, wie Tristan eine Nummer wählte, bevor sie nach draußen gezogen wurde.


  »Bitte«, hauchte sie. »Vielleicht wollen sie Geld haben?«


  Der Mann schüttelte seinen Kopf. »Tristan wird dir sicherlich schon mitgeteilt haben, dass wir unbestechlich sind.«


  »Ja, aber … «


  »Es ist eine Unverschämtheit, mich überhaupt ungefragt anzusprechen. An deiner Stelle würde ich das hübsche Mäulchen halten, wenn du nicht Erfahrung mit meiner ungemütlichen Seiten machen willst.«


  Sie hielten vor einer Tür.


  »Ich werde dir jetzt eine Augenbinde umlegen«, meinte er und schon wurde es dunkel um Sofia herum. Sie sog überrascht die Luft ein. »Ich kann nichts mehr sehen!«


  Sie hörte ein raues Lachen. »Das ist der Sinn der Sache, du Dummkopf.«


  Eine Gänsehaut legte sich über ihren bebenden Körper. »Bitte, was geschieht mit mir? Was habt ihr vor?«


  Seine Lippen berührten ihre Ohrmuschel, als er sie gegen die raue Wand drückte. »Willst du auch noch geknebelt werden?«


  Sie bewegte hastig ihren Kopf hin und her.


  »Gut«, bewertete er ihr Verhalten und sie hörte, wie eine Tür aufschwang. Der Druck auf ihren Gliedern ließ nach, als er sie von der Wand wegzog und sie in den Raum schob.


  Unsicher verharrte sie dort, wo er sie stehengelassen hatte, und stieß dann einen spitzen Schrei aus, als sie plötzlich den Boden unter den Füßen verlor und von ihm hochgehoben wurde.


  Er lief mit ihr ein paar Schritte, dann landete sie auf etwas, was sich wie ein Stuhl anfühlte.


  »Nein, was soll das?«, kreischte sie und vergaß dabei das ihr auferlegte Sprechverbot. Prompt hatte sie einen Knebel im Mund. »Mhmm.«


  »Tut mir leid, ich will dir keine unnötigen Schmerzen zufügen, dieses Vergnügen obliegt später deinem Meister, aber wenn du mir keine Wahl lässt, kann ich dir natürlich schon einmal eine kleine Kostprobe deines zukünftigen Daseins zukommen lassen.«


  Ein seltsames Zischen erklang und Sofia jaulte überrascht auf, als ihre Hüfte von einem Stock oder Ähnlichem getroffen wurde.


  Mehr aus Wut als aus Schmerz stiegen ihr die Tränen in die Augen. Wie konnte der Mistkerl es wagen, sie zu schlagen. Das »Mhmm«, welches aus ihrem Knebel ertönte, erklang eine Spur wütender.


  »Du willst es nicht anders«, flüsterte er vorwurfsvoll und der nächste Hieb traf sie. Dieses Mal unterdrückte sie einen zornigen Aufschrei, sondern blieb stumm liegen und ertrug das Brennen auf ihrer Hüfte.


  »Na geht doch«, lobte er sie. Seine Hände glitten hinter ihren Rücken, beugten ihn leicht vor und die Bänder lösten sich.


  »Leg deine Hände seitlich ab«, kam der nächste Befehl von ihm und sie tat – die Schläge noch in bleibender Erinnerung – wie ihr geheißen wurde.


  Lederfesseln. Sie konnte inzwischen schon die Unterschiede erfühlen.


  »So liegst du bequemer, als wenn dein ganzes Gewicht auf den Armen lastet. Wir wollen es dir doch so angenehm wie möglich machen.«


  Sie zuckte bei seinen heiseren Worten zusammen und leistete kurz Widerstand, als ihre Beine gepackt, in zwei Stützen gedrückt und mit Lederriemen fixiert wurden, aber ein tadelnder Schlag ließ sie zur Besinnung kommen. Ihre Arme waren schon gefesselt, es gab kein Entkommen, lediglich mehr Schmerzen, wenn sie es darauf anlegte und darauf konnte sie verzichten. Als sie fertig gefesselt war, wurden ihre Schenkel plötzlich auseinandergezogen.


  Ein Gyno-Stuhl! Jetzt wusste sie, um was für ein Gebilde es sich handelte und ihr wurde heiß. Der Typ musste einen guten Einblick auf ihren Unterleib haben.


  Seine Finger glitten in ihren Nacken und lösten das Band des Knebels.


  »Tun Sie mir nicht weh! «, flehte sie, sobald das eklige Gummiding aus ihrem Mund verschwunden war.


  »Keine Sorge, das werde ich nicht. Du musst dich nur entspannen, beginn am besten mit deiner Beckenmuskulatur. Du liegst ja ganz verspannt da, meine Schöne.«


  Jetzt entfernte er ihr auch die Augenbinde. Helles Neonlicht blendete sie und sie sah erst einmal gar nichts. Nur grelles, beißendes Weiß.


  »Entschuldigung«, murmelte er. »Aber ich habe aus Erfahrung gelernt, dass sich die Opfer weniger wehren, wenn sie nicht sehen, wohin es geht.« Er lächelte. »Kein Wunder, oder? Wer geht schon gerne zum Frauenarzt.«


  Sie schluckte den bitteren Kloß in ihrem Hals hinunter.


  Er stand auf, umrundete den Stuhl und klappte ihn nach hinten. Dabei schaute er ihr tief in die Augen, bis sie beschämt die Lider niederschlug und den Blickkontakt abbrach.


  Sie versank in eine Art Schockstarre, als er wieder den Platz zwischen ihren Beinen einnahm und sie soweit spreizte, dass die Muskeln in ihren Innenschenkel zu ziepen begannen.


  »Was tun Sie mit mir?«, hauchte sie, als sie seine Finger an ihrer Scham spürte.


  »Deinen Gesundheitszustand überprüfen.«


  »Ich bin gesund«, keuchte sie und richtete ihren Oberkörper auf, um sehen zu können, was er da zwischen ihren weitgeöffneten Beinen tat.


  »Dieses Urteil werde ich fällen, meine Kleine, und jetzt versuche dich, zu entspannen.«


  »Warum??… arg .. « Weiter kam sie nicht, den er hatte auf den Beistelltisch neben sich gegriffen, ein Spekulum eingeölt und begonnen, es gefühlvoll einzuführen.


  »Nein!« Sie riss an ihren Fesseln. »Hören Sie auf!«


  »Still!« Seine Hand klatschte auf ihre Klitoris und sie vergaß für einen Moment, zu schreien. Fassungslos, wohin er sie gerade geschlagen hatte, hörte sie einen Moment auf, sich gegen die Behandlung zu wehren und lag ruhig in ihrer Fixierung. Doch nicht für lange, dann krallten sich ihre Finger in das Polster. Sie versuchte, mit ihrem Unterleib hochzurutschen, um dem kalten Eindringling entkommen zu können, aber das Metall glitt unaufhörlich weiter in ihre Grotte hinein.


  »Hey«, fuhr der dunkelhaarige Mann böse auf, als sie sich verkrampfte. »Das wird schmerzhaft, wenn du nicht mitspielst.«


  Schritte irritierten sie. Tristan trat ein.


  »Wie weit bist du?«, wollte er wissen.


  Sofia wäre am liebsten im Boden versunken. Sie lag weit gespreizt vor zwei Männern und jeder konnte ihre offenen Löcher begutachten.


  »Sie ist zickig«, erwiderte Samir und schob das medizinische Gerät behutsam, aber unnachgiebig tiefer.


  »Na gut, ich helfe dir«, kam es genervt aus Tristans Richtung und Sofia schmiegte ihren Körper enger gegen die Liege, als Tristan zu ihr herantrat und geschickt mit Daumen und Mittelfinger ihre Schamlippen teilte.


  »Führ es ganz ein, ich sorge dafür, dass die Maus sich entspannt«, lachte er und fing an, ihren Lustknoten zu massieren. Sofia schrie erbost auf, aber während Tristan sie mit der rechten Hand befingerte, hielt er ihr mit seiner freien Hand den Mund zu.


  Sofia gurgelte auf. Samir hatte das Spekulum aufschnappen lassen, gleichzeitig bearbeitete Tristan ihre Knospe mit seinem Zeigefinger. Sie wollte sich seinen geschickten Berührungen nicht hingeben. Niemals!


  Er verstärkte den Druck und massierte sie in schnellen und kräftigen Bewegungen.


  Verbissen stöhnte sie auf. Sie hatte das Spekulum in ihrer Scheide schon völlig vergessen, so besessen war sie, den Kampf zu gewinnen. Er würde sie nicht zum Höhepunkt bringen. Auf keinen Fall!


  »Interessante Taktik«, flüsterte er. »Aber wenn du jetzt nicht kommst, werde ich mich dir später widmen und zwar sehr lange und ausführlich. Es ist besser, wenn du jetzt einen Orgasmus hast.«


  Sie hatte seine drohenden Worte deutlich vernommen, aber sie zwang ihr Becke nieder, obwohl es sich reflexartig gegen Tristans Finger drücken wollte, um Erlösung zu erlangen.


  »Ich hab die Proben«, hörte sie Samirs Stimme, wie durch einen dichten Schleier sagen. »Du kannst aufhören.«


  Keuchend lag Sofia auf dem Stuhl. Erst jetzt nahm sie das kratzende Gefühl in ihrem Inneren wahr. Irgendwas hatte er dort gemacht, während Tristan sie erfolgreich abgelenkt hatte.


  »Ihr Mistkerle!«


  Samir sah Tristan an. »Hab ich mich verhört oder hat das Miststück uns gerade wirklich beschimpf?!«


  Der Jüngere nickte bedächtig. »Du hast leider richtig gehört.«


  Das Klatschen, als Samirs Hand ihre Scheide traf, dröhnte in ihren Ohren. »Du kannst froh sein, dass ich dich nicht beschädigen darf, du Luder!«


  Er tastete nach einem weiteren Gerät auf seinem Tisch und Sofia wurde schlecht, als er es ebenfalls mit viel Gleitgel beschmierte und es dann gegen ihre Hinterpforte stieß.


  »Nein«, tobte sie. »Nein«. Ihr Hintern war bis jetzt jungfräulich geblieben und sie war stolz darauf.


  Die Fesseln knirschten bedrohlich, als sie daran rüttelte, aber alles Zaudern half nichts, ein schlankeres Spekulum bahnte sich seinen Weg in ihr Gedärm. Sie heulte auf, als Samir das Einstellrädchen des Geräts drehte und sie langsam geöffnet wurde. Der Druck in ihrem Inneren nahm zu und raubte ihr die Beherrschung.


  Tristan beugte sich über sie, wischte ihr die Tränen vom Gesicht und legte besänftigend seine Hand auf ihren Brustkorb, der sich aufbäumen wollte. »Pst. Keine Panik, Süße. Er weiß, was er macht, du brauchst keine Angst haben.«


  Da war sie anderer Meinung und wandte sich in ihren Fesseln. Ihre Muskeln zitterten und ihr Atem ging schnell. Ein kurzes Kneifen in ihrem Darm, dann zog der Mann das Ding zwischen ihren Beinen wieder heraus.


  »Gut, auch hier haben wir eine Gewebeprobe«, sagte er zu Tristan gewandt, der Mühe hatte, Sofia auf den Stuhl niederzudrücken.


  Erschöpft seufzte Sofia auf, aber ihr blieb keine lange Ruhepause vergönnt, denn Samir wechselte die Handschuhe, stand auf und platzierte sich seitlich neben Sofias Oberkörper. Seine Hände zerrten ihr Nachthemd hoch, drückten in ihren Bauch, befühlten ihre Brüste, kniffen in ihre Achseln und umschlossen schließlich ihr Kinn.


  »Mund auf!«


  Er presste Daumen und Zeigefinger schmerzhaft zwischen ihre Kiefergelenke und zwang sie, denn Mund zu öffnen. Er zog ihre Lippen hoch, betrachtete die Zähne und steckte ihr ein Stäbchen tief in den Rachen. Sie hätte sich beinahe übergeben müssen und fing schon an, zu würgen, da zog er es heraus und verpackte es in einem durchsichtigen Tütchen.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Tristan eine Schlinge aus einer Schublade holte, während Samir ihre Ohren untersuchte.


  Ihr Arm wurde - in der ihr bekannten Technik -abgebunden. »Keine Drogen«, wisperte Sofia. »Ich bin ja brav.«


  »Sicher nicht! Du bekommst keine Drogen, meine Kleine«, beschwichtigte er sie, fügte aber im gleichen Atemzug hinzu: »Ich will schließlich, dass du bei vollem Bewusstsein bist, wenn ich mich gleich mit dir beschäftige. Du warst vorher ja sehr unartig.«


  Das Blut in ihrem abgequetschten Arm pulsierte, aber das war gerade ihr kleinstes Übel. Seine Worte marterten ihre Seele. Was hielt er für Gemeinheiten für sie bereit?


  Ein fieser Stich ließ sie herumfahren. Samir hatte eine Kanüle gelegt und zapfte Blut ab. Als zwei kleine Röhrchen vollgelaufen waren, entfernte er die Nadel, presste einen Wattebausch auf die Einstichwunde und klebte dann ein Pflaster drüber.


  »Ich bin fertig mit ihr.« Samir grinste anzüglich. »Sie gehört dir.«


  Tristans Augen glänzten. »Dankeschön.«


  Der Riese tätschelte Sofias Wange. »Bis später, Süße.« Dann verließ er den Raum und ließ sie allein mit Tristan zurück, der sie mit einer Mischung aus Bösartigkeit und Interesse musterte. »Gut, fangen wir an.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Als erstes werde ich dich besser fixieren. Es gefällt mir nicht, dass du so viel Bewegungsspielraum hast.«


  Er riss eine Schublade auf und holte mehrere Riemen heraus, die Sofia entsetzt aufstöhnen ließen. Was hatte er vor?


  Bedächtig legte er die Ledergurte über ihren Kopf, Bauch, Oberarme, Unterarme sowie ihre Schenkel, bis sie sich keinen Zentimeter mehr rühren konnte und vollkommen verschnürt war.


  Zufrieden betrachtete er sein Werk. »Nett«, kommentierte er ihren Anblick. »Wirklich nett.«


  Nachdem er sie fixiert hatte und ihr nur noch der Blick zur Decke blieb, hörte sie, wie seine Schritte sie umrundeten, dann das Quietschen des Stuhls, der zwischen ihren Beinen stand.


  Seine Finger drückten gegen ihre Rosette. Gewaltsam öffnete er ihre Pforte und drückte etwas Kleines, Rundes tief in sie hinein, dann zog er seinen Ringfinger aus ihrem Po zurück.


  »So, jetzt warten wir, bis es wirkt, dann können wir endlich beginnen.«


  »Was soll wirken?«, fragte sie alarmiert und verdrehte die Augen, aber sie konnte nichts sehen, denn ihr eigener Unterleib versperrte ihr die Sicht.


  »Das Zäpfchen mit dem Entspannungsmittel.« Er liebkoste ihre Spalte. »Aber keine Angst Sofia, es wird dir nicht den Spaß verderben, es sorgt nur dafür, dass du etwas lockerer wirst.«


  »Ich werde dir ganz sicher nicht den Gefallen tun …lockerer … zu werden!«, knurrte sie.


  »Aber, aber«, tadelte er sie. »Du wirst doch nicht gegen mich rebellieren wollen? Das könnte nämlich nicht nur die Dauer, sondern auch die Art der Bestrafung verändern. Bis jetzt will ich dir nur einen Orgasmus verschaffen, aber mit deiner Bockigkeit bringst du mich auf ganz andere Ideen. Diese dienen dann aber eher meinem als deinem Vergnügen, also überleg dir gut die Konsequenzen deines Verhaltens mir gegenüber.«


  Sie wollte ihn anfahren, aber bevor sie ihren Mund öffnen konnte, lag seine Fingerspitze schon auf ihrem Kitzler und rieben ihn sanft hin und her.


  Sie stöhnte auf. Sie war durch das Zäpfchen nicht mehr Herr ihrer Sinne. Ihre Umwelt drang gedämpft zu ihr vor, während ihr Körperempfinden höchst intensiv und sensibel geworden war. Auf jede Berührung reagierte sie mit einem heißkalten Schauer. Seine kreisende Massage erzeugte eine innere, wohltuende Anspannung, der sie sich nicht entziehen konnte, ja gar nicht wollte.


  Das Kribbeln tanzte auf ihrer Knospe, breitete sich in ihren Schamlippen aus und hüpfte auf ihre Schenkel über, die heftig zitterten.


  Ein Lustschrei drang über ihre Lippen und er lachte wissend: »Ja, das gefällt dir, du Schlampe.«


  Ihre Beckenmuskulatur, die unter seinen Händen willenlos zuckte, strafte sie der Lüge, als sie schnaufte: »Nein, gar nicht.«


  »So?«, fragte er lauernd nach, und obwohl sie wusste, dass es nicht gut für sie enden würde, antwortete sie verbissen: »Nein. Kein Stück.«


  »Du hast es so gewollt«, meinte er im sanften Tonfall und fügte hinzu: »Steigern wir das Level.«


  Und plötzlich erscholl ein durchdringendes Surren und ein dicker Vibrator verschwand beinahe mühelos in ihrer feuchten Fotze. Die Vibration und seine Finger brachten sie schon um den Verstand, aber dann glitt auch noch seine Hand von ihrem Kitzler, nur um einem weiteren, vibrierenden und pulsierenden Spielzeug Platz zu machen, das fest gegen ihren Lustpunkt gedrückt wurde und dort ungeahnte Lustgefühle erweckte.


  Sie kämpfte gegen die Geilheit an, die sie erfüllte, seit nicht nur die Droge, sondern auch die Vibratoren ihre Wirkung taten.


  Trotzdem war sie nicht gewillt auf- und sich ihm hinzugeben. Sie stöhnte auf.


  »Ich halte länger durch, glaub mir«, warnte er sie, als er sah, wie sie sich zu beherrschen versuchte.


  Sie rollte mit den Augen, stöhnte erneut und langgezogen auf. Sie fühlte sich davondriften, spürte nur das pochende Verlangen und den Wunsch, den Höhepunkt erreichen zu dürfen.


  »Na los, komm schon, Süße«, lockte er sie, als das Muskelzittern und Zucken ihres Unterleibs das Unvermeidliche ankündigten.


  Mit einem lauten Schrei entlud sich ihre Anspannung. Ihr Körper erzitterte unter den Krämpfen ihres Beckens und sie hatte das Gefühl, gleich zerrissen zu werden.


  Völlig ausgelaugt sank sie nach dem Orgasmus zurück in ihre Fixierung, die sie unerbittlich festgehalten hatte.


  »Na geht doch«, raunte er amüsiert. »Aber ich habe dir ja eine Bestrafung versprochen und meine Versprechen halte ich.«


  Und ehe Sofia den Sinn hinter seinen Worten verstand, wiederholte er die Prozedur. Nur dieses Mal war ihr Kitzler schon empfindlich gereizt. Das Gefühl war bei weitem nicht so schön, sondern intensiv beißend. Sie keuchte fassungslos auf, als er sie ungerührt mit den Lustinstrumenten bearbeitete.


  Ihr Körper schwitzte, salzige Tropfen liefen ihr in die Augen und ihr Mund öffnete sich zu einem verzerrten Aufschrei, als sie erneut von einem unbeschreiblichen Lustgefühl durchflutet wurde. Doch als ihr Orgasmus endlich abebbte, entfernte er die Vibratoren nicht, sondern drückte sie fester in ihre Scheide und auf den Kitzler.


  »Bitte«, keuchte sie den Tränen und der totalen Erschöpfung nahe. »Ich kann nicht mehr!«


  »Oh doch! Das war erst der Anfang, meine Kleine. Du denkst doch nicht, dass ich jetzt schon aufhöre? Nein, jetzt beginnt es erst.«


  Sie riss an den Riemen. Ihr Kitzler war völlig überreizt und schmerzte empfindlich, trotzdem kam sie ein drittes, viertes und fünftes Mal. Inzwischen litt sie Höllenqualen bei jedem Orgasmus, der über sie hereinbrach. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass Lust so grausam sein konnte.


  »Tristan«, keuchte sie, inzwischen beim siebten Höhepunkt angelangt, »Ich entschuldige mich.«


  Er hielt inne, der Druck der Vibratoren ließ nach. »Aha?«, hakte er misstrauisch nach.


  »Ja«, schrie sie es förmlich heraus. »Ich entschuldige mich, ich war ein unartiges Mädchen.«


  Sie hörte seine milde Stimme. »Das bedeutet mir sehr viel. Ich finde es gut, dass du eingesehen hast, einen Fehler begangen zu haben.«


  Der Vibrator wurde wieder fester auf ihre Scheide gedrückt. »Es wird deine Bestrafung abkürzen, aber noch wirst du etwas leiden müssen.«


  »Du Bastard!«, kreischte sie schrill auf, als ihr glühender Kitzler erneut stimuliert wurde. Die Zuckungen ihres Leibes erschütterten sie und sie stöhnte, doch aus dem einstigen Hochgefühl war eine grausame Überstimulation geworden. Jegliche Lust war gewichen, ihr Körper reagierte mechanisch und unerbittlich, saugte die Energie aus ihr heraus und zermürbte sie.


  Irgendwann schwebte sie auf einer Wolke von qualvoller Lust und Schmerz davon. Sie bemerkte nicht, wie er die Spielzeuge entfernte und ihren verschwitzten Körper losband. Zärtlich legte er seine Hände unter ihren zitternden Körper, hob sie hoch und trug sie durch den Flur.


  Währenddessen fand ihr Verstand zurück in ihren Körper. »Was .. ist …?«


  »Ich bringe dich ins Bett«. Sie war verwirrt. »Ich will das nicht«, klagte sie und regte sich unter seinem harten Griff.


  »Es ist vorbei, Süße. Keine Angst, du sollst dich wirklich nur ausruhen.«


  Sie blinzelte ihn argwöhnisch an, hielt aber still. Er ging zu einer angelehnten Tür, trat sie mit der Fußspitze auf und legte sie auf einem Bett ab. Dann nahm er am Kopfende Platz und strich ihr die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Pass auf«, sagte er. »Hier sind ein paar Dokumente, die du unterzeichnen wirst. Ich werde später kommen und sie abholen.«


  Sie reagierte mit einer trägen Kopfbewegung und probierte, das Papier neben ihrem Kopf scharfzustellen. Er legte die Dokumente auf den Nachttisch. »Aber jetzt gönn dir erst einmal etwas Erholung. Ich werde inzwischen deine weitere Reise vorbereiten.«


  Sie warf ihren Kopf unruhig hin und her. »Reise?!« Sie wollte sich erheben, doch er drückte sie mit Gewalt nieder. Die aufkommende Panik tilgte die Schwäche ihres Köpers und sie stemmte sich gegen seine starken Arme.


  »Wehr dich nicht! Sonst bring ich dich augenblicklich zurück, schnall dich auf den Stuhl und höre erst auf, wenn du ohnmächtig geworden bist.«


  Seine Worte hatte er mit einem solchen Nachdruck gesagt, dass sie eingeschüchtert liegen blieb.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen, mach keinen Unsinn und unterschreib die Papiere!«


  Dann verschwand er.


  Sie blieb noch eine Weile, wie er es angeordnet hatte, im Bett liegen. Sie fühlte sich komplett erschöpft, leer und hatte einen Muskelkater an einer Stelle, wo sie nie zuvor einen verspürt hatte.


  Sie wälzte sich müde herum und griff nach den Papieren. Doch schon der Titel des Schriftstücks versetzte sie in Aufregung und sie sog hektisch die Luft ein. Die Buchstaben prangten ihr lebensbedrohlich entgegen: Abschiedsbrief, stand dort feinsäuberlich geschrieben.


  Ihre Augen überflogen den Rest des Blattes, das leer geblieben war.


  Mit Beklommenheit griff sie nach dem nächsten Dokument, es enthielt ein Foto von ihr, jedoch einen anderen Namen sowie Staatsbürgerschaft. Wenn sie ihre Unterschrift darunter setzte war sie eine Bürgerin von Marelando und somit den dortigen Gesetzen, falls es dort überhaupt so etwas wie eine Justiz gab, ausgeliefert.


  »Du bist wieder munter, schön«, erklang die jugendliche Stimme von Tristan und er trat ein. Er reichte ihr einen Stift. »Hier, ich werde dir jetzt einen Text diktieren und du wirst ihn brav auf das blanke Papier schreiben, auf dem das Wort „Abschiedsbrief“ steht.


  Sie musste ihn entgeistert angestarrt haben, denn seine Miene wurde eine Spur nachsichtiger. »Dein Tod ist unumgänglich und notwendig.«


  Er schob ihr das Blatt hin, welches sie zurück auf den Nachtkasten gelegt hatte. »Mach keine Schwierigkeiten und tu, was ich dir sage. Und komm erst gar nicht auf die Idee, mich verarschen zu wollen. Ich hab eine Schriftprobe von dir, ich weiß also ganz genau, wie dein Schriftbild aussieht.«


  Sie leckte sich enttäuscht über ihre Lippen, denn sie hatte für einen kurzen Moment überlegt, eine fremde Handschrift zu fingieren.


  Mit klammen Fingern umschlang sie den Kugelschreiber und beugte sich über das Papier.


  Tristan räusperte sich, dann begann er, ihr den Text vorzusagen, den sie auf das Papier brachte:


  


  Liebe Freunde, liebe Kollegen


  ich bin einsam, alleine und die Dunkelheit hat meine Seele, mein Herz, ja mein ganzes Leben verschlungen. Es ist nichts mehr übriggeblieben, wofür es sich zu kämpfen lohnt. So gebe ich mich den dunklen Fluten des Flusses hin, damit er meine sterblichen Überreste davon spült und meine Seele befreit.


  In großer Liebe


  Eure Sofi


  Es erschreckte sie, dass mit keinem Wort ihre verstorbenen Eltern erwähnt wurden. Darksons Diener war sehr gut informiert.


  Er warf einen kontrollierenden Blick auf den Abschiedsbrief, dann deutete er auf das Ausweisdokument. »Unterschreib.«


  Sein Befehlston provozierte ein zischendes Ausatmen ihrerseits. Sie begriff, dass sie gerade ihr eigenes Verschwinden unter seiner Anleitung vorbereitete. Niemand würde sie jemals suchen oder in Marelando vermuten. Sie war den Männern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, sobald sie die Dokumente fertiggestellt hatte.


  In einem Anflug aus ehrlicher Verzweiflung, aber auch aus Trotz heraus, zerriss sie die Papiere, bevor Tristan eingreifen und sie ihr wegnehmen konnte.


  Seine gerade noch freundliche Miene umwölkte sich missmutig. Eine Stille, welche Sofia in den Wahnsinn trieb, trat ein. Nervös rutschte sie auf der Bettkannte hin und her. Sein aggressives Schweigen war schlimmer als jede Beschimpfung.


  Seine Hand sammelte die Schnipsel ein. Stück für Stück fielen die Fetzen in seine hohle Handfläche.


  »Und jetzt?«, durchbrach er die angespannte Stille, als er alles aufgeklaubt hatte. »Was soll ich deiner Meinung nach nun tun? Dich schlagen? Anschreien? Quälen?«


  Keiner der aufgezählten Optionen gefiel ihr. Sie stierte auf den Papiermüll und flüsterte: »Ich werde das nicht unterschreiben. Ihr werdet mein Verschwinden nicht einfach vortäuschen können.«


  Tristan erhob sich schwerfällig. »Ja, dafür hast du gesorgt. Das stimmt.«


  Er beförderte den Papierhaufen in seine Tasche. »Samir hat die Dokumente besorgt, er wird nicht sehr erfreut sein, zu hören, was du damit getan hast.« Ein väterliches Stirnrunzeln überflog sein junges Gesicht. »Deine Unartigkeit wird dich teuer zu stehen kommen. Samir versteht keinen Spaß und ist nicht so nett, wie ich es bin, aber das musst du wohl jetzt am eigenen Leib erfahren.«


  Sie reckte hochmütig ihr Kinn in die Höhe und hielt seinem bösen Blick stand. »Soll er doch kommen, ich werde nichts unterschreiben.«


  Der Diener seufzte auf. »Oh doch, das wirst du.« Dann ging er, aber nur um wenige Augenblicke später mit Samir im Schlepptau zurückzukehren.


  Der große Mann mit den dunklen Haaren schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Du möchtest also nicht kooperieren?«


  Sie verbiss sich einen dreckigen Kommentar und starrte wortlos auf die gegenüberliegende Wand.


  Er deutete ihr Schweigen richtig. »Nein, also?! Gut, dann zeige ich dir mein Lieblingsspielzeug.«


  Jetzt bekam Sofia doch ein wenig Angst, vor allem, weil der Riese so siegesgewiss grinste. Der Mann hatte wohl schon gute Erfahrungen mit der Überzeugungskraft des Folterinstruments gemacht.


  Samir zauberte hinter seinem Rücken einen langen Stab hervor, der Sofia ein ratloses Schulterzucken entlockte. Es sah aus, wie ein Plastikstab ohne jegliche Funktion. Nicht sehr furchterregend.


  »Willst du jetzt artig sein und gehorchen?«, fragte der Schwarzhaarige noch einmal eindringlich, ehe er auf sie zukam.


  Sie behielt ihre unnachgiebige Position bei.


  »Weißt du überhaupt, was das ist?«, wollte er wissen und fuhr beiläufig mit seinen Fingernägeln über ihre Wange, was ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Nein, und es interessiert mich einen Scheißdreck.«


  »Dann werde ich es dir vorführen und dir eine Kostprobe gewähren, damit du neu entscheiden kannst, ob es deine Aufmerksamkeit und deine Kooperation verdient.«


  Sein diabolischer Tonfall versprach Qualen, aber sie reagierte trotzdem nur mit einem Schnauben.


  Er entfernte sich ein Stück, streckte den Stab aus und berührte ihren Oberarm. Im ersten Moment passierte gar nichts, doch dann betätigte er einen Schalter und auf ein seltsames Knistern erfolgte ein unbeschreiblicher Schmerz, der ihre Muskeln unkontrolliert krampfen ließ. Sie zuckte, schrie gellend auf und kippte schließlich hilflos zur Seite.


  Ihr Leib glühte, obwohl der Kontakt zwischen Haut und Stab schon längst nicht mehr bestand. Die Misshandlung durch dieses Ding würde sie kein zweites Mal ertragen können.


  Samir wartete geduldig, bis sie wieder regelmäßiger atmete. »Das ist ein elektrischer Viehtreiber, der ziemlich schmerzhafte und starke Stromstöße verteilt. Damit werden störrische Rindviecher gefügig gemacht.«


  Er lächelte und die Spitze des Stabes drückte sich gegen ihre Kehle, sodass sie panisch aufschnaufte, aber er betätigte den Auslöser nicht, sondern murmelte: »Ziemlich unangenehm, nicht? Und jetzt stelle dir dieses Gefühl an deinem Kitzler vor. Doppelt so lang. Na, was sagst du dazu? Wollen wir es mal ausprobieren?«


  »Nein«, schrie sie panisch und robbte sich zur Bettkannte vor. »Bitte nicht.«


  »Schade«, sagte Samir mit gespieltem Bedauern. »Dann bleibt mir ja nur die langweilige Alternative, dass du unterschreibst.«


  Tristan war wieder zu ihr gekommen und hielt ihre Arme fest. Sie schluchzte. Es hatte ja doch keinen Sinn. Sie würden sie quälen, bis sie das tat, was man von ihr verlangte.


  »Ja, ich unterzeichne«, hauchte sie.


  Samir nickte. »Das ist die richtige Entscheidung.«


  Man reichte ihr neue Papiere und Tristan ließ ihren rechten Arm los, damit sie unterschreiben konnte. Sie setzte ihren Namen unter alles, was man ihr vorhielt. Sie verfasste sogar breitwillig einen neuen Abschiedsbrief. Hauptsache der Stab kam nicht noch einmal zum Einsatz.


  Wortlos reichte sie die Blätter Samir, der sie mit einem Schmunzeln entgegennahm: »Dank, sehr nett«, spottete er.


  »Was habt ihr vor?«, wollte sie wissen.


  Der Dunkelhaarige hob seine Augenbrauen: »Ich glaube nicht, dass ich dir eine Antwort schuldig bin, aber ich werde es dir sagen: Wir werden deinen Tod fingieren. Dazu werden wir etwas Blut von dir, deine Kleidung sowie eine Rasierklinge am Flussbett drapieren. Zusammen mit dem Abschiedsbrief soll es so aussehen, als hättest du dir Pulsadern aufgeschnitten und dich danach in die Fluten gestürzt.«


  Resignation breitete sich in Sofia aus. Sie sollte wirklich nie wieder auftauchen und für immer verschwinden, auch wenn sie tatsächlich am Leben blieb, fragte sie sich, ob sie nicht schon längst gestorben und in der Hölle aufgewacht war.


  »Tristan, bring sie nach draußen. Wir haben alles, was wir wollten.« Seine Anweisung hatte wie ein eindeutiger Befehl geklungen und der Jüngere packte Sofia am Handgelenk.


  Der Arzt warf dem schäbigen Zimmer einen abwertenden Blick zu. »Ich bin froh, wenn wir diesen widerlichen Ort endlich verlassen können. Ich will zurück nach Marelando und dieses triste, regnerische Land nicht mehr so schnell wiedersehen.«


  Sofia wurde von Tristan hochgezerrt und man führte sie durch den düsteren Gang, zurück in das altbekannte Wohnzimmer.


  Doch anstatt in einen leeren Raum zu gelangen, saßen dort mehrere Männer. Sie rauchten, lachten und spielten Karten.


  Ein schlanker Mann mit blondem Pferdeschwanz erhob sich ungelenk, als er Sofia und ihre zwei Begleiter bemerkte.


  »Ist das die neue Ware?«, wollte der Blonde im schmierigen Tonfall wissen und begrabschte ihre Brüste.


  Tristan trat vor Sofia und schützte sie somit vor den gierigen Händen des Mannes. »Ja, das ist sie. Aber solange es keinen sicheren Käufer gibt, bleibt sie, wie es üblich ist, Tom van Darksons Eigentum.« Die letzten Worte stellten wohl eine Mahnung dar, denn der Mann verzog seinen Mund und machte keine Anstalten mehr, sie zu befummeln.


  Samir drehte sich erstaunt zu Tristan um, musterte ihn von oben bis unten, aber er widersprach ihm nicht, auch wenn sein Ausdruck einen säuerlichen Touch hatte.


  Sofia beschlich der Verdacht, dass es anscheinend nicht so üblich war, die Sklaven unversehrt zu lassen, wie Tristan es dem Mann weißmachen wollte.


  Aber im Moment ließ der Blonde von ihr ab und Sofia wollte gerade erleichtert aufatmen, als sie etwas Beunruhigendes aus den Augenwinkeln wahrnahm.


  Der Riese hatte eine Spritze hervor geholt und näherte sich ihr, während Tristan nach ihrem rechten Arm griff und ihn Samir entgegenstreckte.


  Sie sog scharf die Luft ein.


  »Ich will keine Spritze, bitte. Ich werde mich kooperativ verhalten. Ich verspreche es«, jammerte sie, aber der Arzt schüttelte nur stumm seinen Kopf.


  Sie probierte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber Tristan half von hinten nach und packte ihren Arm fester, während er mit seiner freien Hand ihren Oberkörper an seine Brust presste.


  »Ruhig, Kleine«, hörte sie Tristans Stimme. »Du musst stillhalten, sonst tut’s weh.«


  Dieses Mal wurde ihr Arm nicht abgebunden, was sie irritierte. Samirs stahlharter Griff staute das Blut in ihrer Hand schmerzhaft und die Adern traten bläulich hervor. Der Blonde nahm dem Arzt die Spritze ab und reichte ihm eine Kanüle samt Katheter sowie Pflaster.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, raunte der Riese, als Sofia immer panischer versuchte, sich zu befreien. »Der harmlose Stich wird das Unangenehmste sein. Die Einleitung der Narkose wirst du gar nicht mehr mitbekommen. Versprochen. Das Medikament Ketamin wirkt sehr schnell, wenn es intravenös verabreicht wird. Sollte die Nadel aber aufgrund deiner Gegenwehr verrutschen und das Mittel in dein Gewebe gelangen dauert es knapp 20 Minuten und dort brennt das Zeug höllisch.«


  Sie zappelte stärker, aber Tristan und jetzt auch der Blonde hielten sie gewaltsam fest. Sie wollte keine Narkose, sie wollte ihr Bewusstsein nicht in dem Raum mit den ganzen Männern verlieren und diesen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein.


  Die Kanüle mit dem Katheter stach in ihre Vene im Handrücken. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  Samir verklebte die Nadel mit mehreren Pflastern und nahm die Spritze entgegen, die er dann zu dem Zugang führte.


  »Nein«, sie ließ ihr ganzes Gewicht nach unten sacken. Tristan fing sie mühevoll ab und zog sie wieder hoch. »Hör auf, du zögerst das Unvermeidliche nur heraus. Entspann dich, bleib ruhig, gleich ist es vorbei.«


  Mit Entsetzen sah sie, wie Samir den Kolben der Spritze langsam hinabdrückte. Dieser Anblick mobilisierte ungeahnte Kräfte in ihr. Sie rammte dem Diener ihren linken Ellenbogen in den Bauch, trat erst nach Samir und anschließend nach dem Blonden. Beide Männer sprangen fluchend zur Seite, während Tristan sich keuchend krümmte.


  Sie war für einen Wimpernschlag frei, aber bevor sie fortlaufen konnte, wurde sie am Genick gepackt, doch sie ignorierte den Schmerz und riss sich los.


  Die anderen Männer im Raum kamen jetzt drohend auf sie zu gestürmt. Sie schlug um sich, aber man rang sie nieder.


  Zahlreiche Hände drückten sie gewaltsam auf den Boden, selbst ihr Kopf wurde mit einer solchen Brutalität gegen den harten Untergrund gepresst, dass ihre Kieferknochen knirschten.


  »Du hast gerade deine Strafliste um einen weiteren Punkt erweitert«, raunte Samir, der sich zu ihr kniete. Zu den anderen gewandt, befahl er: »Es reicht, wenn ihre Extremitäten fixiert sind, ihr sollt sie nicht erdrücken. Kümmert euch lieber um die anderen Waren.«


  Der unerträgliche Druck auf ihrem Schädel ließ nach und sie konnte ihren Kopf wieder bewegen. Aus den Augenwinkeln notierte sie, wie die Männer, die sie nicht mehr festhielten, große Koffer hereinschleppten. In manchen dieser Gepäckstücke lagen betäubte Frauen und Männer. Sie waren weder gefesselt noch trugen sie Knebel. Aber alle hatten sie diesen piepsenden Plastikclip am Finger.


  »Da kommst du auch gleich rein«, meinte der Arzt, der ihrem Blick zu den Opfern gefolgt war und zeigte auf einen großen Koffer.


  Sie schüttelte heftig ihren Kopf, aber er blieb ungerührt. Er nickte Tristan zu, der ihren Arm auf den Boden hielt und der Diener reichte ihm ihre Hand. Samir bettete sie mit dem Handrücken nach oben auf seinen Knien.


  Er überprüfte, ob die Kanüle, trotz ihrer Gegenwehr, immer noch richtig saß, ehe er die Spritze erneut ansetzte.


  »Gute Nacht«, flüsterte er hinterhältig, als er ihr die kühle Flüssigkeit durch die Adern jagte. Er hatte nicht zu viel versprochen, sie verlor fast augenblicklich das Bewusstsein. Nur am Rande und einem Traum ähnlich bekam sie mit, wie jemand sie hochhob. Das Ablegen in den Koffer erreichte ihren Verstand schon nicht mehr.


  


  Auf dem Schiff


  »Der Puls ist sehr niedrig«, durchdrang eine dunkle Stimme ihre Bewusstlosigkeit. Sie identifizierte sie nach einiger Zeit als die von Tristan.


  »Warte, ich gebe ihr eine andere Mischung und reduziere das Midazolam«, folgte darauf Samirs Stimme. »Die Kleine soll ja lebend ankommen.«


  Irgendwas berührte ihre Hand, sie hörte ein kurzes Rascheln, dann einen glühenden Schmerz in ihrem Handrücken.


  »Das müsste helfen.«


  Tristan antwortete traurig. »Müssen wir sie wirklich ihm ausliefern?«


  Schweigen. Dann erhob sich Samirs tiefer Bariton. »Denk nicht einmal daran, Tom van Darksons Entscheidung anzuzweifeln oder gar zu kritisieren. Es ist, wie es ist. Sie wird sich ihrem Schicksal fügen, wahrscheinlich wird sie anfangs leiden, aber wenn ihr neuer Besitzer ihr die Flausen ausgetrieben hat, wird es ihr an nichts fehlen.«


  »Aber … «, setzte der Diener an, wurde aber energisch unterbrochen. »Ja, sie hat kein leichtes Los gezogen, aber ein strenger Lehrmeister ist vielleicht genau das richtige für das Gör und allemal besser, als erschossen auf der Straße zu liegen, oder? Dieses Schicksal hätte ihr nämlich auch blühen können!«


  Sofia hörte noch, wie Tristan etwas erwiderte, aber sie konnte die Worte nicht mehr erfassen, denn eine erneute, dunkle Welle rollte über sie hinweg und schwemmte sie davon. Ihr Körper erschlaffte.


  Sie kam mit ekligen Kopfschmerzen zu sich. Alles tat ihr weh, besonders der Arm, in den die Drogen gespritzt worden waren. Ihre Zunge lag pelzig und trocken in ihrer Mundhöhle.


  Mit einem Ächzen drehte sie sich herum und eine ungeahnte Übelkeit überkam sie. Ohne, dass sie sich rechtzeitig über den Bettrand beugen konnte, übergab sie sich.


  Sie würgte bittere Galle hoch.


  Während sie einen weiteren, flüssigen Schwall erbrach, kamen Schritte näher. Ihre Gefängnistüre wurde aufgestoßen.


  Aus irgendeinem Grund hoffte sie, dass es Tristan war, aber sie wurde enttäuscht. Ein völlig fremder Mann fragte zögerlich: »Alles in Ordnung?«


  Als Antwort auf seine lächerliche Frage - angesichts der Schweinerei, die sie angestellt hatte - würgte sie.


  Die Tür schlug wieder zur und die Schritte entfernten sich, aber nur um wenige Augenblicke später wieder zu kommen. Dieses Mal war es Tristan, der hereintrat, und sie hätte beinahe vor Freude, ihn zu sehen, losgeheult.


  »Du verträgst das Narkosemittel nicht«, beruhigte er sie.


  »Darauf wäre ich gar nicht gekommen«, gab sie ihm gereizt zurück und versuchte, den Schwindel in ihrem Kopf niederzuringen.


  Er dämpfte das Licht, was ihren Augen gut tat. Dann kam er zu ihr und lehnte sich über ihren Körper. Sie sah in mitfühlende Augen – oder jedenfalls bildete sie sich das ein, denn ob Tristan wirklich so etwas wie Mitleid für seine Opfer empfinden konnte, blieb im Ungewissen. Er war ein undurchsichtiger Mensch, den sie nicht einordnen konnte.


  Er tastete nach ihrer Hand. »Eigentlich solltest du deine Reise im Dämmerschlaf antreten, aber ich sehe schon, du machst uns weiterhin Schwierigkeiten!«, seufzte er und löste die Infusionsnadel samt Kanüle aus ihrem Handrücken, die sie bis jetzt gar nicht wahrgenommen hatte.


  »Reise?!«, fragte sie krächzend und plötzlich wurde ihr die seltsame Umgebung bewusst. Das Bullauge, das sanfte Schaukeln und das Dröhnen von Maschinen. »Wir sind auf einem Schiff!«, rief sie verblüfft aus.


  Er nickte zustimmend und half ihr hoch. »Folge mir.«


  »Wohin?!«, wollte sie alarmiert wissen und verkrampfte sich augenblicklich.


  Er machte eine ausschweifende Geste und lächelte auffordernd: »Ich nehme an, dass du nicht hier bleiben möchtest? So wie es hier aussieht.« Er rümpfte die Nase. »Und riecht.«


  Sie senkte beschämt den Kopf. »Nein.«


  »Gut, dann komm. Ein wenig Bewegung wird dir sehr gut tun.«


  Er musste sie fester stützen, als sie gedacht hatte, denn ihre Beine versagten ihr anfänglich den Dienst. Es dauerte eine Weile, bis sie ihrem Gang mehr Sicherheit verleihen konnte.


  Sie gingen hintereinander durch den schmalen Schiffsflur. Er führte sie, wie ein Liebespaar, an der Hand und zu einer Kabine, die er aufschloss und sie herein bat. »Hier«, sagte er und deutete auf einen Sessel. »Kannst du dich hinsetzen.«


  Er verschloss die Tür sorgfältig, dann ging er ins Bad und kam mit einem Wasserbecher, Zahnbürste und Zahnpasta zurück. Wortlos reichte er ihr die Bürste und drückte etwas der Zahnpasta darauf. Sie verstand und putzte sowie spülte sich ihren Mundraum dankbar.


  »Ausspucken«, wies er sie an und hielt ihr das Glas hin. Sie kam seiner Anweisung nach und als sie fertig war, stellte er den benutzten Becher weg und ließ sich ebenfalls auf einen Sessel fallen, der nah bei Sofias Stuhl stand.


  Er schraubte eine Whiskey Flasche auf, die samt Whiskeyglas auf einem Beistelltisch gestanden hatte. Gekonnt goss er sich einen großen Schluck ein und schwenkte die goldgelbe Flüssigkeit verträumt hin und her.


  »Kriege ich auch einen Drink?«, wollte Sofia erschöpft wissen. Irgendwie war ihr jetzt danach, denn auf den Schreck einer Entführung fand sie einen Schluck Alkohol zur Entspannung ganz angebracht.


  Tristan sah sie entgeistert an, als hätte er ihre Frage nicht richtig verstanden, doch schließlich schüttelte er seinen Kopf: »Nein, aber wie wäre es mit Saft?«


  »Ich hasse Saft.«


  Er lächelte. »Hassen? Gleich so radikal?« Dann zuckte er mit den Schultern und macht ihr ein anderes Angebot: »Cola?«


  »Ja, gerne.«


  Ächzend raffte Tristan sich aus dem Sessel hoch und ging zu einem kleinen Sideboard, welches sich als Kühlschrank entpuppte.


  »Kann ich nicht doch einen Whiskey haben?«


  Er warf ihr einen langen, warnenden Blick über die Schulter hinweg zu. »Nein, ganz sicher nicht.« Mit diesen Worten zog er eine Cola-Flasche hervor und warf sie Sofia zu, die reflexartig ihre Hände ausbreitete und das kalte Plastik geschickt auffing.


  »Deine Reaktionen sind wieder im Normalbereich. Wie schön, das heißt, ich muss nicht länger den Babysitter spielen.«


  Argwöhnisch über sein Zuvorkommen inspizierte sie die Flasche genauer. »Ist sie sauber?«


  Für diese Aussage erntete sie ein schallendes Gelächter. »Kleine, wie redest du denn? Aber wenn es dich beruhigt, sie ist sauber.«


  »Keine Drogen oder so?«, hakte sie misstrauisch nach, denn sie hatte schließlich schon andere Erfahrungen gemacht.


  Er lächelte matt. »Nachdem was gerade passiert ist? Ich kann mir Schöneres vorstellen als ein kotzendes Mädchen. Also es sind keine Drogen in dem Getränk, du kannst es unbesorgt trinken.«


  Seine fiese Anspielung ignorierend drehte Sofia den Verschluss auf und nippte vorsichtig an der eiskalten Flüssigkeit. Als der Geschmack der Cola dem üblichen Zuckergetränk ähnelte, trank sie die Flasche zügig leer. Ihre trockene Kehle dankte es ihr.


  Sie stellte die Flasche ab und widmete ihre Aufmerksamkeit, jetzt wo sie ihren Durst gestillt hatte, ihrem Entführer: »Für einen einfachen Besorger und Dienstleister haben wir aber viel miteinander zu tun. Ich dachte, du sollst die Ware abliefern und verschwindest dann? Ist dein Auftrag immer noch nicht zu Ende?«


  Tristan führte das Glas an seine Lippen und runzelte seine Stirn. »Warum sollte ich dir deine Fragen beantworten?« Er nahm einen großen Schluck und wartete auf ihre Reaktion.


  »Weil es sonst eine eintönige Unterhaltung wird?«, meinte sie keck.


  Er konnte sich gerade noch ein Lachen verkneifen und setzte dafür eine besonders strenge Miene auf, die Sofia wenig beeindruckte. Er wollte etwas erwidern, aber sein Telefon klingelte.


  Sofia erkannte sofort die typische Melodie wieder. Er legte seinen Zeigefinger an seine Lippen und bedeutete Sofia, still zu sein, als er abnahm.


  »Ja? … Wir mussten sie aufwecken, es gab Komplikationen… Nein …oh… aber ich dachte …ja …ja …Entschuldigung. Und was machen wir mit dem Lord? ….gut ….ja….verstanden…. «


  Als er bemerkte, wie Sofia angestrengt lauschte, rollte er mit seinen Augen und verließ den Raum. Seine Stimme erklang jetzt nur noch undeutlich durch die Holzverkleidung.


  Er wirkte verändert, als er zurückkam. »Unsere Unterhaltung ist hiermit beendet.«


  »Aber Tristan«, wollte sie ihn umstimmen, denn sie fand, dass ihre Konversation gerade interessant geworden war. »Ich habe noch so viele Fragen. Bitte, rede mit mir.«


  Doch er blieb unbeirrt. »Nein.«


  Sie war über seinen plötzlichen Sinneswandel verwirrt. Wohin war der nette, freundliche Tristan verschwunden? Was hatte sie ihm getan, dass er jetzt wieder so abweisend und kalt zu ihr war? Sie hatte eine solche widersprüchliche Behandlung nicht verdient.


  »Du bist der Einzige, der auf meiner Seite steht, bitte Tristan, ich flehe dich an, lass mich nicht alleine.«


  Ihre Worte prallten wirkungslos an ihm ab, jedenfalls zeigte er keine Regung, sondern entsicherte nur das Funkgerät an seinem Gürtel und sprach hinein: »Die Ware ist bei mir und wach, ihr könnt sie abholen.«


  »Tristan«, flüsterte sie zum wiederholten Male, aber er schnitt ihr mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Sei still. Ich bin nicht auf deiner Seite, noch bin ich dein Beschützer. Und um auf deine Frage einzugehen, ich bin nur noch hier, weil die Zustellung der Ware bis zur Haustür erfolgt. Solange werde ich auf dich aufpassen, aber mir geht es nicht um dein Wohlergehen, sondern nur um meins.«


  Das hatte gesessen. Völlig überrumpelt von seiner Kaltherzigkeit stiegen ihr Tränen in die Augen, die sie mit einer zornigen Handbewegung aus ihren Augenwinkeln wischte. »Scheißkerl«, wisperte sie und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Halt deinen Mund«, knurrte er und wollte sie weiter maßregeln, aber in diesem Moment traten die Männer ein, die Tristan angefunkt hatte.


  »Wir sollen die Ware in die Zelle bringen?«, brummte der Größere der Wachen gelangweilt und unterdrückte ein Gähnen.


  Darksons Diener nickte und zeigte auf Sofia. »Ja. Kümmert euch den Rest der Reise um sie. Ich hab keinen Bock mehr, den Aufpasser zu spielen. Wenn das Gör sich wehrt, bestraft sie.«


  Die Männer schritten bedrohlich auf Sofia zu. An ihren Gürteln hingen neben Peitschen auch Messer. Ängstlich kauerte sie sich zusammen, aber sie wurde unerbittlich nach oben und aus dem Zimmer gezerrt. Doch bevor die Tür zufiel und ihr somit den Anblick auf Tristan versperrte, konnte sie einen traurigen Schatten über seine feinen Züge huschen sehen.


  »Tristan«, kreischte sie. Vielleicht war doch noch ein Funken Barmherzigkeit in seinem kalten Herz, den sie mit ihrem Geschrei entfachen konnte. Aber sie schien sich geirrt zu haben, denn die Tür blieb verschlossen. Er kam nicht, um sie aus den Klauen der Männer zu befreien.


  »Zick nicht rum, du Biest«, schnaufte der Große und schüttelte sie unsanft, während er sie weiterschob, fort von der Koje des Dieners.


  Sie wurde in einen dunklen Raum geschubst und landete auf dem Boden. Ihre Knie schürften sich am Belag auf, der aus rauen Planken bestand. Es war nicht der gleiche Raum, aus dem sie Tristan herausgeholt hatte, sondern qualitativ um einiges schlechter. Das Zimmer war komplett kahl, hier gab es keinerlei Inventar, stattdessen musste sie mit Schrecken feststellen, dass ein Eimer wohl den Zweck einer Toilette und eine Decke die Funktion einer Matratze erfüllen sollte. Keine künstliche Lichtquelle, sondern nur das fahle Licht, das durch das vergitterte Bullauge fiel, spendete etwas Orientierung.


  Sie raffte die Decke vom Boden, verzog sich in die Ecke, von der sie aus das Bullauge und den Himmel im Blickfeld hatte, und sank dort auf die Erde.


  Sie fühlte sich ohne Tristans Beistand schutzlos. Sie schlang den Stoff fester um ihre Schultern und starrte ins blaue Nichts hinein.


  Jemand trat ein. Hoffnungsvoll drehte sie sich um, aber es war lediglich Ron, der mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf sie zukam. »Sieh an, hat dich Tristan verstoßen? Tja, jetzt wirst du endlich so behandelt, wie es sich für eine Sklavin gehört.«


  Sie schenkte ihm keine Beachtung, sondern zog die Decke abwehrend über ihren Kopf. Sie wollte mit niemanden reden und hoffte, er würde bald wieder verschwinden, aber der Mann hatte andere Absichten.


  Seine Hand tastete sich durch die Stofflagen und griff ihr grob ins Haar. »Verstecken nützt dir nichts, du Schlampe.«


  Mit einem Schmerzensschrei tauchte sie unter dem Laken hervor, als er sie brutal an den Haaren zog.


  Ron hielt ihren Kopf weiterhin fest umklammert und beugte sich über sie. Seine Worte drangen keuchend aus seinem Mund, der wütend verzerrt war: »Du weißt wohl nicht, wie eine Sklavin sich zu benehmen hat, hm? Dann werde ich dir mal Manieren und Respekt beibringen!«


  Seine Hand sauste auf ihr Gesicht und ein Klatschen erscholl. »Wenn ich den Raum betrete, hast du niederzuknien. Du wirst nicht sprechen, solange ich es dir nicht erlaube und wenn ich dich etwas frage, wird jeder Satz mit einem „Ja, Herr“ beginnen.«


  Mit einem knappen Ruck ließ er ihren Kopf nach hinten gegen die Wand knallen. »Hast du das verstanden?«


  Sofia rieb sich ihre brennende Wange, die inzwischen vom Pochen in ihrem Hinterkopf übertrumpft wurde, und presste ihre Lippen bockig aufeinander.


  Er verfolgte ihre Trotzreaktion genüsslich: »Danke, du dummes Gör, dass du mir die Chance gibst, dich zu erziehen!«


  Mit diesen Worten stürzte er sich auf sie und rang sie nieder. Ihr Körper versank unter seinem schweren Leib und sie litt unter Atemnot. Ihre Arme wurden brutal nach hinten gerissen und die grobe Dehnung ihrer Muskeln entlockte ihr ein Aufstöhnen. Mit geübten Handgriffen band er ihre Gelenke zusammen. Die Fesseln bestanden aus dünnen Kabelbindern, die er so fest anlegte, dass sie tief einschnitten. Sofia wimmerte auf, als er sie mit einem Ruck auf den Rücken drehte und sie auf ihren Armen zu liegen kam. Ihre Handballen drückten sich unter ihrem Körpergewicht schmerzhaft in ihr Rückgrat.


  »Du kleines Miststück!«, knurrte er, als sie nach seiner Hand schnappte, die sich ihrem Gesicht nähern wollte. Eine Ohrfeige ließ ihren Kopf nach links schleudern.


  Ohne Zeit zu verlieren, riss er ihr Tristans Hemd vom Körper. Die Knöpfe sprangen ab und rollten auf dem kalten Boden, wo sie schließlich liegen blieben.


  Aus angsterfüllten Augen schaute sie zu Ron auf, der sich seiner Hose entledigte.


  »Nein«, kreischte sie, als sie begriff, was er vorhatte. Sie strampelte in ihren Fesseln, Blut lief über ihre Handgelenke, aber sie spürte den Schmerz nicht, denn der Gedanke daran, was gleich passieren würde, erfüllte sie mit einer Panik, die alle anderen Empfindungen tilgte.


  Seine Hände glitten über ihren Oberkörper, quetschten ihre Brüste zusammen und seine Zunge leckte über ihren Bauchnabel.


  »Ich werde dich jetzt ficken und du wirst nichts dagegen tun können«, sagte er in einem widerlichen Tonfall und drückte seinen Unterleib zwischen ihre Beine.


  Sie trat mit ihren Füßen, die er nicht gefesselt hatte, nach ihm, traf ihn und fing sich im Gegenzug einen Faustschlag in die Magengrube ein, der sie fast besinnungslos werden ließ.


  Als sie nicht aufhörte, sich gegen ihn zu wehren, stieg er von ihr herunter und löste die Peitsche von dem Gürtel, der neben seiner Hose lag und ließ sie auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel knallen.


  Sofia schrie auf und verfiel für einen Moment in eine Art Schockstarre.


  »Ja, jetzt kannst du also ruhig bleiben. Sieh an!« Der nächste Schlag brachte sie zurück in die Gegenwart und sie brüllte auf, während sie ihre Beine rasch zusammenpresste. Er warf die Peitsche beiseite und kniete sich zu ihr. Mit seinem harten Griff öffnete er ihre Schenkel und sie erstarrte zu einem Eisblock, als er sich auf sie legte und sie mit harten Stößen nahm. Sie rührte sich nicht, sondern lag teilnahmslos da. Sie blinzelte nicht einmal, noch drang ein einziger Laut über ihre Lippen.


  Als er fertig war, rollte er sie auf die Seite, zerschnitt die Fesseln, grinste zufrieden und zog sich wortlos an, während sie immer noch regungslos und nackt vor ihm lag. »Das war doch schön, oder?«


  Wie hypnotisiert blickte sie mit aufgerissenen, leeren Augen auf die gegenüberliegende Wand.


  »Ja, ich weiß, wer genießt, der schweigt«, höhnte er, eher er das Zimmer mit einem leisen Pfeifen verließ.


  Sie blieb weiterhin unbewegt auf dem Boden liegen. Selbst als Stunden vergangen waren und die Abendsonne das Zimmer in ein blutrotes Licht tauchte, regte sie sich nicht, sondern verharrte in der Position, in die Ron sie gedreht hatte.


  Die Tür öffnete sich leise. Ein junger Mann, kaum dem Knabenalter entwachsen, trat mit einem unsicheren Blick herein. »Ich soll dir Nahrung bringen.«


  Sofia reagierte nicht auf seine Worte, sondern wickelte nur die blutbefleckte Decke dichter um ihren zitternden Körper. Teller und Glas wurden klappernd neben ihrem dürftigen Bettenlager abgestellt.


  Stille war eingetreten, aber sie konnte ihn noch atmen hören.


  »Geh«, forderte sie ihn kraftlos auf. Keine Regung. Er bewegte sich nicht fort, denn seine regelmäßigen Atemzüge waren noch deutlich vernehmbar.


  »Am Anfang tut es immer weh, aber es wir nachlassen«, zerriss seine jugendliche Stimme die angespannte Stille.


  Sie wollte nicht mit ihm reden, sie wollte mit niemandem reden, sie wollte einfach nur in ihrem Schmerz alleine gelassen werden. Was interessierte sie seine Erfahrungen? Aber der junge Mann gab nicht auf: »Ich bin Rons Sklave, ich weiß, wovon ich rede.«


  Sie zog die Decke über ihren Kopf. »Geh«, schluchzte sie wieder.


  Eine Hand streifte ihre Schulter, strich sanft darüber, dann erklangen Schritte, die sich entfernten. Kurzdarauf schlug die Tür zu.


  Jetzt konnte Sofia endlich hemmungslos weinen. Ihr Körper bebte unter den heftigen Weinattacken. Hätte sie sich doch nie mit Marelando angelegt!


  Irgendwann, Sofia hatte jegliches Zeitgefühl verloren, öffnete sich die Tür erneut und der junge Mann trat wieder ein. Er balancierte frisches Wasser und Gemüse auf einem Tablett. Mit einer mitfühlenden Geste deutete er auf die unangetasteten Speisen und Getränke: »Hast du wirklich keinen Hunger?«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte wieder unter ihrer Decke verschwinden, aber der Sklave hielt den Stoff rasch fest: »Ich kann verstehen, dass du keinen Bissen runterkriegst, aber trinken musst du.«


  Sie wiederholte die Worte, die sie schon zuvor zu ihm gesagt hatte, monoton. »Geh.«


  Er seufzte auf, bückte sich, nahm die alten Teller mit und ließ die frischen Sachen neben ihr stehen. Der Essensgeruch erzeugte Übelkeit in Sofias Magen. Auf feste Nahrung konnte sie verzichten, aber das Durstgefühl war so quälend, dass sie den Wasserkrug schnell umstieß, damit sie nicht in Versuchung geriet.


  »Hallo.« Jemand rüttelte sie. »Aufwachen.«


  Sie blinzelte den jungen Sklaven an, der neben ihr in der Wasserpfütze kniete, die schon beinahe verdunstet war, und ihr ein Wasserglas an den Mund führte.


  »Du hast zwei Tage nichts mehr getrunken. Ich flehe dich an, tue es, dann werde ich es den Herren verschweigen und du wirst einer Strafe entgehen können. Aber trink jetzt, bitte!«


  Mit glasigen Augen starrte sie auf das Glas. Ein kleiner Schluck. Nur ein ganz winziger! Nur einmal kosten. Erschrocken über ihre Schwäche holte sie aus und schlug dem Jungen das Glas aus der Hand. Es zerschellte laut auf dem Boden.


  Der junge Mann sammelte die Scherben ein, dann erhob er sich resigniert. »Ich wollte dich vor weiteren Schmerzen bewahren, es ist mir nicht gelungen. Schade.«


  »Ich will sterben«, wisperte Sofia mit tränenerstickter Stimme.


  »Das werden sie nicht zulassen. Sie besitzen dich und dein Leben. Wenn sie wollen, dass du lebst, wirst du leben, wenn sie wollen, dass du stirbst, dann wirst du sterben.«


  »Sie können mich nicht zwingen, am Leben zu bleiben«, hauchte Sofia schwach. Seit dem akuten Wassermangel fiel ihr das Sprechen schwer und ihre Umgebung schwankte bedrohlich, wenn sie den Kopf drehte. Im Zimmer war es sehr warm.


  »Das ist eine Fehleinschätzung«, nahm ihr der Junge jede Hoffnung und fügte hinzu: »Morgen wäre der dritte Tag ohne Wasser. Ich werde dein Verhalten jetzt melden, sei denn du kooperierst doch noch?«


  »Geh«, erwiderte sie nur und tauchte unter der Bettdecke ab.


  


  Sorge


  Rene saß in seinem Zimmer, als der junge Sklave eintrat, der zu Rons Inventar gehörte.


  »Herr«, begann er zögerlich. »Ich sollte euch informieren, falls auf dem Schiff etwas Ungewöhnliches passiert.«


  Der junge Mann, der sich bis jetzt auf dem Schiff versteckt gehalten hatte, stand auf. Niemand sollte wissen, dass er ebenfalls mitreiste. Leon hatte ihn um Geheimhaltung gebeten, aber er sollte ein Auge auf die Kleine haben, ohne dass es besonders auffiel. Er hatte also die meiste Zeit lesend auf seiner Kajüte verbracht. Nur der Sklave und Tristan waren informiert. Sie versorgten ihn mit Nahrung und Informationen.


  »Und was ist passiert?«


  »Das neue Mädchen weigert sich, Essen und Wasser aufzunehmen. Sie wird sterben, Herr.«


  Rene verzog sein Gesicht säuerlich. Er musste für eine wichtige Prüfung lernen und hatte keine Zeit, sich um das verschreckte Gör zu kümmern, aber sein Auftrag lautete klar, es lebend nach Marelando zu bringen.


  »Hol Tristan her. Sofort!«, schrie er den armen Kerl an, der zusammenzuckte und hastig nickte, ehe er verschwand.


  Kurz darauf erschien der junge Diener.


  »Tris«, fuhr Rene ihn an. »Du hast nur eine einzige Aufgabe, nämlich dich um Sofia zu kümmern, und die erfüllst du nicht ausreichend! Jetzt bleibt es an mir hängen! Was ist mit dir los, hm?«


  Der Gescholtene trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Sir, ich bin müde und … «


  »Halt deinen Mund! Ich will keine Ausreden hören. Es wurde mir gerade mitgeteilt, dass sie sich im Hungerstreik befindet und auch kein Wasser zu sich nimmt! Was hast du dazu zu sagen?«


  »Wie bitte?!«, hakte Tristan ungläubig nach und seine gefasste Miene entglitt ihm.


  Rene schüttelte seinen Kopf. »Du weißt, wie böse er werden kann, wenn seine Befehle nicht ausgeführt werden. Muss ich dich wirklich daran erinnern?«


  »Ich hatte doch keine Ahnung«, verteidigte sich der junge Diener und fügte hinzu: »Warum macht sie das?«


  »Was weiß ich, was sie dazu veranlasst hat oder in ihrem störrischen Kopf vorgeht, mir auch egal, Hauptsache du treibst ihr die Flausen schnell aus. Zieh alle notwendigen Register, ich habe keine Lust, den Boss anrufen zu müssen, um ihm zu sagen, dass du versagt hast, klar?!«


  Der junge Mann biss sich auf seiner Unterlippe herum. »Ja, Sir.«


  Dann machte er sich wütend, aber auch sehr ratlos auf den Weg zu Sofia. Er verstand nicht, warum das Mädchen ihm derart in den Rücken fiel.


  


  Streik


  Als Tristan eintrat, lag sie eingerollt auf dem Boden. Neben ihr standen unangerührte Speisen und teilweise umgeworfene Getränke.


  Behutsam beugte er sich über sie, legte seine Finger auf ihren Hals und fühlte den Puls. Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, blieb aber ansonsten teilnahmslos liegen und starrte ins Leere. Ihre Verfassung schien schlechter als erwartet.


  Es war für ihn nichts Neues, dass Gefangene in den Hungerstreik traten, er hatte es schon viele Male miterlebt. Früher oder später aßen sie alle wieder. Entweder unter Androhung von Strafen oder aus purem Überlebensinstinkt heraus, denn der Körper konnte recht egoistisch sein, wenn es um sein Überleben ging.


  Aber im Gegensatz zu den anderen Sklaven verweigerte sie auch die Flüssigkeitsaufnahme. Das war ungewöhnlich und vor allem gefährlich, denn im Bauch des Schiffes war es sehr warm, sodass schon wenige Tage ohne Wasser zum Tode führten.


  Normalerweise war das Durstgefühl zu quälend, als das man es lange aushalten konnte, aber ein umgekippter Krug verriet ihm, dass sie vorgesorgt hatte.


  Er ließ seinen Blick über ihren blassen Körper streifen, der größtenteils von der Decke bedeckt war. Sie ärgerte ihn.


  »Steh auf«, befahl er kalt und stieß sie mit der Fußspitze an, aber, wie er es erwartet hatte, blieb sie unbeteiligt und stumm liegen.


  Trotziges, dummes Mädchen!


  Mit einem Ächzen, das seinen Unmut kundtat, ging er in die Hocke und tätschelte ihr Gesicht. Nicht sehr fest, aber stark genug, dass sich ihre Wangen röteten.


  »Süße, hast du wirklich keinen Hunger oder Durst?«


  Sie reagierte mit einem abwehrenden Blinzeln.


  »Ich hab dir etwas mitgebracht. Schau … « Er stellte ein Tablett mit einem Wasserkrug und Kartoffelpüree neben ihr ab.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein?«, hakte er gefährlich ruhig nach und musterte sie eindringlich.


  Ihr Körper zitterte, die aufgesprungenen Lippen zeugten von der vorangeschrittenen Dehydration und ihre tiefen Augenschatten von durchwachten Nächten. Sie sah einfach nur schlimm aus. Ihr Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz und wieder überkam ihn eine ungeahnte Wut. Wie konnte sie sich einfach aufgeben? Hatte er jemals den Lebenswillen verloren? Nein! Er war auch durch eine harte Schule gegangen, aber hatte gekämpft.


  »Iss und trink, oder ich muss mir etwas einfallen lassen, was dir nicht gefallen wird«, raunte er leise, aber bestimmt.


  Sie wälzte sich herum und wandte ihren Blick ab. »Nein«, flüsterte sie so schwach, dass es Tristans Puls zum Rasen brachte. Dieses Luder würde ihm nicht unter den Fingern wegsterben!


  »Ich warne dich«, fauchte er und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. Emotionen hatten in diesem Geschäft, welches er ausübte, nichts zu suchen, trotzdem konnte er es nicht verhindern, dass er zornig auffuhr, als sie es weiterhin vorzog, zu schweigen.


  »Iss!«, brüllte er sie an und dann verlor er die Beherrschung. Er packte sie brutal am Hinterkopf und riss ihren Kopf hoch. Mit der anderen Hand schaufelte er den Brei auf seine bloße Hand und presste ihr das klebrige Zeug gegen den Mund.


  Er hörte sie wimmern, während sie ihre Lippen fest verschlossen hielt. Sie wollte sich seinem harten Griff entziehen, ihr Nacken zuckte, aber je heftiger sie sich wehrte, desto grober wurde seine Umklammerung.


  Er schmierte ihr den Brei ins Gesicht und ließ von ihr ab. Natürlich hatte sie keinen einzigen Bissen zu sich genommen, aber Tristan fühlte sich nach dem Ausbruch besser. Seine innere Ruhe kehrte zurück und damit auch sein taktisches Kalkül. Es gab bessere Methoden, sie zu überzeugen, als rohe Gewalt.


  


  Kein Entkommen


  Sie drehte den Kopf weg. Überall klebte das eklige Zeug in ihrem Gesicht. Am Rande nahm sie wahr, wie ein Schatten ins Zimmer huschte. Samir war eingetreten. Irgendwer musste ihn ebenfalls informiert haben, aber er überließ es Tristan, sie gefügig zu machen und hielt sich vorerst im Hintergrund.


  Sie schenkte dem Arzt keine weitere Beachtung, sondern versuchte, sich Tristans Griff zu entziehen, der sie erneut am Nacken gepackt hatte. Er löste seine Umklammerung nur, um ihr die Nase zuzuhalten, bis sie gezwungenermaßen nach Luft schnappen musste. In diesem Augenblick flößte er ihr etwas Wasser ein und hielt ihr rasch den Mund zu. Sie hustete gequält auf und er löste seine Handfläche von ihren Lippen. Sie spuckte die Flüssigkeit aus und ein Teil davon landete in seinem Gesicht. Das hatte sie nicht beabsichtigt, denn ein wütender Tristan war unberechenbar.


  Er wischte sich mit dem Hemdsärmel seine Haut trocken und seine Augen glitzerten. »Okay«, sagte er gedehnt und mit einer Ruhe, die Sofia zusammenzucken ließ. »Schauen wir, wer stärker ist!«


  Er zwang sie mit seiner Körperkraft nieder und hielt ihre Handgelenke umschlungen, doch plötzlich weiteten sich seine Augen. »Was ist das?«, wollte er wissen, als er die tiefen Abschürfungen an ihren Armen und Innenschenkeln bemerkte, jetzt wo die Decke von ihrem Körper gerutscht war und er einen guten Blick auf ihren Leib hatte. Seine Aufmerksamkeit wanderte von ihrer wunden Haut zu den durchschnittenen Kabelbindern, die Ron nach seinem Vergnügen achtlos weggeworfen hatte.


  Ein schrecklicher Verdacht schien sich ihm aufzudrängen, denn er öffnete ihre Schenkel mit sanftem Nachdruck. Beschämt schlug sie die Lider nieder, als er ihre, von den Schlägen geröteten, Schamlippen untersuchte.


  »Wer hat dir das angetan?«


  Sie schwieg.


  Er schüttelte sie: »Rede schon!«


  Sie unterdrückte ihre Tränen und hielt den Mund, trotz seiner Grobheit, weiterhin verschlossen. Warum sollte sie sich erniedrigen, indem sie ihm etwas erzählte, wovon er mit großer Wahrscheinlichkeit wusste?


  Er stand auf. »Schön, dann werde ich jeden Mann an Bord antreten lassen. In deinem Zimmer, vor deinen Augen und sie fragen, wer dich gefickt hat.«


  Sie duckte sich und starrte auf den Boden. Von ihrer Nasenspitze tropften Tränen. Genau in diesem Moment trat Ron ein. Er wirkte enttäuscht, Sofia nicht alleine vorzufinden. Er hatte wohl gehofft, sich noch ein wenig mit ihr amüsieren zu können.


  Sofia konnte ihr ängstliches Keuchen nicht verbergen und Tristans Schlussfolgerung war demnach richtig: »Ron war’s?«


  Sie konnte ihren Blick nicht von dem Mann wenden, der sie gierig betrachtete und Tristans Blick folgte ihrem: »Ron«, sprach er ihn an. »Hast du dich an ihr vergangen?!«


  Der Blonde lachte ein raues Lachen: »Hat das Luder das behauptet?«


  Er zog einen Dolch aus seiner Tasche und schlich wie ein Raubtier um Sofia herum. Sie sah auf das Messer in Rons Hand, aber sie blieb emotionslos, auch als er mit der Spitze des Messers ihren Hals entlangfuhr.


  »Ron, hör auf!«, kam es mahnend aus Tristans Richtung. Als dieser jedoch nicht auf die Zurechtweisung reagierte, schnellte der Diener nach vorne und packte seinen Arm: »Ich hab gesagt, hör auf!«


  Der Gescholtene knirschte mit den Zähnen und versetzte Tristan einen solchen Faustschlag, dass dieser rittlings auf den Boden fiel. »Fass mich nicht an, du Sklavenstück. Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen!«, brüllte er den jungen Mann an, der perplex auf dem Boden lag.


  Irritiert über die Geschehnisse, die sich gerade abspielten, blinzelte Sofia zu ihrem Entführer hin. Er war auch nichts weiter als ein Sklave? Kein Diener, sondern ein Mann ohne jegliche Rechte? Diese Neuigkeit überraschte sie.


  Tristans Augen wurden dunkel und seine Mundwinkel sackten ab. Beherrscht blieb er auf dem Boden sitzen, aber seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er war bereit zum Gegenangriff.


  »Vergiss nicht, wessen Sklave er ist«, mischte sich nun Samir ein, der die Situation kritisch mitverfolgt hatte, und sich vorsichtshalber zwischen die beiden Streithähne platzierte. »Er ist Tom van Darksons Lieblingssklave. Ich an deiner Stelle würde ihn mit mehr Respekt behandeln, wenn du nicht von Tom höchstpersönlich kastriert werden willst. Also falls dir deiner Eier lieb sind, und davon gehe ich aus, dann leg dich nicht mit seinem Eigentum an.«


  Wie er über Tristan hinweg redete, als sei er gar nicht anwesend. Sofia drehte ihren Kopf, um den enttarnten Sklaven besser sehen zu können. Er saß mit bleichem Gesicht und bebenden Händen dort und versuchte, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen.


  Plötzlich hatte sie Mitleid mit ihm. Irgendwie waren sie beinahe Verbündete, beide in einem grausamen Schicksal gefangen, welches über sie hereingebrochen war.


  »Ron?«, fragte Samir nach und kurzdrauf schnaufte der Angesprochene verächtlich auf und trat einen Schritt zurück. Wütend blitzte er Tristan an: »Wenn van Darkson das Interesse an dir verloren hat, dann werde ich zur Stelle sein, um dich ihm abzukaufen. Verlass dich darauf, Sklave! Wir werden so viel Spaß miteinander haben.« Er deutete höhnisch auf Sofia, die sich sofort zusammenkauerte. »Mehr als ich es mit dieser Schlampe hatte.«


  Rons Abgang war schwungvoll. Die Tür donnerte so fest zu, dass das Holz in den Angeln vibrierte.


  Samirs Gesichtsausdruck wurde ärgerlich: »Tristan«, tadelte er ihn. »Hast du nicht schon genug Feinde in Marelando? Muss Ron jetzt auch noch dazugehören? Er ist sehr einflussreich, es war sicherlich keine gute Idee, ihn zu reizen.« Ein langes, unverständliches Aufseufzen drang über seine Lippen. »Und das nur wegen dem Mädchen.«


  Der Sklave stand mit einer eleganten Bewegung auf, seine Hände entspannten sich und die Fäuste lösten sich auf. Er wischte Samirs Worte mit einer gelangweilten Geste beiseite: »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich zu verteidigen wissen.«


  Der Arzt schüttelte bedächtig den Kopf. »Ach, Tristan.« Doch der Sklave verschränkte nur abwehrend seine Arme. »Sie ist nicht sein Eigentum«, beharrte er trotzig auf seinem Standpunkt.


  »Das stimmt, aber sie ist eine Sklavin. Vergiss das nicht.«


  »Ich bin mir bewusst, dass sie nur eine Ware ist, die ich abliefern soll, aber mein Auftrag lautet, dass ich sie möglichst unversehrt nach Marelando bringen soll. Daran halte ich mich. Basta.«


  Samir verkniff sich einen harten Kommentar, stattdessen betrachtete er Sofia. »Unversehrt? Sie sieht aber nicht sehr gesund aus.«


  »Kein Wunder, oder?«, knurrte Tristan. »Nach dieser Tortur.«


  Fassungslos über die Aussage des Sklaven schüttelte Samir den Kopf. »Seit wann hast du Mitleid mit der Ware? Und hast du sie nicht auch missbraucht, du Held?!«


  Tristan verzog aufgrund des letzten Wortes seine Augenbrauen zusammen. »Doch das habe ich, aber ich habe ihr neben Schmerz auch Lust verschafft. Ohne Geilheit der Sklaven macht es mir keinen Spaß, sie abzurichten. Nur bei Ron hatte sie definitiv keine Freude, sondern nur Schmerzen.«


  Samir kniete sich zu ihr herunter und angelte nach ihrem Arm. »Man sieht’s. Sie muss sich heftig gewehrt haben, so wie die Wunden aussehen.«


  Sofia wollte ihm ihre brennenden Handgelenke entziehen, aber er packte nur fester zu. »Hm. Ich werde sie säubern und verbinden müssen.«


  »Lass mich«, forderte sie ihn ungehalten auf und zog ihre Arme wieder an ihren Körper zurück, nachdem er für einen Moment seine Umklammerung gelockert hatte.


  Sie fühlte sich durch den Wasser- und Nahrungsmangel geschwächt, aber noch stark genug, seine Hilfe abzulehnen.


  Ron hatte ihr verdeutlicht wie ihr zukünftiges Leben aussehen würde und sie hatte keine Kraft so ein Martyrium jeden Tag durchzustehen.


  Tatsächlich ließ der Arzt von ihr ab. »Bring sie in mein Zimmer, ich bereite alles vor.«


  Tristan legte seine Hand auf Sofias Schulter. »Sie befindet sich im Hungerstreik, aber schlimmer ist, sie hat auch die Flüssigkeitsaufnahme verweigert. Die Wunden sind somit das geringste Problem.«


  Samirs Miene entgleiste in eine Finsternis hinab, die Sofia noch nie in ihrem Leben bei einem Menschen gesehen hatte.


  »Wie lange hat sie nichts mehr getrunken?«, fragte er barsch.


  »Zwei, fast drei Tage nach der Aussage von Rons Sklaven.«


  »Das ist zu lange«, beschied Samir und half Tristan, sie aufzurichten.


  Seine Arme schlangen sich um ihren Oberkörper und er zog sie so dicht an seine Brust heran, dass sie jeden seiner Muskeln unter dem Hemd spüren konnte.


  »Na, meine Kleine, was soll das hier werden? Passiver Widerstand?«, knurrte er und zog ihr grob das Augenlid herunter, dann zwang er ihr den Mund auf. »Die Schleimhäute sind schon ziemlich ausgetrocknet.«


  »Lass mich«, wiederholte sie nur stammelnd.


  »Gleich, meine Schöne. Erst wirst du etwas trinken und essen, dann lassen wir dich in Ruhe, versprochen.«


  Sie antwortete nicht, sondern presste demonstrativ ihre Lippen aufeinander.


  »Pass auf, ich glaube Tristan hat dir die Regeln bereits erklärt, aber ich werde sie extra für dich noch einmal wiederholen: Alles was du tust oder auch nicht tust wird in deinem Strafbuch notiert. Noch ist das ein abstrakter Begriff für dich, aber dieses Buch wird bald Realität werden und zwar sobald wir anlegen. Wir haben einen ganz vorzüglichen Foltermeister und unendlich viel Equipment. Für jeden Tag Ungehorsam folgen zwei im Bestrafungskeller. Also wie sieht’s aus?«


  Sie drehte ihren Kopf weg.


  »Nein?«, hakte er enttäuscht nach. »Okay Tristan, geben wir der Kleinen, was sie will.«


  Seine Worte klangen eisig und sie wollte möglichst viel Abstand zwischen sich und dem Riesen bringen, aber er hatte nicht vor, sie entkommen zu lassen, sondern packte fester zu.


  »Mir stehen so viele Möglichkeiten zur Verfügung, du wirst schon sehen, was du davon hast, dich zu widersetzen«, sagte er leise.


  Aus finsterer Miene starrte sie ihn an und zerrte an seinem stahlharten Klauengriff, aber außer blauen Flecken bewirkte sie nichts, sie kam nicht frei.


  Sie wurde von ihm durch die Gänge geschleift, sträubte sie sich zu vehement, half Tristan von hinten nach, indem er sie vorwärts schob.


  So kamen sie schließlich in einer Kajüte an, die hell und freundlich wirkte, aber dafür hatte Sofia jetzt kein Auge. Sie schnaufte und wandte sich in seinem Griff. Doch vergeblich, sie konnte seine Hände nicht abstreifen.


  Der Arzt blickte gutmütig auf sie hinab. »Das bringt doch nichts, Süße«, tadelte er sie in einem väterlichen Tonfall. Zu Tristan gewandt klang seine Stimme schon schärfer und nicht mehr so nachsichtig: »Setz das Miststück aufs Bett und halt sie gut fest. Das wird nämlich gleich ziemlich unangenehm für sie werden.«


  Sofia sog bei diesen Worten heftig die Luft ein und verkrampfte ihre Muskulatur.


  Samir ließ sie los, aber dafür schnappten jetzt Tristans Hände zu. Ihre klägliche Gegenwehr unterband der junge Diener schnell und warf sie mühelos aufs Bett, wo sie bäuchlings liegen blieb. Er folgte ihr sogleich, sodass sie nicht den Hauch einer Chance hatte, sich zu erheben. Er nahm hinter ihr Platz, drehte sie auf den Rücken, zog ihren Oberkörper in eine aufrechte Position und umschlang ihre Beine mit seinen Schenkeln, dann verschränkte er seine Arme vor ihrer Brust, sodass ihre Oberarme fest an ihren eigenen Körper gepresst wurden. Sie war in seiner Umarmung gefangen und zur Bewegungslosigkeit verdammt.


  Der Schwarzhaarige holte währenddessen aus der Küche Wasser und Essen, dann setzte er sich im Schneidersitz aufs Bett, direkt vor Sofia und hielt ihr das Wasserglas an die Lippen.


  »Mund auf«, herrschte er sie an, aber sie drehte nur widerspenstig ihren Kopf weg. Sie war nicht gewillt, ihm zu gehorchen, und damit ihr Leiden zu verlängern. Rons Sklave hatte sich geirrt, ihre Entführer würden nicht die Herren über Leben und Tod sein. Sie würde entscheiden, wann es Zeit war, zu gehen, und jetzt schien ihr der richtige Augenblick dazu.


  Das Glas drückte sich schmerzhaft gegen ihre Zähne und sie schmiegte ihre rechte Gesichtshälfte dichter gegen Tristans Schulter. Der Becher teilte ihre Lippen gewaltsam, aber sie fuhr unwirsch herum, doch die Hand, die das Wasserglas hielt, folgte ihr auch auf die andere Seite. Wieder spürte sie den kühlen Rand des Glases an ihrem Mund.


  Neben Tristans Zimtduft stieg ihr jetzt auch der betörende Geruch des Wassers in die Nase. Vor wenigen Tagen hätte sie geschworen, dass Wasser keinen Eigengeruch haben kann, aber jetzt vernahm sie die köstliche Note deutlich. Die Flüssigkeit lockte, kitzelte ihren ausgedörrten Gaumen und wollte sie zum Trinken verführen.


  Es kostete sie übermenschliche Willenskraft, ihren Kopf erneut abzuwenden. Sie hörte den Sklaven hinter sich aufstöhnen und sah gleichzeitig in die dunklen Augen des Arztes, dem langsam der Geduldsfaden riss. Sie konnte den Unmut deutlich in seiner Mimik herauslesen, aber sie würde ihm nicht den Triumph des Sieges überlassen.


  Seine Hand, die nicht das Glas hielt, schnellte nach vorne und sie schloss instinktiv die Augen, dachte sie doch im ersten Augenblick, er würde sie ohrfeigen, aber er krallte seine Finger lediglich in ihr Haar und bog ihren Kopf nach hinten. Mit der anderen Hand wollte er ihr das Glas zwischen die Lippen zwängen, aber sie gab nicht auf, auch nicht, als schon Blut aus ihren Mundwinkeln floss, da unter dem Druck des Glasrands ihre Unterlippe aufgesprungen war.


  Erbost zog der Schwarzhaarige den besudelten Becher zurück. »Wie du willst, Schlampe. Meine Geduld ist mehr als erschöpft. Wir werden es jetzt auf die harte Tour machen.«


  Er hörte auf, ihren Nacken nach hinten zu dehnen und Sofia seufzte erleichtert auf, denn die Sehnen in ihrem Hals hatten schon begonnen, unerträglich zu brennen. Erschöpft sank sie in Tristans gewaltsamer Umarmung zusammen und lehnte ihren Kopf gegen seinen Oberkörper.


  Samir knallte das Glas auf den Beistelltisch. »Tris, lass sie nicht los. Halt sie mir ja gut fest!«


  Sie fühlte, wie der Diener sie fester umschlang, doch dann erscholl seine Stimme in einem sanften Tonfall: »Kann ich kurz mit ihr alleine reden?«


  Der Arzt sah zweifelnd aus. »Ich weiß nicht … «


  »Bitte.«


  Samir zog resigniert seine Arme hoch und deutete somit seine Zustimmung an. »Wenn du meinst, aber es wird verschwendete Mühe sein, aber ich gebe dir fünf Minuten mit ihr.«


  Gesagt, getan. Der Riese ging tatsächlich ins Nebenzimmer, schloss die Tür und sie blieb mit Tristan allein zurück, der sie weiterhin in der Position festhielt. Sie war unfähig, sich zu rühren, einzig ihr Kopf ließ sich soweit drehen, dass sie einen kurzen Blick auf seine ernsten, traurigen Augen erhaschen konnte.


  »Pass auf, Kleine«, begann er sehr leise, zu erzählen. »Ich war vor vielen Jahren in der gleichen Situation wie du. Dir dürfte ja nicht entgangen sein, wie Ron mich betitelt hat, oder?«


  Sie verlor sich in der Melancholie seiner Stimme und nickte beklommen. »Ja.« Sie hatte schließlich deutlich gehört, wie der Blonde ihn als Sklavenstück beschimpft hatte.


  Der Diener lockerte seinen Griff und gab ihren Armen ein klein wenig mehr Spielraum zurück. »Ich weiß, wie es ist, wenn andere plötzlich über einen bestimmen wollen. Es ist erniedrigend. Ich habe damals, genau wie du, gegen meinen Herrn rebelliert, aber sie haben meinen Widerstand schnell gebrochen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr: »Samir wird dich auch brechen, wenn es sein muss. Und es wird schlimmer und erniedrigender sein, als wenn du jetzt einfach aufgibst. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.«


  Sie kniff ihre Lider zusammen, bis kleine Funken vor ihren Pupillen tanzten, dann öffnete sie ihre Augen wieder. Entschlossenheit schwang in ihrem Tonfall mit, denn sie wollte nicht kapitulieren: »Es wird euch nicht gelingen, mich zum Trinken zu bringen.«


  Hinter ihr erscholl ein enttäuschtes Schnauben. »Du wirst den Kampf verlieren, ehe er begonnen hat. Bitte, hör doch auf mich.«


  Den letzten Satz hatte er beinahe flehentlich ausgesprochen. Wenn es Sofia nicht besser wüsste, würde sie annehmen, dass Tristan wirklich in Sorge um sie war. Aber auch wenn der Diener es ernst meinte, blieb immer noch die Bedrohung durch Ron. Der Blonde würde wieder über sie herfallen, sie benutzen, wie es ihm beliebte, weil sie nichts weiter als eine Sklavin auf diesem Schiff war.


  Sie durfte sich nicht von Tristans schmeichelnden Worten einlullen lassen.


  »Nein«, krächzte sie aus trockener Kehle und das aufsteigende Durstgefühl quälte sie. »Ich werde standhaft bleiben.«


  Wieder ein langgezogenes Seufzen hinter ihrem Rücken, dann seine fragende Stimme: »Ist das dein letztes Wort dazu?«


  »Ja.«


  Ihre zurückgewonnene Bewegungsfreiheit wurde ihr augenblicklich genommen und der Diener zog sie grob an seinen Oberkörper. Der Druck auf ihrer Brust raubte ihr den Atem, so quetschte er sie.


  »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, raunte er in ihr Ohr, ehe er nach Samir rief, der mit einem wissenden Ausdruck eintrat: »Du konntest sie nicht überzeugen, ihren sinnlosen Widerstand aufzugeben, stimmt‘s?«


  »Nein«, ertönte es dunkel.


  Der Arzt machte daraufhin ein selbstgefälliges Gesicht. »Wie ich es dir prophezeit habe. Aber dann machen wir es eben auf meine Art und Weise.« Er senkte seinen Blick auf Sofia herab und lächelte: »Warte, Süße, ich bin gleich bei dir, ich muss nur noch schnell etwas holen.«


  Bei dem Anblick seines teuflischen Grinsens wurde Sofia ganz anders. Mit wachsender Nervosität verfolgte sie, wie der Riese in den Nebenraum ging und dort geschäftig hantierte. Sie hörte ihn dabei zufrieden Summen.


  Ihr wurde speiübel. Was hatte der schwarzhaarige Bastard vor?


  Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust, als der Arzt mit einer sehr, sehr großen Spritze ohne Nadel, einem Schlauch sowie einer Schüssel mit einem wässrigen Brei und einem Papierstreifen wiederkam. Die ganzen Utensilien balancierte er auf einem Tablett heran.


  Verwirrt und auch ratlos musterte sie die Dinge, die er auf dem Bett ausbreitete, bevor er sich ebenfalls auf der Matratze niederließ.


  Obwohl sie nie zuvor zum Essen gezwungen worden war, ahnte sie plötzlich, was er vorhatte. Sie schrie zornig auf, zappelte ungestüm in dem Griff des Dieners, der sie sofort fester hielt und ihr keine Gelegenheit gab, sich ernsthaft zu wehren.


  Sein heißer Atem streifte ihre Wange, als er sie zu beruhigen versuchte: »Es tut nicht weh. Schtt. Ruhig, meine Kleine.«


  »Ich will nicht«, brüllte sie mit knallrotem Kopf. Es ging ihren Entführern nicht um eine potentielle Lebenserhaltung, sondern nur um eine Machtdemonstration. Sie wollten ihr beweisen, dass ihr nicht einmal ein kümmerlicher Rest Selbstbestimmtheit geblieben war.


  Das durfte sie nicht zulassen, sie würde um ihre Würde kämpfen. Sie sträubte sich daher aus Leibeskräften gegen die Prozedur. Aber bald musste sie einsehen, dass Tristan zu stark und sie im Gegenzug zu schwach war. Mit wenigen Handgriffen hatte er sie wieder unter Kontrolle gebracht und ruhiggestellt, sodass Samir sein grausames Werk beginnen konnte.


  Der Schwarzhaarige kniete sich vor Sofia. Seine Augen fixierten sie nachdenklich, als er mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn und somit ihren Kopf festhielt, während er mit der anderen Hand den Schlauch ergriff und ihn in ihre Nase schob. Jegliche Gegenwehr ihrerseits quittierte und unterband er mit härter zupackenden Fingern.


  Unter der beschämenden Behandlung brach sie in Tränen aus und jammerte, aber der Arzt zeigte sich nicht sehr mitfühlend: »Heul nicht rum, du Miststück! Du kannst vom Glück reden, dass ich diesen Weg gewählt habe. Denn wenn ich gemein gewesen wäre, hätte ich dich so lange gefoltert, bis du den Dreck unter meinen Stiefeln mit Freude gefressen hättest, aber ich habe dazu gerade weder die Zeit noch die Lust.«


  Aus dem kratzenden Gefühl wurde ein ekelerregendes, als das dünne Plastik sich an ihrem Zäpfchen vorbeischlängelte und einen Brechreiz auslöste. Sie hustete, aber ihr Würgen wurde geflissentlich überhört.


  Das Ding wanderte ihre Speiseröhre hinab und wurde in ihren Magen geschoben.


  »So«, sagte Samir, »jetzt schauen wir, ob die Sonde auch richtig sitzt.« Er nahm die Spritze, setzte sie an das Ende des Schlauchs und zog Flüssigkeit heraus. Ein paar Tropfen gab er auf das Papier, welches Sofia jetzt als einen Teststreifen identifizierte, und wartete ab. Wenige Sekunden später verfärbte es sich rötlich.


  »Perfekt«, grinste er. Er entleert die Spritze, füllte sie mit dem Brei und begann, ihn durch den Schlauch in ihren Magen zu pumpen. Sie wand sich, aber beide Männer hielten sie eisern fest und fügten ihr Schmerzen zu, wenn sie sich widersetzte.


  »Na, schmeckt’s?«, wollte der Arzt höhnisch wissen, als er die nächste Spritze aufsog. Nach zwei Portion ging er in die Küche. Zusammen mit einem Krug Wasser kam er zurück.


  »Ein halber Liter müsste für den Anfang reichen, nachher gibt‘s den Rest.« Er kniete sich zu ihr. »Oh, schau mich nicht so entsetzt an, Sofia. Ja, du wirst diese Prozedur jetzt häufiger über dich ergehen lassen müssen.«


  Mit einem routinierten Handgriff drückte er den kompletten Wasserinhalt sehr langsam durch den Schlauch in Sofias Magen, der sich sachte wölbte.


  »Braves Mädchen«, raunte Tristan lobend, als Samir nach vollbrachter Tat die Sonde wieder herauszog.


  »Halt sie noch einen Moment fest«, befahl Samir, der die Gerätschaften wegpackte, »bis sie sich beruhigt hat.«


  Der Diener nickte und lehnte sich samt Sofia zurück. Sie lag jetzt auf seiner Brust und konnte seinen Herzschlag fühlen. Sein Herz pochte schnell in seinem Brustkorb, so als hätte ihn diese ganze Aktion genauso mitgenommen wie sie.


  »Entspann dich, meine Schöne«, flüsterte er ihr zu und lockerte seine Umklammerung, sodass sie besser Luft bekam und nicht zwischen seinen starken Armen zusammenquetscht wurde. »Es ist vorbei.«


  Nein, dachte sie bitter, nichts war vorbei. Sie wartete nur auf den Moment, in dem er sie losließ und sie sich übergeben konnte. Sie musste geschlagene 15 Minuten warten, ehe man ihr gewährte, aufzustehen. Kaum hatte man sie losgelassen, steckte sie sich den Finger in den Rachen und übergab sich.


  Ihre Hand wurde nach hinten und aus ihrem Mund gerissen. Dann folgte eine Ohrfeige, die sie zurück aufs Bett warf.


  »So haben wir nicht gewettet«, hörte sie Tristans keuchende und erregte Stimme. Sein hochrotes Gesicht tauchte über ihr auf, als seine flache Hand erneut auf ihre Wange klatschte.


  Samir eilte zu ihm und zog ihn weg. »Hör auf, das hat keinen Sinn, hol lieber die Fixierung. Wir müssen bei der Lady andere Saiten aufziehen.«


  Tristan gehorchte und Samir schlang seine Finger um Sofias Hals und drückte zu. »Du wirst so leiden, wenn wir in Marelando ankommen sind, so sehr, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


  Der Sklave kam mit den Manschetten wieder, die er mit Samirs Hilfe gegen den Widerstand der Gefangenen anlegte. Sie wurde ans Bett gefesselt und der Arzt überprüfte den strammen Sitz der Bänder, bevor er erneut die Utensilien für die Zwangsernährung holte und sie ein zweites Mal durchführte.


  Als genug Nahrung in Sofias Magen gelangt war, zerdrückte er zwei Tabletten und löste das Pulver schließlich im Wasser auf, das er ihr durch die Sonde verabreichte.


  »Das wird sie für ein bis zwei Stunden wegbeamen. Du bleibst bei ihr, okay? Ich ziehe derweilen in dein Zimmer.«


  »Aber es ist … «


  »Ein Sklavenzimmer?«, beendete Samir den Satz und lachte. »Ich kann mich auch mit ein bisschen weniger Luxus zufrieden geben. Mach dir keine Gedanken, Tristan. Tu mir nur den Gefallen und mach die Schweinerei weg.«


  Jetzt war der junge Diener an der Reihe zu lachen: »Aha. Daher kommt dein Großmut.«


  »Vielleicht«, grinste Samir breit zurück, dann schweiften seine Augen Sofias Körper. »Es wird schwierig werden, sie zu vermitteln. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, sie zu holen. Wer will schon eine solche Sklavin?«


  Tristan hob seinen Kopf. »Van Darkson.«


  Samir blieb die Sprache weg und er betrachtete ungläubig Sofia, die langsam in einen Dämmerschlaf hinabglitt. »Er will sie? Warum? Ich dachte, sie ist dem Lord versprochen?«


  »Nein, Darkson hat sich anders entschieden, er wird sie behalten. Sie soll seine Sammlung vervollständigen.«


  Samir staunte nicht schlecht. »Sie soll eine von den Wochentagen werden?«


  Tristan nickte bedächtig. »Ja. Sie wird Sonntag, die siebte und letzte Frau seiner Kollektion sein.«


  »Oh man, Ron kann sich von seiner Männlichkeit verabschieden«, meinte Samir trocken und strich dem eingeschlafenen Mädchen eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sie kann ihn identifizieren, nicht wahr? Sie hat herausgefunden, wer er ist, oder?«


  Der junge Sklave lächelte souverän. »Nein, nur sein Double, der unter dem Namen Alex Felix Emelle unterwegs ist. Sie hat geglaubt, dass er van Darkson ist, aber so soll es ja auch schließlich sein. Denkst du wirklich, es ist so leicht, die Identität des Herrn aufzudecken? Sie mag vielleicht eine gute Journalistin sein, aber er ist um einiges besser. Sie hat nur das herausgefunden, was Darkson zugelassen hat.«


  Samir trat zurück und grinste: »Er hat mit ihr gespielt? Dieser genialer Bastard.«


  Tristan neigte sein Kinn, um Sofia besser betrachten zu können. Sie sah erbarmungswürdig aus. Sie tat ihm aufrichtig leid, er wusste, wie schlimm es war, gefangengenommen und versklavt zu werden. Die Narben an seinem Rücken erinnerten ihn stets daran.


  Der junge Sklave hob seinen Blick und heftete ihn nun an den besten Freund, den er besaß. »Samir, ich habe Sorge, dass sie zu schwach ist. Es ist nicht leicht, Darksons Sklave zu sein.«


  Sein Gegenüber winkte ab. »Die anderen sechs Frauen haben sich auch daran gewöhnt, warum sollte sie es nicht auch tun?«


  »Weil sie anders ist? Sie ist widerspenstig, ein wenig verrückt und wirklich schwierig. Sie wird Darksons Nerven strapazieren und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich das lange von der Kleinen bieten lassen wird.«


  Samir bemerkte das betrübte Gesicht des Sklaven. »Ich werde ein Auge auf mein Bruder haben, ok?«


  Rons Rache


  Sofia rekelte sich. Sie hatte gut geschlafen. Es war an der Zeit, aufzustehen, und sich für die Arbeit fertig zu machen. Schlaftrunken probierte sie, sich zu erheben, aber ihre Muskeln wollten ihr noch nicht gehorchen.


  Mit einem ärgerlichen Aufschnaufen befahl sie ihrem schlaffen Körper, sich aufzurichten, aber irgendwas hinderte sie daran.


  Schlagartig war sie wach. Sie hatte geträumt, wieder zu Hause zu sein, aber sie lag fixiert und bewegungsunfähig auf diesem verfluchten Schiff.


  Sie hob ihren Nacken, der sofort anfing, zu schmerzen, als sie ihn überdehnte. Sie war mit mehreren Gurten an Armen, Beinen und Oberkörper gefesselt.


  Jetzt fiel es auch ihr wieder ein: Man hatte sie gezwungen, Nahrung und Wasser aufzunehmen. Sie schielte auf ihre Nasenspitze: Kein Schlauch. Erleichtert sank ihr Kopf zurück aufs Kissen.


  Gelangweilt starrte sie an die Decke, aber ein fürchterlicher Druck in ihrer Blase raubte ihr jegliche Entspannung. Oh Gott, sie musste auf Toilette und war hier angebunden! Sie versuchte, das Gefühl zu ignorieren, aber je länger sie hier lag, desto unerträglicher wurde es.


  Schließlich – sie konnte es selbst nicht glauben – begann sie, zaghaft nach Tristan zu rufen. Niemand reagierte. Ihr wurde heiß, man würde sie doch hier nicht mit voller Blase liegen lassen? Sie würde eher platzen, anstatt ins Bett zu machen.


  Sie schrie lauter. Nichts geschah. Jetzt brüllte Sofia und lauschte. Da! Sie hörte Schritte. Nie zuvor war sie so froh gewesen, den jungen Entführer zu sehen, als er eintrat.


  »Ah, du bist als wach«, kommentierte er ihr Gebrüll lachend.


  »Mach mich los! Ich muss mal.«


  Seine Augenbrauen, die sich kritisch verzogen, verrieten seinen Unwillen. »Sollte das ein Befehl oder eine Bitte sein?«


  »Bitte«, stöhnte sie. Die Sorge, dass er wieder kehrtmachte und sie im Bett hilflos zurückließ, wog schwerer, als ihr verletzter Stolz um eine Selbstverständlichkeit betteln zu müssen.


  »Na, gut. Ich habe nämlich keine Lust, das Bett neu zu beziehen, es hat mir schon gereicht deine Kotze wegwischen zu müssen! Du bist so eine Sau.«


  Seine Beleidigungen drangen tief in ihre Seele vor und verursachten ein schambesetztes Nagen an ihrem brüchigen Selbstwert. Ihre Wangen verfärbten sich rot, während sie ergeben darauf wartete, dass er sie losband.


  Er fingerte an ihren Armgurten herum und öffnete sie schließlich. »Na, na!«, griff er schnell ein, als sie ihre Arme in alle Richtungen ausstreckte. »Leg sie vor deinen Bauch. Ich muss sie wieder fesseln.«


  Wiederstrebend, aber immer den Druck in ihren Innereien fühlend, tat sie, was er ihr aufgetragen hatte. Erst als ihre Hände mit Manschetten gesichert waren, löste er die anderen Gurte. Behutsam half er ihr hoch. Ihre Knie waren butterweich.


  »Geht’s?«, fragte er besorgt nach, als sie bedrohlich schwankte.


  »Ja«, stieß sie ärgerlich aus und schob ihn zur Seite. Sie hatte das Bad schon erspäht und wankte darauf zu. Er war ihr dicht auf den Fersen. Seine Nähe war unerträglich.


  Sie kam im Bad an und wollte die Tür schließen, aber er drängte seinen Körper dazwischen. »Ich kann dich nicht unbeaufsichtigt lassen! Nicht, nach dem, was du gestern getan und geäußert hast. Es fehlt mir noch, dass du dich umbringst.«


  Seine gespielte Fürsorge tangierte sie nicht mal peripher, stattdessen stampfte sie mit dem Fuß auf. »Verdammt, ich kann nicht, wenn jemand dabei ist. Ich werde sicherlich nichts tun, aber bitte lass mich kurz alleine.«


  »Nope«, war seine lässige Antwort darauf.


  »Was soll ich denn machen? Du hast meine Arme gefesselt!«


  Seine Hand umschlang ihre Schulter und er sah ihr tief in die Augen: »Möchtest du unverrichteter Dinge zurück ins Bett?«


  »Nein, nein«, stotterte sie hastig.


  Er ließ sie los und verschränkte seine Arme mit stoischer Gelassenheit vor der Brust. »Dann geh jetzt auf die Toilette.«


  Ihre Augen weiteten sich ungläubig, als sie realisierte, dass es ihm bitternst war, er würde nicht von seiner Entscheidung abrücken.


  Sie biss die Zähne zusammen und setzte sich auf die Schüssel. Mit hochrotem Kopf versuchte sie, seine Anwesenheit zu ignorieren, was ihr nicht gelang. Sie konnte nicht urinieren, obwohl sie so dringend musste. Sie war wie blockiert.


  Tristan sah sich das Trauerspiel einen Moment lang an, dann hielt er sie mit der rechten Hand fest und drückte mit der linken auf ihren Bauch.


  Sie zappelte. »Das geht so nicht«, quietschte sie. »Lass mich einfach alleine. Zwei Minuten, ja?«


  Keine Regung seinerseits.


  »Eine Minute?«, feilschte sie.


  »Ich hab auch noch ein Gebot«, ging er grimmig auf ihren Handel ein. »Das lautet: Katheder.«


  Sie wurde blass. »Okay, okay!«


  Sie schloss die Augen. Es musste gehen! Einen Katheder und somit eine weitere Demütigung wollte sie tunlichst umgehen.


  Es tröpfelte. Mehr auch nicht. Sie hörte sein genervtes Aufstöhnen.


  Konzentrier dich, befahl sie sich verbissen.


  Plötzlich hörte sie, wie die Tür zufiel und seine Stimme durch das Holz zu ihr drang. »Exakt zwei Minuten, keine Sekunde länger.«


  Sofia hätte vor Freude am liebsten aufgeheult, endlich konnte sie sich entleeren. Nur mit der Hygiene war es nicht so gut bestellt, da es sich als äußert kompliziert erwies, sich mit gefesselten Händen zu reinigen.


  Als er reinkam, musste sie ein peinliches Bild abgeben. Er ging ihr kurzerhand zur Hilfe, was die Situation für sie nicht gerade angenehmer gestaltete.


  Als er sie aus dem Bad führte, fragte er: »Soll ich Samir holen oder nimmst du freiwillig etwas zu dir?«


  Sie dachte mit Schrecken an das gestrige Szenario zurück. Sie wollte es nicht noch einmal durchleben müssen, aber anderseits bestand ihr eine schreckliche Zukunft bevor.


  Tristan drückte sie auf die Bettkannte nieder. »Ich an deiner Stelle würde nicht lange überlegen. Wir haben die Kontrolle über alle deine Körperfunktion, ob du willst oder nicht. Glaub mir, es ist schöner selbstbestimmt zu sein – jedenfalls über das, was dir noch geblieben ist.«


  Sofia legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Was erwartet mich in Marelando?« Ihre Stimme hatte erstaunlich ruhig geklungen.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Sie nickte.


  »Wirst du im Gegenzug dann essen und trinken?«


  Dieses Mal zögerte sie, bevor sie ihren Kopf zustimmend auf und abneigte.


  »Van Darksons unterhält eine exklusive Sammlung an Frauen. Für jeden Wochentag eine. Sie haben keinen eigenen Namen mehr, sondern heißen nach ihrem Wochentag, an dem sie ihm dienen müssen. Du sollst sein Werk vervollständigen und Sonntag werden.«


  »Ich soll Darksons Sklavin werden?«, stammelte sie. Ihr fiel es schwer, diese Info zu verarbeiten. Ausgerechnet sie, die van Darkson gejagt hatte, sollte jetzt seine Sklavin werden! Was für eine Schmach!


  Der junge Sklave beobachtete ihre Reaktion genau, bevor er erklärte: »Ja, du wirst die Nummer Sieben sein. Er hat dich auserwählt, daher darf mir kein Fehler unterlaufen. Ich muss die Ware heil abliefern, ansonsten werde ich hart bestraft. Daher ist mir, Verzeihung wenn ich das so drastisch ausdrücke, jedes Mittel recht, dich gefügig und handzahm zu machen. Hauptsache ich kriege dich in einem Stück und lebend nach Marelando.«


  Bei dem Wort ‚Ware‘ musste sie heftig schlucken, aber gleichzeitig breitete sich ein eigenartiges Kribbeln aus, als sie seine anderen Worte begriff: »Sieben? Das heißt, ich bin nicht alleine? Es gibt tatsächlich sechs andere Frauen, denen es genauso geht?«


  Er lächelte eigentümlich. »Wenn das deine einzige Sorge ist, nein, du bist nicht allein.«


  Er entfernte sich vom Bett. »Leg dich wieder hin.« Dann kam er mit einer Tasche wieder und klappte sie auf. Er holte Verbandszeug heraus und schloss ihre Armfesseln auf, dann nahm er neben ihr Platz. »Ich wechsle die Verbände«, erklärte er.


  Mit geschickten Fingern entfernte er die alten Mullbinden, salbte die tiefen Wunden, die die Kabelbinder hineingefräst hatten, ein und wickelte neue Stofflagen darum.


  Stillschweigend ertrug sie die Behandlung.


  »Er hätte das nicht tun dürfen«, murmelte er, während er die Verbände verklebte.


  »Wird er nicht das Gleiche mit mir tun?«, fragte Sofia monoton.


  Tristan überprüfte den Sitz der weißen Stoffstreifen, dann erst antwortete er ihr: »Auf eine andere Art. Du wirst Leid, aber auch Genuss erfahren. Er wird dir Höhepunkte verschaffen, dich in Finsternis fallen lassen und dich brechen, aber er wird wissen, wo deine Grenzen sind. Er wird dich leiden lassen, dir Schmerzen zufügen und doch wirst du dich irgendwann nach seinen Berührungen sehnen und dich ihm hingeben wollen. Aber er wird dich nicht erhören, er wird dich zappeln und hoffen lassen, und erst wenn du denkst, er habe dich vergessen, wird er dir das schenken, wonach du dich gesehnt hast.«


  Sie hatte seinen Worten aufmerksam gelauscht, aber sie verzog nur schnippisch ihre Mundwinkel: »Ach ja? Und wird mein Rücken dann so aussehen wie deiner?«


  »Nein«, sagte er leise. »Die Narben stammen nicht von ihm. Er hat mich einem anderen Mann abgekauft. Einem Schwein. Einem Sadist. Einem Mann, den ich töten werde. Irgendwann.« In seiner Stimme lag so viel Abscheu und Hass, dass sie erschauderte. Er musste viel durchgemacht haben.


  Tristan packte die Sachen wieder zusammen, seine Hand streifte dabei wie zufällig ihre Stirn. »Ich hole dir etwas zu essen und trinken, bleib liegen.«


  Sie nickte und er ging fort, um mit einem Tablett wiederzukommen.


  Behutsam flößte er ihr erst Wasser ein, dann schöpfte er einen weißlichen Brei auf den Löffel und hielt ihn ihr vor den Mund. »Es wird nicht besonders gut schmecken, aber das ist ein Eiweiß-Vitamin-Mix, den die Sklaven immer bekommen. Es ist besser, wenn du dich daran gewöhnst.«


  Ergeben öffnete sie ihren Mund und ließ sich von ihm füttern. Es schmeckte genauso scheußlich, wie es aussah. Sie würgte es tapfer hinunter.


  Nach der Hälfte des Essens überkam sie eine eigentümliche Müdigkeit. Er stellte den halbvollen Teller beiseite, als er sah, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte.


  »Ich bin müde«, murmelte sie.


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Mhm«, bestätigte er ihre Aussage. »Du hast ein paar aufregende Tage hinter dir, es ist besser, wenn du dich ausruhst.«


  »Aber ich will nicht …schlafen … «


  Er lachte gutmütig. »Dein Körper scheint da anderer Meinung.«


  Da musste sie ihm leider Recht geben, denn sie glitt, noch während sie ihm widersprechen wollte, in eine tiefe Finsternis hinab.


  Kalte Finger weckten sie. Sie blinzelte müde, doch die Müdigkeit war schlagartig wie weggeblasen, als sie den Mann erblickte, den sie nie wieder in ihrem Leben sehen wollte.


  Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber seine Hand legte sich rasch über ihre Lippen und er beugte sich zu ihrem Ohr: »Kein Laut oder ich töte dich und lass es wie einen Unfall aussehen, du Miststück.«


  Sie konnte ihn nur wortlos anschauen, da sie vollkommen erstarrt war. Unfähig auch nur mit den Augenlidern zu zucken, wimmerte sie lediglich leise auf, als seine Fingerkuppen über ihre Brüste strichen. »Ich will dich«, schnaufte er erregt. »Du bist ein so geiles Luder.«


  Sie schniefte und drückte ihre Hände gegen sein Gesicht und seine Zunge, die angefangen hatte, ihren Hals abzuschlecken.


  Angewidert wandte sie sich ab und stemmte ihre ganze Körperkraft gegen Ron, der augenscheinlich Gefallen an ihrem Widerstand fand und mit einem harten Auflachen, ihre Arme niederzwang. »Hat dir immer noch niemand beigebracht, wie man sich als Sklave zu verhalten hat?« Er schüttelte theatralisch seinen Kopf. »Das Sklavenstück Tristan scheint kein guter Umgang für dich zu sein! Aber …«, er verzog seinen Mund zu einem schmalen Schlitz, was wohl ein Lächeln darstellen sollte, »jetzt bin ich ja da, um es dir beizubringen.«


  »Fick dich«, sie wusste nicht woher sie den Mut nahm, ihm diese Beschimpfung entgegenzuschleudern, aber vielleicht hoffte sie auch darauf, dass er seine Drohung, sie zu töten, wahrmachte. Denn sie war gerade sehr demoralisiert. Seine erneute Anwesenheit hatte sie komplett überrumpelt und die empfundene Schutzlosigkeit zerfraß den letzten Rest Überlebenswillen.


  »Du bist ein Scheißkerl, nicht besser als ein Sklavenstück«, schimpfte sie gedämpft durch seine Hand weiter.


  »Ich bring dich um«, knurrte er tatsächlich daraufhin.


  »Ja, aber bitte beeil dich, damit ich deine hässliche Fresse nicht länger ertragen muss.«


  Sie wollte ihn provozieren. Wenn sie nicht über ihr Leben bestimmen konnte, dann vielleicht Ron.


  Sein zornrotes Gesicht leuchtete sogar im schwachen Kabinenlicht besorgniserregend. Sofia zuckte ängstlich zusammen, denn die Finsternis in seiner Stimme erschreckte sie, trotz ihres Stolzes und Mutes, zutiefst. »Das war frech, wirklich frech und äußerst unbedacht, mich so zu reizen.«


  Seine Hand glitt zu seinem Gürtel und Sofia nahm an, er würde nach seiner Peitsche greifen, aber stattdessen löste er den Gürtel. Als er ihren fragenden Gesichtsausdruck sah, schüttelte er gehässig seinen Kopf. »Dachtest du, du bekommst die Peitsche? Die Lederriemen sind viel zu milde für dich. Der Gürtel mit seinem harten Leder und der Schnalle ist viel besser geeignet.«


  Er baute sich vor ihr auf. »Das wird jetzt wehtun.«


  Er schlug zu, das Metallteil traf auf ihren Unterleib und hinterließ einen knallroten Fleck, der sich violett verfärbte. Sie brüllte auf und drehte sie rasch auf die Seite, als er seine Hand erneut erhob.


  Wieder wurde sie getroffen, nur dieses Mal am Gesäß, da sie ihren Körper herumgerollt hatte. Der Hieb schmerzte nicht weniger stark als der zuvor. Mit Entsetzen musste sie feststellen, dass er mit aller Wucht zuschlug. Er würde keine Rücksicht auf sie nehmen oder Bedenken haben, wessen Eigentum sie war. Für ihn zählte nur noch seine Wut und wie er sie an ihr abreagieren konnte.


  Ihr Mut verflog mit jedem Treffer schneller und machte dafür blanker Panik Platz. Sie schrie inzwischen gellend auf, dazwischen flehte sie ihn sogar an, aufzuhören. Ihr Stolz war, wie sie, nur noch ein Häuflein Elend.


  Sie schluchzte auf, als immer mehr Schläge ihr Ziel trafen, schutzlos war sie ihm ausgeliefert, aber ihre Schreie blieben nicht unbemerkt.


  Durch einen schwarzen Schleier aus Schmerz und Angst nahm sie Schritte wahr. Sie hörte ein lautes Fluchen. Irgendjemand schrie Ron an, die Hiebe hörten auf und plötzlich waren die grau-blauen Augen von Tristan knapp vor ihrem Gesicht.


  Sie bekam davon nicht mehr viel mit.


  Van Darkson


  Tristan schlug die Tür so energisch auf, dass Rene verwirrt aufsah. »Oha, was ist passiert?«


  Die dunkle, aufgebrachte Miene des Sklaven sprach Bände und keinen davon wollte Rene lesen, wenn er ehrlich war. Selten hatte er van Darksons Eigentum so wütend erlebt. Der junge Sklave zitterte am ganzen Leib und war kaum fähig, einen vernünftigen Satz herauszubringen.


  »Er war wieder da, der Mistkerl, ich bring ihn um, das Schwein, ich hab es ihm gesagt, nein gewarnt, dass er keine Rechte an ihr hat. Er wird dafür bezahlen.«


  »Beruhig dich und dann beginn von vorne«, mahnte Rene ihn, der nicht verstand, um was es ging. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und wartete, bis der Diener seine Gedanken und Sätze soweit geordnet hatte, dass sie einen Sinn ergaben.


  Es dauerte eine Zeit, die Rene geduldig verstreichen ließ, bis Tristan endlich antwortete: »Ron hat Sofia misshandelt. Er hat sie geschlagen.«


  Rene zeigte sich unbeeindruckt. »Hat er das, hm? Ich werde noch einmal mit ihm reden, dass er seine Finger von ihr lassen soll.«


  »Nein, du verstehst nicht, er hat sie schwer misshandelt.«


  Rene stöhnte gequält auf. Das hatte ihm noch gefehlt. Tom van Darkson reagierte sehr ungehalten auf die Beschädigung seiner Ware und ein übellauniger Herrscher war eine Katastrophe. Rene musste herausfinden, wie schlimm es tatsächlich um die Sklavin stand: »Wie ernst ist es? Hat er sie gezüchtigt?«


  »Verprügelt trifft es eher«, meinte der Diener erbost und fügte hinzu. »Die Wunden mussten von Samir versorgt und teilweise genäht werden.«


  Bei dieser Ausführung verspürte Rene einen stechenden Schmerz in seinen Schläfen, der sich langsam, aber kontinuierlich, ausbreitete.


  »Verdammt, Ron!«, fluchte er. »Du Irrer!«


  »Sie hat Fieber«, ergänzte Tristan leise und aus dem Pochen in Renes Kopf wurde ein Orkan an Schmerzen. Er hatte das Gefühl seine Schädeldecke würde gleich explodieren.


  »Wie hoch ist das Fieber? Können wir Sofia hier behandeln oder müssen wir irgendwo anlegen?«


  Tristan hob ratlos seine Schultern. »Samir wird probieren, sie hier zu versorgen, aber es kann sein, dass wir nicht ausreichend ausgestattet sind.«


  Der Ermittler fasste sich an seine Stirn. Diese schrecklichen Kopfschmerzen. Sie bereiteten ihm unermessliche Qualen.


  »Tristan, du gehst zu ihr und schickst vorher Samir zu mir. Ich werde inzwischen Tom van Darkson anrufen, und mich erkundigen, wie wir mit der Sklavin verfahren. Anzulegen, ist eigentlich zu riskant. Das ist die Ware eventuell nicht wert.«


  


  Tristan sah ihn betroffen an, als wäre er ein noch größeres Monster als Ron. Er wedelte energisch mit seiner Hand, damit der junge Diener seinem Befehl nachkam und ihn nicht länger anklagend anglotzte. Was konnte er dafür, wenn Ron die Beherrschung verlor und das Mädchen halbtot prügelte?


  Er griff zum Telefon und hob fragend seine Augenbrauen. »Ist noch was, Sklave?«


  Er hatte bewusst diese Anrede für Tristan verwendet, auch wenn er das ansonsten vermied, da der junge Diener mehr als ein gewöhnlicher Sklave war. Er gehörte zu dem inneren Kreis, zu Tom van Darksons vertrauten Personen, aber jetzt wollte er ihn einfach nur schnell loswerden und dies gelang am besten, indem man ihn vergraulte.


  »Nein.« Tristans Stimme hatte leicht vibriert.


  »Gut, dann verschwinde jetzt, und tu, was ich dir aufgetragen habe.«


  »Ja.« Mit hängendem Kopf verließ der Junge das Zimmer und Rene ließ sich auf einen Sessel sinken. Neben seinen Kopfschmerzen gesellte sich nun sein schlechtes Gewissen hinzu. Es war zum aus der Haut fahren!


  Unentschlossen hielt er immer noch das Telefon in der Hand, als Samir eintrat.


  Ein kurzer Blick auf das Gerät verriet dem Arzt sofort, um was es ging.


  »Du willst Darkson anrufen?«


  Rene schaute müde zu dem Schwarzhaarigen auf und antwortete ihm nicht direkt. »Wie geht es ihr?«


  »Nicht sehr gut.«


  »Müssen wir anlegen?«


  Der Arzt seufzte auf. »Ich kann es dir nicht sagen.«


  Der Jüngere umfasste das Handy fester. »Gut, ich werde van Darkson anrufen. Er soll entscheiden, ob sie es wert ist, dieses Risiko einzugehen.«


  Samir nickte zustimmend und Rene tippte mit steifen Fingern die Nummer, die er nicht wählen wollte.


  Im gefassten und sachlichen Tonfall schilderte er die Geschehnisse, dann wurde er plötzlich blass, rang sich jedoch noch ein »Ja, Sir« ab, ehe er auflegte und entgeistert zu Samir hochsah. »Er will kommen.«


  Der Riese wirkte genauso überrascht wie Rene. Das beruhigte ihn ein wenig, denn wenn selbst Toms Halbbruder mit dieser Reaktion nicht gerechnet hatte, dann war er nicht der Einzige, der völlig überrumpelt worden war.


  »Der Herrscher will hierher kommen? Auf das Schiff? Aber was ist mit seiner Tarnung und dem Credo immer inkognito zu reisen?«


  »Hm«, gab der Jüngere zu bedenken. »Es ist gefährlich, aber seine Antwort fiel mehr als deutlich aus. Glaub mir.«


  Der Arzt atmete hörbar aus. »Nicht die beste Entscheidung. Aber Tom wird sich nicht vom Gegenteil überzeugen lassen. Also kümmern wir uns jetzt erst einmal um die Ware, bis er ankommt. «


  »Ja.«


  Fieber


  »Hey«, erscholl es unfreundlich. Sofia blinzelte gegen das helle Neonlicht an, welches sie blendete. Sie war überrascht, den jungen Ermittler zu sehen, der seitlich auf dem Bett saß und sie musterte.


  »Rene«, krächzte sie ungläubig und bemerkte, wie ihr heiß wurde. Sein intensiver Blick ruhte auf ihr und er machte sich nicht die Mühe, auf ihren Ausruf einzugehen.


  »Wie geht es dir?«


  Was für eine blöde Frage aus seinem Mund. Sie hatte ihn für klüger gehalten. Sie drehte ihren Kopf weg, um nicht länger in seine forschenden Augen sehen zu müssen. »Ich dachte, wir sind Freunde. Stattdessen habt ihr mich verraten und euch wahrscheinlich köstlich amüsiert, wie ich in eure Falle getappt bin.«


  »Nein«, meinte er sehr ruhig. »Nichts daran war lustig.«


  »Ich habe euch blind vertraut.« Sie bemerkte, wie Tränen in ihre Augen stiegen und ihre Stimme einen zittrigen Klang annahm. Es war so demütigend, ihn hier sitzen zu sehen, wie er ihren geschundenen Körper ausgiebig betrachtete.


  »Bitte geh und verschwinde einfach«, flüsterte sie brüchig.


  »Gerne«, erwiderte er süffisant. »Aber auf einem Schiff wird das schwierig. Und da wir im wahrsten Sinne des Wortes im selben Boot sitzen, sollten wir sehen, dass wir irgendwie miteinander auskommen.«


  Sie verbarg ihr Gesicht im Kissen und nuschelte durch den Bezug hindurch. »Tötet mich doch einfach. Wieso lasst ihr mich leiden?«


  Seine Finger umschlangen ihr Kinn und ihr Kopf wurde so gedreht, dass sie ihn anblicken musste. »Ich hab von deinen Querelen gehört und langsam genug davon! Es reicht! Hörst du?«


  »Ha«, stieß sie sarkastisch hervor. »Ja, es reicht wirklich…« Sie konnte nicht verhindern, dass bittere Tränen aus ihren Augen quollen. »Ich hasse dich.«


  »Kann ich verstehen«, brummte er zurück und er ließ ihr Kinn los, stattdessen befühlte er ihre Stirn.


  Sie schlug seine Hand weg. »Fass mich nicht an.« Es hatte kraftlos, beinahe resigniert geklungen und aus der ärgerlichen Miene des Mannes wurde eine nachdenkliche.


  »Du hast hohes Fieber. Samir wird gleich kommen und dir ein paar Medikamente geben, dann wird es dir vielleicht auch seelisch besser gehen.«


  »Seelisch? Du bist ein Spinner«, schrie sie ihn an und setzte sich aufrecht ins Bett, was ihre Wunden entsetzlich brennen ließ. »Lasst mich doch einfach alle in Ruhe. Ich will niemanden sehen. Hau ab!«


  Samir kam herein. Er wirkte im ersten Moment verdattert, als er mitten in die angespannte Situation platzte, aber bis auf ein kurzes Anheben seiner linken Augenbraue blieb er stumm.


  »Sie glüht«, sagte Rene, ohne viel Aufheben zu machen und ignorierte ihren Wutausbruch schlichtweg.


  Samir nickte. »Ich habe vorher knapp über 40 Grad gemessen.«


  Die zur Schau getragene Gelassenheit des Ermittlers bröckelte, denn seine Miene zuckte verräterisch, als er nachfragte: »Haben wir ausreichend Medizin an Bord, um die Ware zu versorgen?«


  Es war diese unglaublich kaltherzige Art, die Sofia so wütend machte. Sie lag direkt vor ihnen, konnte sie deutlich hören und sehen, und die Mistkerle taten so, als sei sie nicht existent. Sie redeten einfach über ihren Kopf hinweg und nannten sie ‚eine Ware‘, obwohl sie genau wussten, dass sie alles mitbekam.


  »Ich will keine Medizin. Nicht von euch«, krächzte sie erbost, aber sie wurde geflissentlich überhört. Die Männer diskutierten stoisch weiter.


  »Ein paar Tabletten haben wir. Ich hab sie gleich mitgebracht«, meinte der Arzt und reichte die Pillen Rene, der sich mit einem Stirnrunzeln über die magere Ausbeute beugte.


  Sofia startete einen weiteren, kläglichen Versuch, sich Gehör zu verschaffen. »Ich verzichte.«


  Rene hielt ihr die Tabletten vor den Mund und sagte schroff: »Halt deine Klappe und schlug die Dinger einfach.«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte keine Kapseln schlucken, aber Rene drückte ihr einfach mit seiner linken Hand den Mund auf und schob ihr die Pillen zwischen die Zähne.


  »Sei nicht so störrisch«, mahnte er sie, während er ihr ein Glas Wasser zum Runterspülen reichte.


  Sie überlegte kurz, ob sie das Zeug wieder ausspucken sollte, aber ein flüchtiger Blick in Renes genervte Miene war völlig ausreichend, es nicht einmal ansatzweise in Betracht zu ziehen. Man würde ihr das Medikament verabreichen, wenn nötig auch mit brutaler Gewalt und davon hatte sie vorerst genug.


  Sie griff nach dem Wasserglas und würgte die Tabletten hinunter. Sie erntete dafür ein lobendes, sanftes Schulterklopfen vom Ermittler.


  »Jetzt ruh dich aus«, befahl Samir unnötigerweise, obwohl ihr Körper geradezu nach Schlaf schrie. Ihr war so heiß und die Lider schwer, sodass sie kurz darauf in einen traumlosen Schlaf glitt.


  Dein Herr


  Sie wachte auf. Ihr Körper war unter der Decke klebrig nassgeschwitzt und sie fühlte sich hundeelend.


  Ein Schemen saß neben ihr, aber ihre Augen, vom Fieber getrübt, konnten den Umriss keiner Person zuordnen.


  »Tristan«, flüsterte sie hoffnungsvoll und streckte ihre Hand nach dem Schatten aus.


  »Nein«, kam es schroff zurück.


  Sofia versuchte, sich an die Stimme zu erinnern. Sie klang vertraut und gleichzeitig in ihrer harten Prosodie völlig fremd.


  Ein kühler Umschlag wurde auf ihre Stirn gelegt.


  »Wo ist er?«, stammelte sie weinerlich. Ohne ihn kam sie sich schutzlos auf dem Schiff vor. Sie brauchte ihn. Er musste ihr beistehen.


  »Tristan schläft. Ich habe ihm befohlen, sich hinzulegen, denn er hat die letzten Tage ohne Schlaf und Nahrung neben dir gewacht.«


  »Die letzten Tage … «, quälte sie die Worte über ihre Lippen. Ihre Gedanken kreisten wahllos, ziellos und diffus durch ihren Kopf. »Wo ist Tristan?«


  Sie hörte ein tiefes Seufzen. »Schlaf wieder, Kleine.«


  »Wo ist Tristan? Ich habe Angst …. Angst … er kommt, wenn Tristan nicht da ist. Er kommt und wird mir etwas tun.«


  Der dunkle Schatten, der neben ihr thronte, schien sie zu verstehen, auch wenn sie in abgehackten Sätzen sprach.


  »Nein, Ron kommt nicht. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, ich habe ihn bestraft. Und morgen schicke ich Tristan zu dir, ja?«


  Der Umschlag auf ihrer Stirn wurde wieder gewechselt. Kälte legte sich über ihre warme Haut.


  »Ich … «, stotterte Sofia und wälzte sich herum. Der Lappen rutschte herunter und landete neben ihr auf der Matratze. »Muss Tristan suchen.«


  »Nein«, bestimmte der Mann neben ihr herrisch. »Du bleibst liegen.«


  Die Stimme - in diesem besorgten Tonfall klang sie wieder wohlbekannt.


  Intrusionen suchten Sofia heim. Leere Schnapsgläser. Rons schmieriges Lachen. Tristan wie er trank. Peitschenhiebe. Alles wirbelte ungefiltert in ihrem Kopf umher.


  »Tristan leidet«, wisperte sie im Fieberwahn.


  »Ihm geht’s gut«, wurde sie beruhigt und eine Hand drehte sie zurück in die Rückenlage.


  Ein Wimmern drang über ihre trocknen Lippen. »Sie schlagen ihn. Seine Haut … hat Narben …«


  »Ruhig, du hast nur geträumt.«


  Sie warf sich im Bett hin und her. »Tristan. Narben. Gläser.«


  Plötzlich fiel es ihr schwer, sich zu bewegen. Irgendwas hielt sie fest. »Hey, kleine Sofi«, drang es beschwichtigend zu ihr vor.


  Sie weinte. Tränen rannen hinab. »Er ist verletzlich.«


  Ein sanftes, raues Lachen. »Tris? Nein, er ist stark. Mach dir keine Sorgen um ihn.« Jemand tupfte ihr die Tränenspuren aus dem Gesicht. »Schlaf jetzt, du bist krank. Ich werde morgen dafür sorgen, dass Tris da sein wird.«


  Sie drehte sich erneut herum und zog sich am Bettgestell hoch. Sie konnte dem Schattenmann, der bei ihrer Aktion aufstöhnte, nicht vertrauen. Sie musste Tristan suchen.


  »Kleine Sofi, was tust du da?«


  Die Gestalt lehnte sich vor, löste ihre Finger vom Gestell und beförderte ihren Körper mit einem Schubs zurück ins Bett.


  »Bleib liegen«, knurrte er. »Oder ich fessle dich.«


  »Wo ist Tristan?«, fragte sie ihn ratlos. »Ich muss zu ihm.«


  »Ach Kleine«, ertönte es resigniert und ihre Hände wurden ausgestreckt neben ihrem Körper platziert, dann legte sich ein straffes Band über ihre Handgelenke. Sie war gefangen, nahm davon aber kaum Notiz.


  »Tristan trinkt. Leere Gläser. Narben. Ich habe Angst. Wo ist er? Wo ist Tristan? Ron kommt sonst…«


  Eine kurze Stille trat ein, dann hörte sie ihn zweifelnd fragen: »Tris trinkt?«


  »Alkohol«, brach es aus ihr heraus.


  »Interessant«, erklang die Stimme schneiden. »Erzähl mir mehr.«


  »Viele Gläser.«


  »Wie viel?«, kam es jetzt schmeichelnd, wenn auch in einem fordernden Unterton.


  »Alle leer. Die Flaschen sind leer. Leer. Narben.«


  Ein Schwamm berührte ihre Lippen. Das kühle Nass tat gut. Behutsam wanderte der Lappen von ihrem Mund zu den Schläfen.


  »Ich werde dich jetzt schlafen lassen.«


  Unruhig warf sie ihren Kopf hin und her. »Ich muss zu ihm. Muss dahin.«


  Das feuchte Tuch wurde auf ihrer Stirn abgelegt. »Schlaf, kleine Sofi. Ich werde mich um Tristan kümmern, verlass dich darauf.« Etwas in seinem Tonfall behagte ihr nicht. Sie blinzelte, aber die Gestalt blieb verschwommen. »Wer bist du?«


  Ein weiterer Gurt wurde über ihren Oberkörper gelegt und festgezogen.


  »Wer …?«, murmelte sie und riss ihre Augen auf, aber ihr Gehirn war zu geschwächt, um die Informationen, die ihr das Sehorgan bot, verarbeiten zu können. Der Mann blieb ein undeutlicher Umriss.


  »Tom van Darkson«, antwortete der Schatten ruhig und verschwand im Nichts. »Dein neuer Herr.«


  Strafe


  Tristan stand gerade an der Küchentheke und goss sich einen teuren Scotch ein, als er aus den Augenwinkeln einen dunklen Umriss ausmachte. Erschrocken fuhr er herum und stellte mit Erstaunen fest, dass Samir auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz genommen hatte.


  Der junge Sklave atmete leise, aber hektisch ein.


  Ein Überraschungsbesuch des Arztes war nie ein gutes Zeichen und seine düstere Vorahnung schien nicht unbegründet, denn Samir machte, als sich ihre Blicke für einen kurzen Moment trafen, eine Miene wie sieben Tage Regenwetter.


  Hastig wandte er sich wieder ab und kippte möglichst unauffällig den alkoholischen Inhalt weg. Dann griff er nach einer Teetasse, die er mit Wasser befüllte. Mit einem gekonnten Lächeln, aber butterweichen Knien, drehte er sich zu Samir um, der ihn vom Wohnzimmer aus betrachtete.


  »Hallo«, begrüßte er seinen ungebetenen Gast höflich, während er sich fragte, wie es dem Arzt gelungen war, so unbemerkt hereinzuschleichen. »Kommst du wegen Sofia??«


  »Nein, es geht um dich. Dein Herr schickt mich«, stellte der Dunkelhaarige die Sachlage klar und raubte dem Diener jegliche Hoffnung. Es ging also um ihn persönlich, und nach der Tonlage des Arztes zu urteilen, steckte er in ernsthaften Schwierigkeiten. Warum auch immer. Er war sich keiner Schuld bewusst, trotzdem zog sich sein Magen vor Nervosität zusammen.


  »Hm. Von meinem Herrn, okay«, wiederholte er die Worte sinnlos und ließ sich auf einem Sessel nieder, ohne den Bruder seines Herrn direkt anzusehen.


  Die Augen des Riesen wanderten zu der Teetasse, die er krampfhaft umklammert hielt. Die Frage kam für Tristan relativ überraschend und unverblümt. »Du trinkst Alkohol, Tris?!«


  »Nein«, entgegnete der junge Sklave so heftig, dass es absolut unglaubwürdig klang. Demonstrativ hielt er dabei die Teetasse hoch und ließ das Leitungswasser herausschwappen, doch sein Gegenüber schien von dem Beweis nicht überzeugt.


  Tristan schallt sich selbst einen Idioten, schließlich war er ansonsten ein besserer Lügner. Aber er war Samirs strengen Blick einfach nicht gewachsen. Kleine Falten hatten sich auf dessen Stirn gebildet, als er sie ärgerlich runzelte: »Ich mag es nicht, belogen zu werden.«


  »Ich habe dir die Wahrheit gesagt«, verteidigte sich van Darksons Sklave und deutete erneut auf die harmlose Tasse.


  Samir erhob sich geschmeidig, strich mit Bedacht die Haare aus dem Gesicht und gab somit den Anblick auf eine strenge Miene frei. »Weißt du«, sagte er leise. »Ich habe gerade gute Laune, wie wär‘s, wenn wir eine kleine Wette machen?«


  Tristan schluckte. Man wettete nicht mit Samir. Niemals. Sei denn, man war bereit, mit sehr hohen Einsätzen zu spielen.


  Trotzdem fragte er nach: »Um was?«


  Darksons Bruder verzog seine Mundwinkel nach oben, der Mut des Sklaven schien ihn zu beeindrucken. »Ich wette, dass der Alkoholtest bei dir positiv ausfallen wird. Sollte ich gewinnen, und davon gehe ich mit einer unschlagbaren Wahrscheinlichkeit aus, werde ich dich für einen Tag lang von Tom ausleihen und wir vergessen für 24 Stunden, dass du eigentlich ein guter Freund von mir geworden bist. Sollte ich verlieren, was ich für unmöglich halte, dann werde ich dein Sklave sein, für einen ganzen Tag.« Er neigte fragend seinen Kopf und seine Augen durchbohrten Tristan, dessen Herz schmerzhaft schnell in seinem Brustkorb schlug.


  »Na, Tris? Willigst du ein? Wenn du so überzeugt davon bist, keinen Tropfen Alkohol angerührt zu haben, kannst du ja nur gewinnen. Wäre das nicht die Chance, Rache an mir zu üben? Ich habe dich für Tom zum Sklaven ausgebildet. Du hast bestimmt eine riesige Rechnung mit mir offen. Jetzt hast du die Gelegenheit, es mir heimzuzahlen.«


  Tristan schwieg noch immer und wand sich stumm in der Falle, die ihm Samir gestellt hatte. Ging er auf die Wette ein, war er verloren. Lehnte er sie ab, hieß das, einzugestehen, van Darksons Bruder belogen zu haben.


  Samir, der genüsslich den inneren Konflikt des Jungen mitverfolgte, grinste ihn wissend an. »Tja. Keine gute Ausgangsposition, die du gewählt hast, was?«


  Tristan ließ den Kopf hängen, jede Lüge würde seine Situation nur verschlimmern, daher raunte er: »Wer hat mich verraten? Ron etwa? Dem Mistkerl würde ich es zutrauen! Wenn ich den in die Finger kriege, bring ich ihn um!«


  Samir schüttelte mitleidig seinen Kopf. »Nein, nicht Ron, mein lieber Tris, manchmal meint es das Schicksal einfach nicht gut mit dir.«


  »Aha«, erwiderte der Diener leise. Seine Mundhöhle fühlte sich ausgetrocknet an. »Wer dann?«


  Das Grinsen auf Samirs Lippen wurde breiter. »Du solltest vorsichtiger sein, vor wem du trinkst. Am besten kippst du gar kein Alkohol mehr, und erst recht nicht, wenn Sofia in deiner Nähe ist. Sie hat sich im Fieberwahn verplappert.«


  »Sie?«, brummte der Sklave und verzog sein Gesicht säuerlich. »Blöde Kuh.«


  »Shit happens«, schmunzelte sein Gegenüber und packte ihn grob am Arm. Als er ihn dieses Mal ansprach, war jegliche Wärme aus seinen Worten gewichen: »Muss ich dich zwingen oder kommst du freiwillig mit, um deine Strafe abzuholen?«


  »Ich komme mit«, raunte Tristan, doch er zögerte kurz, und als er Samirs fragenden Ausdruck sah, stieß er hervor: »Wie … naja … wie hat der Herr es aufgefasst?«


  »Oh, ganz ruhig und gelassen.«


  Der Sklave konnte das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen, als er mit einem schiefen Lächeln antwortete: »Oje. Kein gutes Zeichen.«


  »Nein«, pflichtete ihm Samir bei. »Ich denke, du wirst für deine Verfehlung ziemlich leiden müssen. Du weißt ja, welche Strafen auf Alkoholkonsum stehen.«


  Beklommen, aber widerstandslos, ließ Tristan sich in den Bestrafungsraum führen. Er kannte die Prozedur, die jetzt folgen würde. Schließlich war er lange Zeit Samirs Schüler gewesen. Doch zu seiner Überraschung wartete Tom höchstpersönlich im Strafraum auf ihn. Er überließ die Folterung also nicht Samir. Der Herr musste wirklich erzürnt sein, wenn er selbst zur Peitsche griff.


  »Tris«, erklang die Stimme des Herrschers sanft. »Du weißt, warum ich das machen muss?«


  »Ja, Herr.«


  »Zieh dich aus, Tris.«


  Der Adamsapfel unter seiner Haut hüpfte vor Aufregung. Er wusste, dass er gegen die strengen Sklavenregeln verstoßen hatte, aber Alkohol betäubte den innerlichen Schmerz, den er jeden Tag verspürte, einfach am besten. Doch Tom van Darkson hatte ihn schon damals gewarnt, als er ihn von dem brutalen Zuhälter freigekauft hatte, dass es bei ihm keine Realitätsflucht geben würde. Kein Alkohol. Keine Drogen.


  »Tris?«, hakte der Herr nach.


  Erschrocken fand sein Geist in die Gegenwart zurück und er entledigte sich seiner Kleidung, denn er wollte seinen Herrn nicht weiter reizen.


  Tom van Darkson trat neben ihn. In seinen Händen hielt er schwere Lederfesseln.


  »Der Mensch lernt durch Konditionierung. Strafe führt zu einer Unterlassung des unerwünschten Verhaltens, Lob zu einer Steigerung des Zielverhaltens«, erläuterte Darkson leise, während er Tristan ans Andreaskreuz band. »Ich habe gedacht, dich genug gelobt zu haben, aber anscheinend habe ich dabei die Wirkung der Strafe vernachlässigt. Anders kann ich es mir nicht erklären, wie du dich über meinen klaren Befehl, die Finger vom Alkohol zu lassen, hinwegsetzen konntest. Ich war zu milde und einfach zu nachsichtig mit dir.«


  »Es tut mir l…« Tristan kam nicht weiter, denn die Peitsche sauste auf ihn nieder und unterbrach seine gemurmelte Entschuldigung abrupt.


  Der erste Schlag war immer der schlimmste. Er schrie auf.


  »Zähl mit, Sklave.«


  Die Nüchternheit in der Stimme seines Herrn tat mehr weh als jeder Hieb.


  »Eins«, brüllte er, als er den nächsten Schlag auf seinem Rücken spürte.


  »Zwei.«


  Das Klatschen der Riemen wurde nur durch sein Keuchen unterbrochen, das mit der Zeit immer schwächer wurde.


  Bald lullte ihn die Qual ein. Da war nichts mehr, was er fühlen konnte, außer den Schmerzen, die allgegenwärtig waren.


  »Fünfzehn«, brachte er mühsam hervor. Beinahe hätte vergessen mitzuzählen. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Herr ungerührt von vorne begonnen hätte, hatte er die Zahl ausgesprochen.


  Als er bei dreißig angekommen war, hörten die Schläge auf, dafür wanderten nun van Darksons Finger über seinen Rücken und Gesäß.


  Die Berührungen des Herrn ließ ihn ängstlich zusammenfahren und er kauerte sich dichter gegen das raue Holz. Plötzlich sehnte er sich nach den unbarmherzigen Hieben, wenn dafür nur die Hände verschwinden würden. Aber sie erkundeten seinen Körper, die Striemen und jeden Flecken seiner verschwitzten Haut.


  Er musste sich beherrschen, nicht aufzuschreien.


  »Bitte, Herr«, flehte er und biss in seine Unterlippe.


  »Bitte was?«, hakte Darkson gutmütig nach und seine Fingerkuppen bohrten sich in Tristans Rückgrat.


  »Bitte, aufhören.«


  Er bekam als Antwort eine Ohrfeige, aber damit hatte er gerechnet, denn diese Bitte war eine Ungeheuerlichkeit, ein Sklave hatte ein solches Anliegen nicht vorzubringen.


  Ein Blutstropfen bildete sich auf seiner Lippe und lief über sein Kinn. Beschämt senkte er die Augenlider, als sein Herr die rote Spur mit seinem Daumen wegwischte.


  »Wir sind fertig«, sagte der Herrscher ruhig, aber in seinem Ausdruck lag eine tiefe Enttäuschung, die Tristan verwirrte.


  Irritiert bemerkte er, wie er losgebunden und von Samir aus dem Raum geführt wurde. Die Strafe war milder ausgefallen, als er es erwartet hatte. Er wusste nicht, ob dieser Umstand ihn beunruhigen oder freuen sollte.


  Aufgewacht


  »Aufwachen!«, hörte Sofia Tristans Stimme und sie schlug müde ihre verklebten Augen auf. Helligkeit blendete sie und sie jammerte aufgrund des grellen Lichts, aber der Diener hielt ihr unerbittlich die Lider auf und leuchtete mit einer Lampe in ihre Pupillen.


  »Bist du endlich wach?«


  Sie stöhnte als Antwort.


  Er knipste das Licht aus und endlich konnte sie ihn erkennen. Ihr fiel sofort der dunkle Fleck auf, der seine Wange zierte. Wenn man genauer hinsah, konnte man den Abdruck einer Hand erkennen.


  »Wer hat dich geschlagen?«, fragte sie erschöpft. Ihr ganzer Leib schmerzte, ohne dass sie einen Grund dafür nennen konnte.


  »Niemand.«


  Das Veilchen erzählte eine andere Geschichte, aber sie war zu kraftlos, um weiter nachzubohren. Stattdessen murmelte sie: »Was ist passiert? Ich fühl mich so schlapp.«


  Seine Hand legte sich augenblicklich auf ihre Stirn, ehe er die Fesseln löste, die sie ans Bett banden. »Du bist krank geworden und lagst für drei Tage im Fieberwahn.«


  Krank? Fieberwahn? Ungläubig starrte sie ihn an. Ihr Erinnerungsvermögen wies gravierende Lücken auf und sie sann angestrengt nach. An irgendetwas musste sie sich doch noch erinnern. Sie durchforstete ihr Gedächtnis, zäh holte sie vereinzelte, bruchstückhafte Bilder hervor, bemüht, daraus ein Gesamtbild zu machen. Dann erinnerte sie sich plötzlich an Einzelheiten wieder.


  Ron. Die Schläge. Die Tabletten. Gefolgt von einem undurchsichtigen Nebel.


  Tristans Hand tauchte vor ihrem Gesicht auf. »Probiere bitte, aufzustehen, aber übertreib es nicht.«


  Sie gehorchte nur zu gerne und ließ sich mit seiner Hilfe aus dem Bett ziehen.


  Die Umgebung schwankte, aber es gelang ihr, stehenzubleiben.


  Als das Karussell in ihrem Kopf endlich stillstand, widmete sie sich dem jungen Sklaven. Sie deutete auf den Fleck, der sie immer noch beschäftigte und forschte nach: »Wer hat dir das zugefügt?«


  »Das geht dich nichts an«, brummte er.


  Sie schüttelte sich. Ihr Körper schmerzte vom langen Liegen und den etlichen, blauen Blutergüssen fürchterlich. »Bin ich Schuld?«, wollte sie zaghaft wissen, denn sie erinnerte sich an seine Worte, dass er für ihren Ungehorsam die Strafe mittragen musste.


  »Nein«, erwiderte er abweisend und Sofia zog es vor, von dem Thema abzulassen, denn um seine Laune schien es nicht gut bestellt und sie wollte ihn nicht verärgern.


  »Renn auf der Stelle«, befahl er gelangweilt und stupste sie an. »Damit dein Kreislauf wieder in Schwung kommt.«


  Sie verzog ihren Mund. Sie hasste es, wenn er so befehlend mit ihr sprach.


  Ein wenig trotzig verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust, was ihm ein scharfes Aufstöhnen entlockte. »Jetzt mach schon oder ich helfe nach.«


  »Gib mir nicht ständig Befehle als wäre ich dein Eigentum.«


  Seine Augen bekamen etwas Unergründliches. »Du bist aber Eigentum.«


  Sofia starrte ihn finster an. Trotzdem begann sie, langsam auf der Stelle zu traben. »Idiot«, fauchte sie.


  Ihre Aussage brachte ihn zum Schmunzeln. »Schön, endlich geht es dir wieder besser. Ich mag die widerwillige Sofia irgendwie lieber als die lebensmüde.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich darauf, sodass er einen guten Blick auf ihren Hintern hatte.


  Verdattert blieb sie stehen. Bitte? Es gefiel ihm?!


  »Ich habe nicht gesagt, dass du aufhören sollst«, mahnte er sie. »Und vergiss nicht, zu atmen«, fügte er spöttisch hinzu, als er bemerkte, wie Sofia überrascht die Luft angehalten hatte.


  Tatsächlich hatte sie für einen Moment vergessen, zu atmen. Tristan blieb für sie ein Rätsel, welches sie nicht lösen konnte. Manchmal war er ihr engster Vertrauter und dann wieder ihr ärgster Feind. Er spielte ein perfides Spiel mit ihr und sie war sich nicht sicher, ob dahinter nicht eine ausgeklügelte Taktik steckte, sie gefügig und von ihm abhängig zu machen.


  »Was schaust du denn so finster drein, Kleine?«, amüsierte er sich und klatschte mit seiner Hand auf ihren Hintern. »Hop, hop, weiter geht’s.«


  Mit einem unwilligen Murren setzte sie sich wieder in Bewegung und hüpfte sinnlos auf der Stelle herum. Sie kam sich, unter seinem wachsamen Blick, halbnackt, nur mit einem knappen Nachthemd bekleidet, das mehr preisgab als es verbarg, hüpfend, unglaublich albern vor. Allein die Tatsache, dass ihr irgendwer das Hemd angezogen haben musste, als sie geschlafen und wehrlos dagelegen hatte, ließ sie rot werden.


  »Du Tristan«, keuchte sie, während sie auf der Stelle rannte.


  »Ja?«, entgegnete er ihr misstrauisch.


  »Als ich krank war, wer war da bei mir? Du?«


  »Ja, Samir und ich.«


  Sie fühlte ihren Puls rasen. Das Laufen strengte sie an und sie bekam Seitenstechen. »Nur ihr zwei?«


  Er hob seinen Blick und studierte sie genauer. »Warum fragst du?«


  Sie zuckte mit den Schultern und musste eine Pause einlegen, um nach Luft zu ringen. »Ich hatte einen seltsamen Traum.«


  »So?«, hakte Tristan nach und gab ihr einen erneuten Klaps auf das Hinterteil, bis sie sich wieder aufraffte, weiter zu joggen.


  »Ja, ich hab von Leon geträumt. Er saß neben meinem Bett und hat mich beobachtet. Seltsam, nicht?«


  »Genug für heute«, beschied Tristan und in seiner Miene lag Unmut. »Wir wollen dich ja nicht überfordern.«


  Sie blieb stehen. »Meine Frage … «


  »Was gibt es denn bei einem Traum zu deuten? Ein Traum ist ein Traum, ist ein Traum«, unterbrach er sie ungehalten.


  »Aber es war so real. Ist Leon auf dem Schiff, ja?«


  »Nein, Leon ist nicht hier.«


  Sie zog skeptisch ihre Brauen hoch, aber er reagierte nur mit einem müden Abwinken. »Warum sollte er hier sein?«


  »Ich weiß nicht«, begann Sofia und bemerkte, wie sie errötete. Bildete sie sich wirklich ein, dass Leon Gefühle für sie hegen könnte?


  »Ist der Ermittler dir wichtig?« Die Frage aus Tristans Mund empörte sie.


  »Nein, überhaupt nicht.«


  Er legte skeptisch seinen Kopf schief, plötzlich griff er nach ihrem Arm und zog sie auf seinen Schoss. »Du bist mir aber wichtig, Sofia.« Sie ruderte mit ihren Armen, bis sie ruhig in seiner Umarmung lag. Sie konnte genau in seine Augen sehen und plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Halse. Seine Worte waren gemein, wie konnte er so etwas sagen, dieser Schuft!


  »Lass mich los«, brachte sie nur halbherzig hervor und versank tiefer in seiner Umklammerung. Er roch gut und sein Körper fühlte sich, trotz seiner sehnigen Form, weich und vertraut an.


  »Soll ich dich loslassen, ja?«, fragte er und lächelte dabei unverschämt. Er lockerte seinen Griff und sie rutschte beinahe vom Stuhl, aber ehe das geschehen konnte, zog er sie wieder hoch. »Na, du musst dich schon entscheiden. Halbe Sachen sind nie gut.«


  Der stechende Schmerz ihrer Wunden war das einzige Gefühl, das sie gerade nicht verwirrte.


  »Guck nicht so, als hätte ich dich gefragt, ob wir heiraten wollen, Kleine.«


  Es hätte keinen Unterschied gemacht, sie hätte genauso perplex darauf reagiert.


  Seine Fingerspitzen fuhren ihre Gesichtszüge nach. Seine Kuppen wanderten erst über ihre Stirn, dann sachte über ihren Nasenrücken, schließlich umrundeten sie ihre Lippen, liebkosten ihr Kinn und strichen dann ihren Hals entlang, näher zu ihren Brüsten.


  Sie versteifte sich augenblicklich.


  Mit einem tiefen Seufzen glitten seine Hände zurück. »Steh auf«, sagte er knapp. »Beweg dich weiter.«


  Paralysiert blieb sie halb liegend sitzen und knabberte auf ihrer Unterlippe herum.


  »Hast du nicht gehört? Ich hab keine Lust mehr, mich mit dir zu beschäftigen.«


  Die Zärtlichkeit, die wenige Augenblicke zuvor in seiner Stimme und in seinen Augen gelegen hatte, war verschwunden. Dafür überschattete die hartherzige und gleichgültige Maske, die er größtenteils trug, seine Gesichtszüge wieder und verbarg jegliche Emotionen.


  Sie erhob sich ungelenk und schaute auf ihn hinab. Er erwiderte ihren Blick belanglos. »Nicht stehen, Süße. Ich sagte, beweg dich.«


  Mit einem Murren tat sie, wie ihr geheißen und hüpfte erneut auf der Stelle. Während sie lief, schweiften ihre Gedanken ab, sie dachte an den dunklen Schatten zurück, der neben ihr gewacht hatte, und den sie nicht identifizieren konnte.


  Was hatte er zu ihr gesagt? Ruh dich aus,…kleine Sofi.


  Sie stutzte. »Kleine Sofi«, rief sie fassungslos aus. Sie war völlig überwältigt von der Erkenntnis, dass Leon auf dem Boot sein musste. Nur er nannte sie bei diesem Kosenamen. »Leon ist hier. Ganz sicher.«


  Tristan presste seine Lippen aufeinander. Seine Körperhaltung wirkte angespannt, aber er ließ es sich kaum anmerken. Nur seine Finger zuckten nervös. »Möchtest du das Deck sehen?«, fragte er sie unvermittelt.


  Verwirrt von seiner scheinbaren emotionalen Lethargie und seiner seltsamen Frage nickte Sofia.


  »Dann komm.«


  Er umfasste ihren Ellenbogen und geleitete sie hinaus. Dabei achtete er darauf, ihr genug Halt zu geben und sie gleichzeitig in seiner Reichweite zu halten.


  Nur bei der schmalen Wendeltreppe, die nach oben führte, ließ er sie los und knurrte: »Denk daran, wir sind hier auf einem Schiff. Ein Fluchtversuch ist zwecklos.«


  Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick über die Schulter hinweg zu. Für wie blöd hielt er sie eigentlich?


  Sie tapste die steilen Stufen hinauf und blinzelte der untergehenden Sonne entgegen. Es war ein malerisches, friedliches Bild. Das Wasser glitzerte in der roten Abendsonne und eine kühle Meeresbrise umschmeichelte Sofias Haut.


  An der Reling stand ein Mann. Sein Blick war aufs weite Meer gerichtet und sein braunes Haar wehte im Wind. Er wirkte nachdenklich und versunken in seinen Gedanken.


  Obwohl Sofia nur den Rücken des Mannes und einen kleinen Teil seines Seitenprofils erhaschen konnte, wusste sie sofort, wer dort stand und grübelte.


  »Leon«, schnaubte sie und drehte sich energisch zu dem jungen Sklaven um, der hinter ihr stand. »Er ist also doch da, du Lügner!«


  Sie hörte sein raues Lachen und Tristan senkte bedeutungsvoll seine Stimme. »Nein, wir nennen ihn Tom van Darkson.«


  Ungläubig, obwohl sich ihr eine bittere Erkenntnis aufdrängte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist er nicht, ich kenne Tom van Darkson. Ich habe ihn in der Bar unter seinem Pseudonym Alex Felix Emelle getroffen.«


  »Nur ein Doppelgänger und Bluff um neugierige Spione zu narren. Sein wahres Antlitz kennen nur sehr wenige.«


  Sofia wurde schlecht. Jetzt hatte sie den befürchteten Beweis: Der Mann, der die Ermittlungen gegen Tom van Darkson leitete, war nicht nur ein Verräter, nein er war selbst der gesuchte Verbrecher. Sie hatte ihm all ihre Geheimnisse brühwarm erzählt und auch die Namen ihrer Informanten preisgegeben. Die Übelkeit nahm bei diesem Gedanken ein unerträgliches Ausmaß an, sie war schuld an zahlreichen Morden.


  »Komm, begrüßen wir ihn«, forderte der Diener sie auf und zwickte sie neckisch in die Wange. »Und mach den Mund zu, wie sieht das denn aus, benimmt sich so eine Lady?«


  »Lass uns umdrehen«, nuschelte sie und sträubte sich gegen den Druck in ihrem Rücken, aber der Sklave schob sie ungerührt weiter: »Er hat uns bemerkt. Es wäre sehr unhöflich, wenn wir ihn jetzt nicht begrüßen würden.«


  Leon oder besser gesagt Tom drehte sich langsam um und wandte ihr sein undurchdringliches Gesicht zu. Sie leckte sich nervös über ihre Lippen. Sie hatte ihm so viel sagen wollen, aber stattdessen blieb ihr Mund stumm. Keine Vorwürfe, Beleidigungen oder Hasstriaden. Nur Schweigen.


  Seine Augen glitten über ihren Körper und schließlich zu Tristan hin. »Ist das eine gute Idee«, wollte er wissen, bevor sein Diener etwas sagen konnte.


  Die Hände ihres Entführers klammerten sich um ihre Schultern und sie hörte ihn verlegen antworten: »Sie braucht etwas Sonnenlicht und frische Luft.«


  Toms Blicke durchbohrten Sofia. »Wenn du meinst, Tris.«


  Sein Tonfall hatte nicht sehr nett geklungen. Seine breite Hand streckte sich nach Sofias Kinn aus und er wollte sie berühren, doch sie wich augenblicklich zurück.


  Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. »Du Bastard!«, schimpfte sie. Es war eine Wohltat ihrem Zorn freien Lauf zu lassen. »Wie konntest du nur alle hinters Licht führen.«


  »Weil das mein Geschäft ist«, sagte er mit dunkler Stimme und seine Hand griff erneut nach ihr, nur dieses Mal bekam er sie zu fassen. Seine Finger schlossen sich schraubstockartig um ihr Kinn »Und du, kleine Sofi, hast so viel über mich herausgefunden, weißt, was ich mache, und zu welchen Schandtaten ich fähig bin, und trotzdem wagst du es immer noch, so mit mir zu sprechen?!«


  Er taxierte sie scharf, dann ließ er ihr Kinn los.


  Unter seinem glühenden Blick sackte ihr das ganze Blut in die Extremitäten ab und sie wurde kalkweiß. Tatsächlich hatte sie für einen kurzen Augenblick vergessen, dass dort Tom van Darkson stand. Nicht Leon, der Polizeichef und ihr ehemaliger Freund, sondern ein skrupelloser Mann, der vor nichts zurückschreckte. Es war sicherlich keine gute Idee gewesen, ihn einen Bastard genannt zu haben.


  Tristan schien der gleichen Ansicht, denn er schob Sofia zügig fort, während er dabei entschuldigend murmelte: »Du hast Recht, Herr. Es war nicht gut, sie aufs Deck zu bringen. Ich werde sie unverzüglich nach unten verfrachten.«


  Mit seinen Handballen in ihrem Rücken traten sie gemeinsam den Rückzug an.


  »Aua, du tust mir weh«, beschwerte sie sich, aber er presste ihr die Fäuste nur fester gegen die Schulterblätter.


  »Besser als wenn er dir weh tut«, zischte Tristan erbost und schubste sie den Gang entlang.


  Panisch starrte Sofia auf die Gefängnistür, der sie immer näher kamen. Sie wollte nicht an den Ort zurück, an dem es passiert war. Mit klopfenden Herzen dachte sie an Rons verzerrte Fratze zurück, als er sich auf sie geworfen und brutal misshandelt hatte.


  Ihre Schritte wurden langsamer. Sie wollte das Ankommen hinauszögern und so lange, wie es möglich war, auf dem Flur verweilen, aber Tristan unterband ihr Trödeln, indem er seine Daumen schmerzhaft in ihren Rücken stieß.


  »Was schleichst du so?«, fuhr er sie an und beförderte sie mit einem Ruck vorwärts - an der Tür vorbei.


  Sofia atmete auf. Jetzt ließ sie sich beinahe widerstandslos durch das Schiff bugsieren, bis sie bei Tristans Kajüte ankamen.


  Die Erleichterung war ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben, als er sie wortlos stehen ließ und in die Küche ging. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich so, dass sie ihn beobachten konnte, wie er Wasser aufkochte.


  Sein Haar wirkte von der Salzbrise zerzaust. Die Gesichtszüge ernst und konzentriert.


  Geschickt goss er das heiße Wasser in zwei Tassen und warf jeweils einen Teebeutel hinein.


  »Hier bitte.« Er reichte ihr den Tee und nahm gegenüber von ihr Platz.


  Sie nippte an dem Heißgetränk und starrte ihn über den Rand hinweg an. »Heute keinen Scotch?«, fragte sie unbedarft und erntete dafür ein bitterböses Grunzen, das keinen Zweifel daran ließ, was er von ihrer Frage hielt.


  »Ich wollte ja nur eine Konversation starten«, beschwerte sie sich, woraufhin er ihr ein finsteres Stirnrunzeln schenkte. »Falsches Thema«, meinte er trocken und nahm einen kleinen Schluck. Angewidert verzog er den Mund. »Scheußlich.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Wieso? Der Tee schmeckt doch gut.«


  Tristans Miene sprach Bände. »Wie Abwasser«, sagte er, stand auf und goss den Inhalt weg.


  Dann kam er wieder auf sie zu. »Ich muss deine Wunden versorgen, wenn du fertig bist, ruf mich.«


  Sie mochte es nicht, wenn sie angefasst wurde. Auch wenn es bei Tristan erträglich war, hielt sie seine Berührungen kaum aus.


  »Kann ich«, fragte sie schüchtern, »die Schnitte nicht selbst behandeln?«


  Er antwortete nicht, daher fuhr sie fort: »Gib mir die Salbe, dann hast du nicht so viel Arbeit mit mir. Du siehst mitgenommen aus, Ruhe täte dir bestimmt gut.« Sie klimperte mit ihren Wimpern. Sie hatte mal gelesen, dass Männer auf solch infantiles, weibliches Gebaren mit Nachsicht reagieren würden. Aber er schien nicht zu dieser Sorte Mann zu gehören, wie sie kurz darauf feststellen musste.


  »Nein«, sagte er ungerührt ihrer „Bambi-Taktik“ und beendete den Satz kompromisslos: »Ich mach‘s. Leg dich hin.«


  »Wieso?«, nörgelte sie und schob ihre Unterlippe vor, was ihn jedoch noch mehr in Rage brachte: »Hör mit dem Quatsch auf. Ich bin kein Schuljunge, der auf ein paar Tussi-Gesten reinfällt. Halt mich nicht für so dumm und manipulierbar!«


  »Stimmt«, erwiderte sie ihm kühl und begab sich zum Bett, nicht ohne vorher die Tasse äußerst geräuschvoll auf den Tisch zu donnern. »Du bist nichts weiter als ein Sklavenfickstück – wohlgemerkt für einen Mann. Woher sollst du also auch in der Lage sein, weibliche Reize deuten zu können?«


  Die Ohrfeige kam schallend und trieb ihr den Zorn in die Glieder.


  »Du… «, keuchte er und zum ersten Mal sah sie Tränen in seinen Augen funkeln. »Wirst deinen Mund halten!«


  Völlig perplex von dem Anblick, den er ihr bot, trat sie einen Schritt zurück und setzte sich auf die Bettkante. Das Glitzern in seinen Augen verschwand, zurück blieb nur die verzerrte, bösartige Fratze.


  Aber sie hatte es gesehen! Sie hatte seine Schwäche, seine Verletzlichkeit und seine eigene Resignation für einen Wimpernschlag lang erblickt.


  Seine Miene glättete sich, jegliche Emotionen wichen, auch die Wut, zurück blieb eine erschreckende Leere.


  »Leg dich hin«, forderte er sie auf. Kein Hauch von Gefühlen. Und als sie seinen reservierten Ausdruck studierte, wurde ihr plötzlich klar, dass er sie fortan hassen würde. Sie hatte hinter seine sorgsam errichtete Fassade geblickt und ihn enttarnt.


  Sie öffnete ihren Mund, sie wollte ihn um Verzeihung bitten, aber er legte seinen Zeigefinger über ihre Lippen.


  »Kein Wort«, raunte er heiser. »Ich will kein einziges Wort mehr von dir hören.«


  »Es tut mir leid«, sagte sie schnell und missachtete damit seine Anweisung.


  »Ruhe!«, erwiderte er monoton und sie fing sich eine zweite Ohrfeige ein. Doch in diesem Schlag lag keine Wut, keine wahre Reaktion seinerseits, es diente alleinig ihrer Bestrafung.


  Kleinlaut fügte sie sich seinem Befehl. Sie ließ zu, dass er sie entkleidete und die Pflaster brutaler abzog als nötig. Sie biss die Zähne zusammen und ertrug es stumm. Die Wunden brannten höllisch, als er sie mit einer scharfen Flüssigkeit einrieb, bevor er sie wieder mit Klebestreifen abdeckte.


  Sie stöhnte leise auf, als er sie packte und mit einem Ruck auf den Bauch drehte. Die gereizten Verletzungen pulsierten unter ihrem Gewicht und jetzt begann auch ihr Rücken, unerträglich zu jucken, da er auch hier die Striemen mit der Salbe bearbeitete.


  »Dreh dich wieder um«, erklang seine Stimme gefühlskalt. Sie hätte auch von einem Roboter stammen können, es hätte keinen Unterschied gemacht.


  Unter Schmerzen nahm sie ihre vorige Position wieder ein. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt und sie betrachtete die Weichheit seiner Züge, die sie bis jetzt in dieser Intensität nicht wahrgenommen hatte. Eine Melancholie überschattete sein jugendliches Antlitz und ließ es älter und ernster wirken.


  Atemlos blickte sie zu ihm auf. Seine grauen Pupillen verfolgten jede Regung, die sie tat. Er beugte sich zu ihr herunter und seine Lippen näherten sich ihrem Mund. Ihr Herz klopfte wie wild in ihrer Brust und sie merkte, wie sie sachte zitterte.


  O Gott! Er würde sie küssen! Und sie wollte es sogar!


  Sie schloss die Augen und wartete auf den Moment, in dem sich ihre Münder zum Kuss vereinten.


  Sein Atem streifte sie, kitzelte auf ihrer Haut und sie kam beinahe um vor Anspannung. Doch plötzlich streiften seine Haare ihre Wange und seine Lippen waren dicht an ihrer Ohrmuschel. Nicht bei ihrem Mund, wie sie es ersehnt hatte.


  »Spreiz die Beine.«


  Sie blinzelte verwirrt.


  »Du hast schon verstanden«, flüsterte er ausdruckslos.


  Sie öffnete ihre Lider vollends.


  In seinen Pupillen flackerte es unheilvoll auf. »Tu es.«


  Betroffen darüber, wie er sie gedemütigt und erniedrigt hatte, wandte sie ihren Kopf ab, und ignorierte seine Anweisung.


  Sie hörte ein Rascheln, er war aufgestanden und verschaffte sich gewaltsam zwischen ihren Beinen Platz, indem er mit seinen Knien ihre Oberschenkel auseinander zwang.


  »Was hast du vor?«, fragte sie beklommen.


  Er lächelte grimmig. »Du wolltest Beweise? Jetzt werde ich dir zeigen, dass ich es auch Frauen richtig besorgen kann und nicht nur ein Männerfickstück bin.«


  Erschrocken richtete Sofia ihren Oberkörper auf, doch er drückte ihn mit spielerischer Leichtigkeit wieder hinunter. »Schön stillhalten.«


  »Bitte«, hauchte sie fassungslos und wollte ihre Beine schließen, aber sein Körper hinderte sie daran.


  »Wenn ich doch nur ein Lustknabe für Männer bin, solltest du nichts befürchten müssen«, säuselte er übertrieben sanftmütig. »Du hast also jetzt die einmalige Chance herauszufinden, wer ich bin: Nur ein erbärmlicher Sklave oder doch ein Mann.«


  »Nein«, brach es aus ihr heraus. »Das kannst du nicht tun.«


  »Oh doch, ich kann und werde. Spreize deine Beine oder ich tue es für dich.«


  Mit aufgerissenen Augen sah sie, wie er sich seiner Hose entledigte.


  »Tristan«, flehte sie. »Tu mir das nicht an.«


  »Denk an dein Sprechverbot. Ich habe nicht vergessen, dass ich es dir auferlegt habe und für jedes gesprochene Wort gibt es einen Hieb. Soweit ich das abschätzen kann, sind wir inzwischen bei fast 20 Schlägen angelangt.«


  Sie hielt die Luft an, als seine Finger ihre Oberschenkel berührten und sich gemächlich in Richtung ihrer Scham schoben. Er ließ sich dabei quälend lange Zeit. Seine Daumen kreisten mit sanften Druck über das zarte Fleisch ihrer Innenseiten und bewegten sich nur in Zentimeterschritten vorwärts. Mit jeder Minute wuchs ihre Angst und am liebsten hätte sie ihn angeschrien, dass er sich beeilen und es hinter sich bringen sollte. Die Ungewissheit war unerträglich. Sie schloss die Augen, wartete, dass seine Finger ihre Schamlippen teilen und in sie eindringen würden.


  Die Fingerkuppe seines Zeigefingers lag schon auf ihrer Scham, ganz sacht, eher wie zufällig und ungewollt. Dann folgte der Daumen, der beiläufig über ihren Kitzler strich.


  Ein Brennen riss sie aus ihrer Nervosität.


  Verdutzt starrte sie auf Tristan, der mit einem kalten, wissenden Grinsen, die Wunden, die Rons Schläge auf ihren Innenschenkeln und Scheide hinterlassen hatte, behandelte. Es brannte, als würde eine Horde Feuerameisen über sie hinwegrennen. Er rieb die Verletzungen grob mit dem Desinfektionsmittel ab, mehr tat er nicht, auch wenn er entblößt vor ihr kniete. Als er fertig war, zog er nüchtern seine Finger von ihrem Körper zurück.


  Tränen schossen ihr in die Augen, sie wusste selbst nicht, warum sie weinte, denn sie konnte das Gefühl, welches sie so urplötzlich überfallen hatte, nicht deuten.


  Er stieg wortlos von der Matratze herunter, klaubte seine Hose auf und zog sich an.


  Sie schluchzte, als die Anspannung endgültig von ihr abfiel. Er warf ihr ein Taschentuch aufs Bett und sagte dabei gehässig: »Ich bin vielleicht ein Fickstück, aber noch so viel mehr. Du hingegen bist nichts weiter als ein verzogenes, kleines Mädchen.«


  Sie konnte ihm nicht antworten, sie war damit beschäftigt, die Tränen zu stoppen, die ungewollt aus ihr heraussprudelten.


  »Spar dir deine Tränen für die 20 Stockschläge auf«, kommentierte er ihre Weinattacke trocken, dann krempelte er sich die Ärmel hoch, zupfte seine Hose zu recht und begab sich zurück ins Wohnzimmer. Die Tür ließ er angelehnt, sodass Sofia ihn sehen und er sie im Gegenzug ebenfalls beobachten konnte.


  Sie verkroch sich unter der Bettdecke und rollte sich zusammen. Er mochte sie vielleicht hassen, aber sie tat es ihm nun gleich! Sie verabscheute ihn und verfluchte ihre Sehnsucht nach seiner Nähe. Irgendwann schlief sie ein. Sie hörte nicht, wie er leise das Zimmer verließ und davon schlich.


  


  Geld


  »Darf ich eintreten?«, fragte Tristan und beförderte seinen Körper durch den Türspalt, ohne überhaupt Tom die Gelegenheit zu geben, ihm die Erlaubnis zu erteilen.


  »Es sieht so aus, als hättest du das schon entschieden«, entgegnete Darkson leicht amüsiert und trat zur Seite, sodass sein Sklave ungehindert in die Kajüte konnte.


  »Was gibt es denn so wichtiges, dass du zu mir kommst?«, fragte der Herrscher und fügte lächelnd hinzu: »Deine Sehnsucht nach meiner Gesellschaft hält sich gewöhnlicher Weise in Grenzen.«


  Der Diener versteinerte augenblicklich und Tom hob beruhigend seine Hand, um ihm zu signalisieren, dass er lediglich gescherzt hatte.


  »Schon gut, sag mir, was dir auf dem Herzen liegt.«


  »Sofia.«


  »Zweifelsohne eine schwere Last«, grinste Tom und stützte seine Hände in die Hüften. »War sie unartig?«


  Tristan schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Jetzt wirkte der ältere Mann interessiert. »Sondern? Was ist mit ihr?«


  »Ich … «, begann der Diener, machte eine verlegene Pause und beendete schließlich seinen Satz in einem Atemzug. »Ich will sie haben und dir abkaufen. Durch meine Aufträge, die ich immer zur vollsten Zufriedenheit erfüllt habe, habe ich viel Geld gesammelt.«


  Milde und väterliche Wärme zeichnete sich auf Darksons Miene ab. »Es wäre ein gerechtfertigter Lohn für deine Loyalität. Das stimmt.« Jetzt wechselte seine Mimik ins Ernsthafte. »Trotzdem kann ich sie dir nicht überlassen.«


  »Warum nicht?«


  Darkson blickte verschlagen drein. »Weil ich noch eine Rechnung mit ihr zu begleichen habe. Sie wollte mich zu Fall bringen. Das kann ich nicht einfach durchgehen lassen. Strafe muss sein.«


  Tristan wurde blass, denn die Rachelust des Herrschers war berüchtigt und überall gefürchtet. Er hatte für Sofia gehofft, dass Toms Groll inzwischen verflogen war, aber da hatte er sich wohl geirrt.


  Tom lehnte sich lässig zurück: »Du kannst Christine haben. Sie ist ein tolles Mädchen und um einiges hübscher. Falls du ihrer überdrüssig wirst, hat sie einen guten Wiederverkaufswert.«


  Der Sklave runzelte angewidert seine Stirn. Sein Herr war eiskalt, wenn es ums Geschäft ging. Nichts Menschliches haftete ihm an, und wenn er nicht wie alle Lebewesen Luft holen würde, hätte man ihn auch für den Teufel höchstpersönlich halten können.


  Aber der Diener wollte sich nicht geschlagen geben, sondern kämpfte um seinen Wunsch, das Mädchen sein Eigen nennen zu dürfen. »Ich möchte nicht Chris, ich will Sofia.«


  »Nein«, entschied Tom und ehe er Widerspruch einlegen konnte, hob der Herr seine Hand. »Ich denke, die Wunden deiner letzten Bestrafung schmerzen noch, wenn du deine Qualen nicht steigern willst, bist du jetzt ruhig und erinnerst dich wieder daran, wessen Sklave du bist!«


  Tristan ließ sein Haupt sinken. »Ja. Herr.«


  »Setz dich zu mir«, befahl Tom und strich dem Angesprochenen über die Wange, »und leiste mir Gesellschaft.«


  Der Sklave fühlte einen unbändigen, innerlichen Schmerz als er sich neben Tom niederließ, der zuvor auf dem Sofa Platz genommen hatte, und seinen Diener bedeutungsvoll musterte. »Vielleicht finden wir ja einen Kompromiss, hm?«


  Ein dicker Kloß bildete sich in Tristans Hals und er nickte kaum merklich, ehe er wie hypnotisiert auf den Boden starrte. Er fühlte sich gefangen. Die Gegenwart und unglaubliche Präsenz des Herrschers erschreckte und beengte ihn.


  »Du meidest mich immer noch – nach so vielen Jahren«, notierte Darkson nüchtern. »Dabei habe ich dir nie Übles getan.«


  Was für ein Zynismus. Die Peitschenhiebe auf seiner Haut zeugten vom Gegenteil, trotzdem musste Tristan sich eingestehen, dass er dem Herrscher sein Leben verdankte. Ohne ihn wäre er schon längst den blutrünstigen Neigungen seines Besitzers zum Opfer gefallen. Darkson hatte ihn gerade noch rechtzeitig aus dem Bordell freigekauft, seine Wunden versorgt und ihn anschließend zum Studieren auf die hauseigene Universität geschickt.


  Er stand in seiner Schuld. Für immer.


  »Du schweigst? Auch gut«, brummte Darkson resigniert und legte sein Arm um Tristans Schultern. »Dann bleiben wir beide stumm.«


  Die Wanduhr tickte in die Stille hinein und machte die Situation noch unerträglicher. Tristan saß in der Umarmung von Tom und wagte es nicht, sich zu regen. Der Arm des Herrschers lastete schwer auf seinen Schultern.


  Er wusste genau, dass Darkson ihn damit quälen wollte. Es war seine Art, ihn zu bestrafen, denn er wusste, wie sehr ihn die Nähe von Männern marterte.


  Tristan brach das unfreiwillige Duell ab. »Ich meide dich nicht … «


  Toms Arm schmiegte sich fester um seinen Nacken. »Aha.«


  »Wirklich nicht … «, bestätigte der Diener wenig überzeugend.


  Darksons Mundwinkel wanderten süffisant nach oben, als er seine andere Hand auf Tristans Oberschenkel platzierte und ihn fragte: »Na, wie weit soll ich gehen, bis du mir die Wahrheit sagst?«


  Seine Hand schob sich an dem Schenkel des Sklaven hoch, der sichtlich errötete.


  »Ich habe Angst.« Tristan wandte den Blick ab. »Vor dir.«


  »Angst?«, echote der Herr ungehalten. »Solche Gefühle solltest du ablegen! Angst, Mitleid, Scham, Gnade. Das sind Emotion für Verlierer.«


  Seine Hand und sein Arm glitten synchron von dem Körper des Dieners. »Nein, das habe ich dich nicht gelehrt.« Er stand auf und murmelte enttäuscht: »Zehn Stockschläge und fünf Peitschenhiebe für deine Aussage, Junge. Du kannst sie dir morgen früh abholen und jetzt geh!«


  Tristan erhob sich ebenfalls und nickte ergeben. Wie es sich für einen guten Sklaven gehörte, wiederholte er die Worte seines Herrn. »Ja, zehn Stock- und fünf Peitschenhiebe morgen früh.«


  Langsam schlurfte er zur Tür, kurz bevor er den Ausgang erreichte, drehte er sich noch einmal entschlossen um: »Ich biete 20.000 für Sofia.«


  Tom lächelte: »Geld ist nicht alles im Leben eines Mannes. Meine Entscheidung ist gefallen, Tris. Sie gehört mir, wenn ich mit ihr fertig bin, dann kannst du sie haben.«


  Der junge Diener ging durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Er war sich nicht sicher, ob er die Sofia haben wollte, die von Tom gebrochen worden war. Er hatte insgesamt schon sechs Frauen für seinen Herrn beschafft, keine von diesen hatte er je wiedererkannt. Es waren fremde Menschen, in Körpern gefangen, die noch dieselben waren, aber die Persönlichkeit darin war erloschen. Kerzen ohne Docht.


  Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Geld! Er hatte seinem Herrn das geboten, was er sicherlich nicht brauchte, denn dieses Gut besaß er im Überfluss.


  Tristan runzelte seine Stirn. Tom van Darkson hatte ihm eine andere Chance gegeben, Sofia auszulösen, aber er war nicht bereit gewesen, diesen Preis für das Mädchen zu zahlen.


  Sofia gehörte jetzt seinem Herrn. Er konnte nichts tun, außer sie darauf gut vorbereiten. Er musste strenger mit ihr sein, durfte ihr nicht mehr so viele Frechheiten durchgehen lassen und ihr zeigen, was von ihr erwartet wurde.


  Tris und Sofi


  Sofia rekelte sich. Sie hatte ausgesprochen gut geschlafen. Das Bett war so warm und gemütlich gewesen, dass sie sogar unter diesen bedrohlichen Umständen in einen erholsamen Schlaf gefallen war.


  Sie kuschelte sich enger an Tristans nackten Körper und schmiegte ihre Wange an seinen Unterarm, der unter ihrem Kopf lag.


  Moment Mal! Sie schreckte hoch.


  »Was machst du hier?«, schrie sie ihn an und rutschte augenblicklich von ihm fort.


  »Was soll ich hier schon machen?«, brummte er müde. »Ich versuche, zu schlafen.« Mit einem langen, strafenden Murren zog er die Decke höher. »Was mit dir im Bett verdammt schwer ist, denn du hast in der Nacht territoriale Ansprüche angemeldet. Mir blieb nur ein kümmerlicher Rest Schlaffläche.«


  »Das meine ich nicht.« Ihre Stimme schrillte durch den Raum und die hohe Tonlage tat selbst in ihren Ohren weh. »Wieso liegst du neben mir … nackt?!«


  Er gähnte herzhaft, setzte sich auf und machte sich erst gar nicht die Mühe, die Decke aufzuhalten, die unaufhörlich von seinem nackten Körper rutschte. »Es ist mein Bett. Da kann ich anhaben, was ich will. Oder in meinem Fall«, er grinste sie von einem Ohr zum anderen an, »auch gar nichts.«


  Sie stürmte aus dem Bett. »Du bist so … « Ihr fehlten die Worte, ihn angemessen zu beschreiben.


  »Nett?«, hakte er lieb nach.


  »Auf keinen Fall«, zischte sie.


  Er drehte seinen Oberkörper leicht zu ihr hin, sodass er sich auf seinen rechten Ellenbogen abstützte. Seine Miene spiegelte unendliche Schadenfreude wider und sie konnte sich keinen Reim daraus machen, bis er seinen Zeigefinger ausstreckte und auf sie deutete: »Außerdem gleiches Recht für alle. Schließlich bist du auch nackt.«


  »Ich bin nackt?« Den Satz hatte sie nur noch gehaucht, denn plötzlich erinnerte sie sich daran, dass sie gestern von ihm ausgezogen und versorgt worden war. Danach war sie eingeschlafen, ohne sich einzukleiden. Natürlich war sie völlig unbedeckt!


  »Heißt das … «, stammelte sie, »das wir beide nackt in einem Bett gelegen haben?«


  Es blitzte vergnüglich in seinen Augen auf und er streckte sich. Der letzte Zipfel des Lakens glitt hinab und gab den Anblick auf einen Tristan frei, wie Gott ihn geschaffen hatte.


  Sie starrte auf seine Bauchmuskeln, dann wanderte ihr Blick tiefer. Sie kannte sein Geschlechtsteil, schließlich hatte er sich gestern seiner Hose entledigt, aber die Vorstellung, dass sie ihren Rücken an seiner Nacktheit gerieben hatte, ließ sie nach Luft schnappen.


  Er machte eine einladende Geste. »Gefällt dir, was du siehst?«


  Sie wirbelte herum. »Ich gehe ins Bad.« Mehr sagt sie nicht.


  Auf ihrem Weg zur Nasszelle stolperte sie über Tristans Unterwäsche, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte, verfing sich darin, ruderte mit den Armen und kam schließlich mit allen Vieren auf dem Boden auf. Ihr Hinterteil direkt Tristan präsentierend krabbelte sie die letzten Meter zum Badezimmer, zog sich an der Türklinke hoch und verschwand eilig im Waschraum.


  »Geht es dir gut?«, erscholl seine belustigte Stimme noch, ehe sie den Wasserhahn aufdrehte und ihren Kopf unter das kalte Wasser hielt. Jetzt hörte sie nur noch das Rauschen des Wassers und spürte die Kälte, die ihr Gemüt kühlte. Die Bilder in ihrem Kopf ließen sich jedoch nicht so leicht auslöschen. Immer wieder sah sie den nackten, lachenden Tristan vor sich und es erregte sie. Sie schüttelte sich. Nein!, mahnte sie sich und tastete nach dem Hahn, um die Temperatur noch kälter zu stellen. Sie musste ihre Gedanken einfach einfrieren. Das war die Lösung!


  Ihre Finger schlangen sich um etwas Weiches. Erschrocken fuhr sie hoch, stieß sich den Kopf an der Armatur und sah im Spiegel den Diener hinter sich stehen. Seine Hand ruhte auf dem Wasserregler.


  »Willst du wieder krank werden?«, fragte er streng und reichte ihr ein Handtuch. »Es gibt gar nicht so viel kaltes Wasser, um deinen Wangen die Röte zu nehmen, Süße.«


  »Idiot«, knurrte sie und entriss ihm das Tuch, rubbelte sich die Haut sowie die Haare trocken und giftete Tristans Spiegelbild an. »Lass mich alleine.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte er ihr ernst und half ihr, das Handtuch um ihre feuchten Haare zu wickeln.


  »Ich will aber auf die Toilette.«


  Er sog die Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen ein. »Du willst also wieder das alte Spiel spielen?« Seine Tonlage nahm einen verschlagenen Unterton an. »Gut, spielen wir, aber nach meinen Regeln.«


  Sofia pustete einen Wassertropfen fort, der an ihrer Nasenspitze hing. Das Ebenbild des Dieners glotzte sie erwartungsvoll an und sie drehte sich zu ihm um. »Ich will einfach nur auf die Toilette.«


  Er schien unschlüssig, ob er ihr Glauben schenken sollte, doch dann lockerte sich seine angespannte Haltung. »Okay.« Das war sein einziges Wort dazu. Kein Zeitlimit. Keine Drohung. Einfach nur okay. Sofia war ein wenig verwundert, aber gleichzeitig auch sehr erleichtert, als er das Bad verließ und nicht wiederkam.


  Nachdem sie ihre Notdurft verrichtet hatte, trat sie aus dem Badezimmer und zuckte zusammen, als sie Tristan davor auf einem Stuhl sitzen sah. In seiner Hand hielt er die Peitsche, die sie so abgrundtief hasste.


  »Was soll das?«, fragte sie ihn unwirsch, da sie sich keiner Schuld bewusst war.


  »Na, na Sofia. Wie redest du denn mit mir?« Er klopfte mit dem Stiel der Peitsche auf seine Handfläche. »Aber um deine Frage zu beantworten, du erinnerst dich sicherlich an das Sprechverbot, das ich dir gestern auferlegt habe, und an welches du dich nicht gehalten hast, oder?«


  Sie wich zurück, bis sie an die Wand stieß. Dieser Mistkerl.


  Er erhob sich vom Stuhl, straffte seine Schultern und ging auf sie zu. »Ich hatte eigentlich darauf verzichten wollen, das hier zu tun, aber du scheinst langsam den Respekt vor mir zu verlieren.« Er stand jetzt genau vor ihr, nur eine Handbreit entfernt. »Du entwickelst falsche Annahmen über mich, Süße. Ich habe das Gefühl, du denkst, ich sei milde, nicht durchsetzungsfähig oder vielleicht sogar gnädig.«


  Er drückte sie mit seinem Körper gegen die Mauer. »Du bist lediglich eine von hunderten Frauen. Nichts Besonderes. Nur eine Pflicht, eine Aufgabe, Routine. Nein, eigentlich nur eine Ware, die mir zur Verwahrung überlassen wurde, bis sie abgeholt wird.«


  Sie stand geschockt da und lauschte seiner verletzenden Ansprache. Sie spürte dabei seine Erektion zwischen ihren Beinen. Machte es ihn etwa geil, sie zu erniedrigen oder genoss er ihren nackten Körper, der unweigerlich gegen seinen gedrückt wurde? Sie fand keine eindeutige Antwort darauf.


  »Bist du fertig mit deinen Beleidigungen?«, fragte sie leise.


  »Ja«, gab er ebenso leise zurück. »Jetzt können Taten folgen.« Und mit diesen Worten drehte er sie hart herum und presste ihren Leib bäuchlings gegen die Wand.


  »Du wirst laut mitzählen und dich für jeden Hieb bedanken. Vergisst du, dich zu bedanken oder verzählst dich, fangen wir wieder bei null an. Solange bis du es gelernt hast.«


  Sie hörte das altbekannte Zischen der Peitsche und kurzdarauf trafen die Riemen ihre empfindliche Haut.


  Obwohl er ihr wehtat, verbiss sie sich jegliches Kommentar und befolgte auch nicht seine Anordnung.


  »Ich höre nichts«, grollte er und die Lederstreifen sausten erneut auf ihren blanken Hintern.


  »Wirst du auch nicht, du Bastard!«


  Stille.


  Dann ein Schlag, der ihr den Atem raubte. Sie sank zusammen und versuchte, den beißenden Schmerz in ihrem Hinterteil zu ignorieren, der ihr die Selbstbeherrschung rauben wollte. Sie war schon im Begriff, den gewünschten Satz auszusprechen, allein aus der Angst heraus, die nächsten neunzehn Hiebe könnten die gleiche Intensität haben, da packte er sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum.


  »Ich möchte das nicht. Aber du musst lernen, zu gehorchen, sonst ist dein Leben in Gefahr.«


  Jetzt hatte es ihr erst recht die Sprache verschlagen.


  Er ließ die Peitsche sinken. »Ich kann es einfach nicht«, murmelte er zu sich selbst gewandt. »Aber wenn nicht ich, wer soll’s ihr dann beibringen?« Während er unablässig redete, zog er seine Kleidung an.


  Irritiert verfolgte Sofia sein bizarres Selbstgespräch, das schließlich mit dem unheilvollen Satz endete: »Samir kann es.«


  Mit diesem Ausruf verließ er das Zimmer und Sofia blieb alleine mit einem unguten Gefühl zurück. Der Kerl war eindeutig total durchgeknallt. Sie seufzte. Alle auf diesem Schiff waren Irre.


  Die Tür, die Tristan angelehnt hatte, lenkte sie von ihrer Grübelei ab und erregte ihre Aufmerksamkeit. Neugierig näherte sie sich der Kabinentür und lugte um die Ecke.


  Niemand war zu sehen.


  Ob sie es wagen sollte? Es konnte nicht schaden, wenn sie sich ein wenig umsah, bevor er zurückkam. Fliehen war auf dem Schiff keine Option, aber vielleicht fand sie etwas, was sie als Waffe benutzen konnte. Sie huschte zurück ins Zimmer, angelte sich hastig das geborgte Nachthemd von Tristan und streifte es über. Dann rannte sie zur Kommode, riss die Schubladen auf und fand eine Boxer Short, die ihr dank Gummizug einigermaßen passte. So mit Stoff bedeckt fühlte sie sich gewappnet für einen kurzen Ausflug. Erst beim Gehen bemerkte sie, dass die Baumwolle an ihren frischen Striemen rieb, aber sie wollte lieber das Kratzen ertragen, als entblößt durch die Gegend zu streifen.


  Sie schlich zur Tür, steckte ihren Kopf heraus und lauschte. Nichts zu hören. Der Flur lag ruhig und leer vor ihr. Mit klopfenden Herzen machte sie einen unsicheren Schritt aus ihrem improvisierten Gefängnis hinaus.


  Die Zeit war knapp. Sie musste sich entscheiden, was sie tun wollte. Den Gang zur Treppe hinauf kannte sie schon. Dort befanden sich Kombüse, Maschinenraum und zwei kleine Zimmer. Sie vermutete, dass das Vorrats- oder Abstellzimmer seien könnten.


  Die andere Richtung war ihr fremd, barg aber auch mehr Gefahren. Nach einem kurzen Zögern und der Gewissheit, dass Tristan nicht ewig verschwunden blieb, traf sie die Entscheidung, in das erstbeste Zimmer zu schleichen, das entgegengesetzt zur Treppe lag.


  Sie huschte auf den Flur und zur nächsten Tür, die zu ihrer Enttäuschung verschlossen war. Probeweise rüttelte sie an der Türklinke.


  Nächste Tür.


  Das andere Zimmer war tatsächlich unverschlossen. Sie schlüpfte hinein und fand sich in einem geräumigen Wohnzimmer wieder. Der Raum wirkte großzügig und hell eingerichtet. Ein weißes Sofa und eine große TV-Anlage sowie ein gut ausgestattetes DVD Regal gehörten zum Inventar. Interessiert inspizierte sie den Schrank mit den Filmen, aus eigener Erfahrung wusste sie, dass dies oft ein beliebtes Versteck war. Sie verbog ihren Arm und tastete den Boden hinter den Videos ab, aber zu ihrer Enttäuschung fand sie nichts weiter als Staub, der zäh an ihren verschwitzten Fingern klebte.


  Sie sprang gehetzt auf. Das war ein wahrer Reinfall gewesen, sie musste ihre Erkundungstour abbrechen, denn Tristan konnte jeden Augenblick zurückkommen und es war ihrer Gesundheit bestimmt abträglich, wenn er sie dann nicht in seiner Kajüte vorfand. Frustriert über die Ergebnislosigkeit ihres riskanten Verhaltens drehte sie sich zur Tür um und erstarrte.


  Tom van Darkson stand im Türstock. »Nett, dass du für mich Staub wischt, aber ich erinnere mich nicht daran, dich damit beauftragt zu haben.«


  Seine gescherzten Worte klangen bitterböse. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und packte sie am Handgelenk. »Also, was tust du hier in meinem Zimmer?!«


  Das war sein Raum? Warum zum Teufel musste sie ausgerechnet in seine Kajüte stolpern? Sie hätte jetzt gerne ihren Kopf aus Verzweiflung und Dummheit gegen die Wand geschlagen, aber zwischen ihr und den Steinen stand leider – und das recht bedrohlich – Tom van Darkson.


  »Mir war langweilig«, erklärte Sofia möglichst neutral. »Und ich wollte mich auf dem Schiff umsehen.«


  »Langweilig?«, kam es ungläubig aus Toms Mund und er betrachtete sie skeptisch.


  »Ja. Tristan war nicht da und ich dachte, dass … «


  »Tristan hat dich alleine gelassen?«, unterbrach er sie überrascht.


  »Mhm. Er wollte mich bestrafen, hat es aber dann nicht geschafft und ist weggerannt.«


  Die Miene des Herrschers spiegelte eine Palette an Ausdrücken wider und aus dem vorigen Unglauben wurde pure Fassungslosigkeit. »Er hat es nicht fertiggebracht, dich zu maßregeln und ist dann verschwunden??!!«


  »Ja, er wollte mich züchtigen, aber …«


  »Stopp«, rief Darkson entsetzt aus, während er mit der freien Hand seine Stirn rieb. »Bitte, rede nicht weiter. Jedes, weiteres Wort bereitet mir unerträgliche Kopfschmerzen. Lassen wir das.«


  Sie blinzelte ihn aus unschuldigen Augen an.


  »Ich muss mich setzen«, ächzte der Herrscher und zog Sofia mit sich aufs Sofa.


  Sie stöhnte kurz auf, als die Striemen auf ihrem Hintern mit dem Polster Bekanntschaft machten. Er notierte ihr Aufseufzen mit einem fragenden Stirnrunzeln.


  »Tristans Bestrafung«, erklärte sie knapp.


  »Also hat er dich doch bestraft?« Hoffnung schwang in seinen Worten mit, sehr zum Missfallen von Sofia.


  »Ja.«


  »Ja, aber?«, fragte Tom ungehalten nach, der ahnte, dass sie ihm einen entscheidenden Teil verschwieg.


  Sie zog es vor, seine Frage unbeantwortet zu lassen. Es ärgerte sie insgeheim, dass sie sich in ihrer Not und Aufregung verplappert hatte. Jetzt war es gewiss, sie würde ihre Strafe kriegen - unter der Aufsicht von Tom höchstpersönlich, wie sie vermutete.


  »Jetzt rede schon, kleine Sofi.«


  »Nenn mich nie wieder ‚kleine Sofi‘. Dieser Kosename steht nur Leon zu.«


  Er starrte sie entgeistert an, als hätte sie komplett den Verstand verloren. »Ich bin Leon.«


  »Nein, Leon hat nie existiert. Du bist Tom van Darkson und der hat kein Recht, mich so zu nennen.«


  Er beugte sich vor. »Hör mal, ich kann dich nennen, wie ich will. Schlampe, Prinzessin, kleine Sofi, Sklavin. Es steht mir frei.« Seine Stimme senkte sich gefährlich ab. »Aber dein größtes Problem wird nicht sein, wie ich dich nenne, sondern was ich alles mit dir machen kann, wenn ich Lust dazu habe.«


  »Eher sterbe ich«, fauchte Sofia und entblößte dabei ihre Zähne wie eine Raubkatze »Als deine siebte Frau zu werden.« Er wirkte wenig beeindruckt von ihrer Drohung, sondern lümmelte sich ins Sofa zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Nacken. »Tristan hat dir also von meiner exklusiven Sammlung erzählt.«


  »Perverser Sammlung«, verbesserte sie ihn und kniff wütend ihre Augen zusammen.


  Er lächelte leicht. »Wenn du die Frauen derart abwerten möchtest, dann sei es dir auch erlaubt, sie so zu betiteln.«


  Sie knetete nervös ihre Hände, bis sich die Knöchel rot verfärbten. Er hatte ihr geschickt den Wind aus den Segeln genommen und sie auflaufen lassen. »Du bist pervers … nicht die Frauen.«


  »Also ich habe ganz deutlich herausgehört, dass du gesagt hast: Perverse Sammlung.«


  »Du weißt genau, wie es gemeint war«, knurrte sie und entschloss sich gleichzeitig, nicht weiter auf die absurde Konversation einzugehen.


  Für ihn schien das Thema ebenfalls beendet, denn er ließ es darauf beruhen und wechselte auf einen anderen Punkt. »Wollen wir mal sehen, wie lange Tris braucht, herauszufinden, dass du verschwunden bist.«


  Er bugsierte seine Hand mit der klobigen, aber sündhaft teuren Uhr in sein Blickfeld und drückte auf eine kleine Stoppuhr. »Was meinst du?«, meinte er kalt grinsend. »Für jede Minute einen Peitschenhieb?«


  Sofia hatte dazu keine Meinung.


  »Nein«, änderte Tom seine Entscheidung und strahlte sie dabei an, als hätte er gerade eine grandiose Idee gehabt. »Für jede Minute zwei Peitschenhiebe. Einen von mir und einen von dir.«


  »Was?«, entfuhr es Sofia empört. »Ich lass mich nicht auf euer Niveau hinab. Ich peitsche niemanden aus, nur weil du es befiehlst.«


  Etwas veränderte sich im Blick des Herrn. Die zur Schau getragene Gelassenheit bröckelte, und hätte Sofia ihn ein wenig besser gekannt, dann hätte sie nicht weitergeredet. Aber so lief sie direkt in ihr Verderben. »Ihr seid doch alle krank!«


  »Kleine Sofi«, raunte er und seine Ansprache entbehrte jeglicher Zärtlichkeit, die sonst ein Kosename innehatte. »Es gibt viel, viel schlimmere Bestrafungsmethoden als die Peitsche. Möchtest du wissen, was das ist? Bist du so neugierig, ja?!«


  Nein. Sie hatte nicht den Mut und die Courage, das herauszufinden. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und ihre Fingernägel gruben sich in ihre Innenseiten.


  »Also, wie lautet deine Entscheidung? Wirst du tun, was ich von dir verlange oder bist du bereit, neue …ähm… einprägsame Erkenntnisse zu gewinnen?«


  Ihre Lippen zitterten, als sie ein leises »Ja«, hauchte, »ich werde ihn auspeitschen.«


  Zufrieden streckte sich Tom aus und kreiste mit seinen Füßen in der Luft. Dann hielt er inne, setzte sie wieder auf den Boden ab und horchte.


  »Oh, es scheint loszugehen. Ich kann panische Schritte auf dem Flur hören.«


  Verzweifelte, wütende Rufe drangen gedämpft zu Sofia und Tom vor. Füße hetzten durch den Gang und


  Türen wurden auf- und wieder zugeschlagen.


  Der Herrscher lächelte versonnen und blickte auf seine Uhr. »Schon zehn Minuten und ich wette mit dir, dass weitere zehn vergehen werden, bis Tris sich zu mir traut, um mir zu beichten, dass du verschwunden bist.«


  »Du bist wirklich ein Monster«, sagte Sofia.


  Er schüttelte bedächtig seinen Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich reagiere nur sehr sensibel auf fahrlässiges Verhalten. Tris hat mich in dieser Mission zum wiederholten Male enttäuscht. Er wird nachlässiger, seit er weniger Strafen bekommt.« Darkson seufzte auf. »Es liegt also an meiner Führungsstärke. Ich bin zu soft geworden. Tristan braucht eine starke Hand, die ihn unerbittlich lenkt und führt, ansonsten bricht er wie ein junger Hengst aus.« Auf Toms Lippen formte sich ein Lächeln, das keins war. »Vielleicht sollte er auch nur wieder ordentlich zugeritten werden. So lange bis seine Kräfte schwinden und sie wieder ein kontrollierbares Maß angenommen haben.«


  Sofia rutschte unwillkürlich von ihm weg. Wer um Himmels Willen war dieser Mann? Er hatte so gar nichts von dem stillen, mürrischen, aber sensiblen Leon gemein, den sie vor ein paar Jahren kennengelernt hatte.


  Er wandte ihr sein Gesicht zu: »Wie geht es deinem Fieber?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte er prüfend seine Hand auf ihre Stirn.


  Sie schnellte erbost zurück.


  Er lächelte eiskalt.


  »Oh, okay«, sagte er gespielt erstaunt, dann stand er auf, verschwand kurz in einem anderen Zimmer, aber nicht ohne, vorher zu rufen: »Rühr dich nicht vom Fleck.«


  Sofia gehorchte, wenn auch aus der ernüchternden Tatsache heraus, dass sie auf einem verdammten Schiff ohne Fluchtmöglichkeiten festsaß und außerhalb des Zimmers schon nach ihr gesucht wurde.


  Er kam mit einem diebischen Grinsen auf den Lippen wieder. »Wenn du meine Hand auf deiner Stirn schon so toll fandst, wirst du das hier lieben.« Er hielt triumphierend ein Fieberthermometer in die Höhe und Sofia konnte sich vorstellen, was er damit vorhatte. Seine fiesen Augen verrieten es ihr sofort.


  »Nein«, keuchte sie.


  »Oh doch! Du traust dich vielleicht, gegen Tristan zu rebellieren, weil er zu gutherzig ist, aber bei mir wird jeglicher Widerstand Konsequenzen haben.« Er entblößte seine Zähne. »Wie du jetzt gleich am eigenen Leib erfahren wirst.«


  Sie drückte sich bei seiner Ansprache tiefer in die Kissen, sie musste sich eingestehen, dass Tom um einiges kälter und grausamer als Tristan wirkte. Er baute sich vor ihr auf und sie verschwand fast vollständig in seinem Schatten.


  Dann ging alles ganz schnell, er packte sie, drehte ihr die Arme auf den Rücken und hielt ihre Handgelenke mit einer beneidenswerten Leichtigkeit fest. Er übte dabei so viel Druck auf ihre Unterarme aus, dass sie ihren Oberkörper automatisch nach vorne beugte, um dem stechenden Schmerz in ihren Schultergelenken entgegenzuwirken.


  Ihr Oberkörper wurde auf das Sofa gepresst, während ihr Unterkörper hinabrutschte, und sie jetzt halb liegend, halb kniend dalag.


  Er veränderte seine Position und setzte sich rittlings auf ihren Rücken und damit zeitgleich auf ihre, nach hinten, verdrehten Arme. Seine Füße platzierte er links und rechts neben ihrem Hintern. Jetzt waren seine Hände frei, während ihr Körper unter seinem Leib zur Bewegungsunfähigkeit verdammt war.


  »Na, die Stellung gefällt mir«, lachte er und zog ihr mit einem harten Ruck die Boxershorts herunter. Seine Hände klatschten auf ihre blanken Pobacken und sie schrie wutverzerrt auf, als er ihren Hintern mit flinken Schlägen bearbeitete.


  »Soll ich aufhören?«


  Sie nickte.


  »Gut, widmen wir uns weniger dem Vergnügen und mehr der Arbeit.« Seine Finger glitten zu ihrem Spalt. »Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, beim Fiebermessen.«


  »Wag es nicht«, fauchte sie und zappelte hilflos unter seinem Gewicht, das sie niederdrückte.


  »Sonst was?«, gluckste er und seine Hände teilten ihre Pobacken auseinander.


  Wenn ihr nur irgendeine Drohung eingefallen wäre, aber jede Antwort klang selbst in ihren Ohren lächerlich.


  »Doch keine Einwände?«, hakte er nach, als sie ihm nichts erwiderte. »Schön.« Mit diesen Worten schob er ihr das Thermometer rein. Sie spürte die Hitze der Erniedrigung in ihren Kopf steigen. Es tat nicht weh, jedenfalls nicht körperlich, seelisch hingegen folterte sie dieses, kleine Gerät unvorstellbar.


  Sie strampelte, versuchte, ihn von ihrem Rücken zu werfen, aber er verlagerte einfach etwas mehr seines Gewichts von seinen Füßen auf ihren Rücken und unterband somit ihr Bocken. Augenblicklich fiel ihr das Atmen schwerer und die Luft wurde aus ihren Lungenflügeln gequetscht.


  »Du kannst dich winden, wie du willst, aber das Ding bleibt in deinem Arsch, bis wir die Temperatur haben, klar?«


  Er lehnte sich noch weiter zurück, was ihr höllische Schmerzen bereitete, da nun fast sein ganzes Körpergewicht auf ihren verdrehten Armen und ihrem Rücken lastete.


  »Ich bleib ruhig«, machte sie ihm ein Friedensangebot.


  »Wirklich?«, vergewisserte er sich misstrauisch, verschaffte ihr aber Erleichterung, indem er einen Teil seines Gewichts zurück auf seine Füße verteilte.


  »Ja«, schnaufte sie.


  »Kluge Entscheidung«, lobte er sie und beugte sich vor, was ihr noch einmal mehr Raum und Luft gab.


  Es dauerte für Sofia eine Ewigkeit, bis endlich das erlösende Piepsen erscholl und er das Messgerät entfernte.


  »38, 7°«, ertönte seine tiefe Stimme. »Du hast noch erhöhte Temperatur, aber sie sinkt. Sehr gut.«


  Endlich stieg er von ihr herunter, was sie sofort nutzte, um sich aufzurappeln, das spärliche Hemd irgendwie über ihre Blöße zu zupfen und ihn hasserfüllt anzustarren.


  Aber er blockte ihre Provokation einfach ab, indem er auf seine Armbanduhr schaute. »Na, wo bleibt denn Tristan?«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, klopfte es. Die Stimme des Sklaven erscholl im nervösen Tonfall und bat um Einlass.


  »Komm herein«, befahl Tom kühl und wandte sich im gleichen Augenblick an Sofia: »25 Minuten Verspätung machen dann 50 Schläge, richtig? Ich bin gespannt, wie er reagieren wird, wenn er erfährt, wem er das Debakel und anschließend die Hälfte der Hiebe zu verdanken hat.«


  Sie schwieg dazu.


  Ein völlig aufgebrachter Diener stolperte herein. Sein Brustkorb hob und senkte sich außer Atem. Im ersten Augenblick schien er Sofia gar nicht wahrzunehmen, doch dann weiteten sich seine Augen.


  »Herr…« Dem jungen Sklaven blieben die Worte im Halse stecken, als er sie neben Tom sitzen sah. Er brach mitten im Satz ab und taumelte zurück. In seinen Augen spiegelte sich blankes Entsetzen. Eins musste man Tristan lassen, er besaß eine schnelle Auffassung- und Kombinationsgabe. Ihm war sofort klar, was die Szene, die sich ihm bot, für ihn bedeuten würde.


  Sofia hatte aufrichtiges Mitleid mit ihm, verstand sie nun, dass man ihm nie eine andere Wahl gelassen hatte. Sie würde schließlich auch gleich zur Peitsche greifen und ihn schlagen, weil sie zu feige - oder zu schlau? –war, die Konsequenzen ihres Ungehorsams ausbaden zu müssen.


  »Herr, es tut mir sehr leid. Ich war unachtsam und habe vergessen, das Zimmer abzusperren«, entschuldigte sich der Sklave, und hoffte wohl auf Milde, aber Tom war schon aufgesprungen und umrundete seinen Diener wie ein Wolf seine Beute.


  »Vergessen hast du es, hm?« Die Gleichgültigkeit in der Stimme des Herrschers versprach kommendes Unheil. »Du enttäuschst mich, mein Junge.«


  Der Sklave schluckte. Sofia konnte sehen, wie sein Adamsapfel in der Kehle auf und ab hüpfte.


  »Keine Sorge, Tris«, säuselte der Herrscher. »Ich werde dir verzeihen.«


  Der Diener und Sofia hoben beide überrascht ihre Köpfe, aber ihr Instinkt täuschte sie nicht, denn Darkson fuhr unbeirrt fort: »Du wirst nur deine Strafe in Empfang nehmen. Mehr nicht.«


  Die Schultern des Dieners sackten kraftlos nach vorne. »Ja, Herr.«


  Darkson legte bedächtig seine breite Hand auf den Rücken des Sklaven und streichelte darüber: »Ich habe eine kleine Überraschung für dich, du wirst lediglich 25 Schläge von mir erhalten, die anderen 25 wird dir Sofia geben. Ist das nicht gnädig von mir?«


  Der letzte Rest Stolz in Tristans Augen erlosch und mit dumpfen Blick bedankte er sich für das vermeintliche Geschenk: »Danke, Herr, zu gütig.«


  


  Tristans und Sofias Strafe


  Darkson und Samir hatten den jungen Sklaven und Sofia in den kleinen Bestrafungsraum geführt.


  Sie banden zuerst Sofia fest, die so stark zitterte, dass ihr ganzer Körper zu vibrieren schien. Sie war fast dankbar um die Fesseln, die sie ans Andreaskreuz banden, denn sie hatte das Gefühl, ohne diesen Halt einfach umzukippen.


  Man hatte sie komplett entkleidet. Und jetzt stand sie mit klopfendem Herzen hier und wartete auf den ersten Hieb. Im Gegensatz zu Tristan wusste sie die Anzahl der Schläge nicht, die sie ertragen musste.


  Die Luft zog kühl über ihren nackten Körper hinweg und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Alle Härchen stellten sich ihr auf.


  Sie verdrehte ihren Hals, denn sie wollte herausfinden, wer sie bestrafen würde. Sie betete innerlich, dass es nicht Darkson war, aber bevor sie etwas sehen konnte, stand plötzlich Samir neben ihr und stülpte ihr eine Maske über. Die Blindheit erhöhte die innerliche Anspannung ins Unermessliche. Gleich würden die Riemen auf ihren Rücken klatschen und ihr die Luft zum Atmen nehmen.


  Sie hielt es kaum noch aus, wieso passierte nichts, was hatten die Männer vor? Auf die Strafe zu warten, war beinahe quälender als die eigentliche Bestrafung selbst.


  »Tris«, hörte sie auf einmal Darksons tiefe Stimme, in der eine unverkennbare Hinterhältigkeit mitschwang. »Ich spreche dich von deiner Strafe frei, wenn du die kleine Sofi vor unseren Augen fickst.«


  Fassungslos über das perfide Angebot wartete Sofia auf die Entscheidung des Sklaven, doch vorerst ertönte wieder die Stimme des Herrschers: »Du weißt um die Härte meiner Schläge. Ich würde es mir gut überlegen.«


  Sofia musste sich verhört haben. Darksons spielte sie gegeneinander aus. Ergötzte sich an ihrer Furcht vor der eigenen Bestrafung. Machte man so Menschen gefügig – indem die Belohnung daraus bestand, Schmerzen entgehen zu können, wenn man dafür anderen diese zufügte?


  Das leise Lachen des Herrschers drang an ihr Ohr. Er schien sich köstlich zu amüsieren.


  »Ja Herr, ich fick sie«


  Sofia stöhnte bei dieser Ankündigung auf.


  Finger berührten ihr Rückgrat, sie konnte nicht identifizieren, wem sie gehörten, bis sie Tom direkt neben sich vernahm. »Wollen wir den Spaßfaktor für dich erhöhen, Sklave?«


  Die rhetorische Frage ließ keine andere Wahl, sodass sie auch mit der Antwort rechnete, die Tristan gab: »Ja Herr.«


  Toms Finger wanderten über ihre Wölbungen am Po, fuhren langsam hinab und teilten schließlich zärtlich ihre Falte.


  Sofia schreckte zusammen.


  »Bitte«, flehte sie.


  »Keine Sorge, kleine Sofi«, erscholl es amüsiert. »Er soll zärtlich mit dir sein.« Seine Finger drückten sich gegen ihren Hintereingang. »Ich habe heute einen guten Tag«, lachte er und befahl daraufhin. »Tris, gib mir das Gleitgel.«


  Jetzt begann sie, sich doch zu wehren. Sie drückte ihre Pobacken aufeinander und wandte sich in den Fesseln, riss daran und versuchte, ihr Hinterteil Toms Händen zu entziehen.


  »Es geht auch ohne Gleitgel, wenn dir das lieber ist«, warnte er sie mit Grabesstimme.


  Was blieb ihr anderes übrig, als ruhig zu halten, denn sie glaubte ihm seine Drohung aufs Wort.


  »Brav«, lobte er sie. »Und jetzt einmal tief durchatmen und entspannen.«


  »Warum?«, fragte sie ängstlich.


  »Weil’s sonst wehtut«, antwortete er ihr und plötzlich schob sich irgendein Ding in ihren Anus. Ihr Schließmuskel wehrte sich dagegen und es brannte trotz Gleitmittel, als der Stab an der dicksten Stelle in ihr verschwand.


  Sie gurgelte auf.


  »Nur ein schmaler Dildo«, beruhigte er sie. »Aber wenn du nicht artig bist, kann ich dir auch zeigen, wie weit man ihn aufpumpen kann.«


  Sie nickte heftig, um ihm damit zu signalisieren, dass sie nicht vorhatte, zu rebellieren.


  Jemand band sie los und sie wurde fortgetragen. Kurz darauf spürte sie eine Matratze unter sich und Tristans Geruch hüllte sie ein. Zimt und Mandel. Er lag direkt über ihr.


  »Wenn du es nicht willst, dann schüttele den Kopf«, hauchte er so leise, dass nur sie seine Worte vernehmen konnte. »Dann ertrage ich die Schläge für dich.«


  Sie konnte seine Körperwärme und seine nackte, samtweiche Haut auf ihrer fühlen. Tränen der Rührung stiegen in ihr hoch. Er war bereit, die Bestrafung zu ertragen, obwohl sie an der ganzen Misere Schuld war. Was für ein mutiger Mann.


  »Nein, tue es«, murmelte sie und sehnte sich tatsächlich nach seinen Berührungen.


  »Ich bin vorsichtig«, flüsterte er ihr zu und seine Hände spreizten behutsam ihre Beine.


  »Befriedige dich dabei«, befahl Toms Stimme Sofia. »Wozu habe ich dir erlaubt, ungefesselt zu sein, hm?«


  Als sie nicht sofort auf seine Anweisung reagierte, spürte sie einen steigenden Druck in ihrem Hintern, der erst nachließ, als sie hastig ihre Finger auf ihre Klitoris legte und begann, diese zu massieren. Sie fühlte sich jetzt schon zum Zerreißen ausgefüllt und jetzt drängte auch noch Tristans Schwanz gegen ihren Scheideneingang.


  Sie rieb schneller über ihren Lustpunkt, damit der Schmerz erträglich war. Die Erregung tilgte das stechende Gefühl und Tristan konnte sein Glied tief in ihr versenken. Mit langsamen Stößen begann er, sie zu nehmen.


  Sie hörte ein Klatschen, dann sein verbissenes Aufstöhnen. Da sie keinen Schlag gespürt hatte, musste es Tristan gewesen sein, der sich einen Hieb eingefangen hatte.


  »Ich gebe den Rhythmus vor«, kam es bestimmend von Darkson und das Klatschen folgte in einer schnelleren Folge, an der sich jetzt auch Tristans Fickbewegungen orientierten.


  Sofia hielt es kaum noch aus. Ihr Eingang wurde von hinten zusammengepresst, ihre eigenen Finger glitten stimulierend über ihre Scheide und Tristan vögelte sie inzwischen hart und schnell – immer den Schlägen nach, die gut hörbar auf ihn niederprasselten, während er sie nahm.


  »Kleine Sofi, du wirst keinen Orgasmus haben. Es soll schließlich eine Bestrafung für dich sein.« Darkson schien ihre wachsende Erregung, die sie kaum noch aushalten konnte, bemerkt zu haben. Sie wollte kommen! Sie konnte jetzt nicht abbrechen. Sie erinnerte sich an das geile Bild, als Tristan nackt im Bett gelegen hatte.


  »Sofi?«, kam es belustigt, aber scharf. »Willst du mir nicht gehorchen?«


  Enttäuscht hörte sie auf, ihre Klitoris zu bearbeiten. Die Lust überwog noch nicht über die Angst.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du aufhören sollst, dich selbst zu streicheln. Ich will nur nicht, dass du einen Orgasmus bekommst.«


  Was?! Das war gemein und beinahe unmöglich zu befolgen.


  Aber sein drohender Tonfall, riet ihr, lieber seinem Wunsch nachzukommen. »Streichle dich, los!«


  Schnell fingerte sie wieder an sich herum, aber sofort kam das wohlige Gefühl wieder, dass sich nicht niederzwingen lassen wollte. Dies Uremotion wollte ausgelebt werden.


  Tristans Bewegungen wurden heftiger. Sie hörte, wie sein Atem schneller ging und sein Glied in ihr anfing, zu zucken. Er würde gleich kommen.


  Sie bearbeitete ihre Scheide, das Zucken ging von ihren Zehn zu ihren Schenkeln über. Sie bog ihren Oberkörper nach hinten, drückte ihren Leib dichter gegen Tristan.


  »Kein Orgasmus«, klang Toms Stimme neben ihrem Ohr und jemand zwickte ihr heftig in die Brustwarze. Erschrocken fuhr sie zusammen.


  Tristan ergoss sich in dem Moment stöhnend in ihr und sank dann über ihr zusammen. Sein Körper fiel auf ihren Leib und verhinderte, dass sie sich weiter selbstbefriedigen konnte.


  Aber sie wollte ebenfalls kommen. Ihr ganzer Körper schrie danach. Sie war so kurz davor. Noch einen kleinen Fingerstreich und sie würde explodieren, ihre Lust hinausschreien und dann ebenfalls verschwitzt zusammensinken.


  Doch Tristan richtete sich wieder auf, packte ihre Hände und presste sie ins Laken. »Nein, nicht aufhören!«, hauchte Sofia und bewegte ihren Unterleib in kreisenden Bewegungen.


  »Sieh dir das Luder an«, lachte Tom und ihre wurde die Kapuze vom Kopf gezogen. Jetzt bemerkte sie die lüsternen Blicke von Samir und Tom auf ihrem Körper.


  Schamesröte stieg in ihr auf, als ihr bewusst wurde, dass sie wie eine geile Schlampe vor ihnen lag und um Erlösung bettelte.


  Tom kniete sich zwischen ihre Beine und betrachtete ihre geschwollenen Schamlippen. Ungewollt streckte sie sich ihm entgegen, aber er blieb ihrer Lust ungerührt.


  Fass mich an! Tu es!, bat sie innerlich.


  »Ts, ts, kleine Sofi, so eine bist du also?«, fragte er sie verschmitzt. Dann zog er den Dildo rasch und schmerzlos heraus.


  Zu Tristan gewandt sagte er eindringlich: »Kein Orgasmus für sie. Bring sie weg und fessle sie so, dass sie sich nicht berühren kann.«


  Der junge Sklave nickte ergeben und stand auf. Jetzt konnte Sofia seinen geschundenen Rücken sehen, der von roten Striemen übersät war. Wenn das keine Strafe war, wollte sie lieber nicht wissen, was van Darkson unter einer Bestrafung verstand.


  Tristan legte seine Arme unter ihren Körper, hob sie hoch und trug sie zurück in seine Kajüte. Dort fesselte er sie, wie es ihm Tom aufgetragen hatte.


  Unfähig, sich selbst anfassen zu können, versuchte sie, das Pochen in ihrem Unterleib zu ignorieren. Aber es blieb hartnäckig bestehen. Sie stöhne genervt auf. »Bitte«, beschwor sie ihn. »Ich werde es niemanden verraten.«


  Der Sklave musterte sie mit dieser Mischung aus Fürsorge und Verachtung, die sie so rasend machte. »Nein«, erwiderte er. »Die Strafe ist angemessen.«


  Ernüchterung überfiel sie. Er würde ihr keine Erlösung gewähren.


  Mit einem schmerzverzerrten Gesicht glitt Tristan in einen Sessel, griff nach einem Buch und schlug wahllos eine Seite auf.


  »Magst du Kurzgeschichten? Ich kann dir eine vorlesen, wenn du willst.«


  Ging es dem Kerl eigentlich noch gut?! Sie wollte verdammt nochmal zum Orgasmus kommen und keine bescheuerte Geschichte hören. »Ich verzichte«, sagte sie beleidigt und starrte ihn finster an.


  Er zuckte mit den Schultern und begann, still für sich zu lesen.


  Als sie die Tatenlosigkeit nicht mehr aushielt, wisperte sie: »Du Tristan?«


  Er legte das Buch beiseite. »Ja?«


  »Warum hat er diese Art der Bestrafung gewählt? Er hätte auch Ron zu mir schicken können, dann hätte er mich … «, sie sprach nicht weiter, aber Tristan nickte ihr zu und beendete den Satz, »…dich und deinen Willen gebrochen.«


  Sie schluckte. »Hmm.«


  Seine Finger spielten am Einband des Buches herum und er sah sie unvermittelt an: »Nein, was soll er mit einer Puppe? Lust, und das Verlangen danach, ist ein schöneres Mittel, jemanden an sich zu binden. Alles andere ist nur erzwungene Kooperation, die vielleicht für den Moment erfolgreich ist, aber langfristig ist das eine sinnlose Strategie.«


  »Aber woher wusste er, dass ich dich … mag?«


  »Mögen, so?«, er lachte leise und hob fragend seine Augenbrauen. »Ist es das, ja? Ich dachte eher, du begehrst mich. Aber um auf deine Frage zurückzukommen, van Darkson besitzt eine gute Menschenkenntnis, aber auch wenn er sich geirrt hätte, was hätte es für einen Unterschied gemacht? Er hat es ausprobiert, wenn es schiefgegangen wäre, hättest du die Folgen tragen müssen, nicht er. So sind die Regeln.«


  »Aha«, erwiderte sie darauf nur gefühllos.


  Er legte das Buch zurück auf seine Knie, schlug die Seite auf, wo er stehengeblieben war, und murmelte, ohne aufzusehen: »Zudem, und das wird dich vielleicht freuen, ist Ron derzeit nicht in der Lage, einer Frau etwas anzutun. Dafür hat Darkson gesorgt, denn er versteht keinen Spaß, wenn sich jemand an seinem Eigentum vergreift. Blöder Fehler!«


  »Hmm«, murmelte sie weiterhin recht schweigsam und Tristan vertiefte sich mit einem kurzen Stirnrunzeln wieder in sein Buch.


  Ankunft


  Sofia tigerte in Tristans Kammer auf und ab. Er hatte sie alleine gelassen und alle Türen sorgfältig abgeschlossen. Er ließ ihr mehr Freiheiten in letzter Zeit, sie musste nicht ständig die Fesseln tragen oder im Bett liegen, sondern durfte sich frei in seinem Zimmer bewegen. Sie empfand es als ein kleines Privileg, das sie auf keinen Fall wieder verlieren wollte, daher verhielt sie sich im Gegenzug kooperativ. Widerstandslos ließ sie sich die Wunden eincremen und war bemüht, Tristans Aufforderungen zügig nachzukommen.


  Die Tage auf dem Schiff verliefen in einem gleichmäßigen Trott. Tom van Darkson, Samir oder einen anderen Mann hatte sie seit ihrer letzten Bestrafung nicht mehr zu Gesicht bekommen. Nur Tristan mit dem sie sich das Zimmer fortan teilte. Er brachte ihr Essen und Wasser, manchmal auch Bücher. Wenn ihr sehr langweilig war, unterhielten sie sich auch, wobei Tristan das Gespräch immer oberflächlich und belanglos hielt. So plauderten sie über das Wetter, Sofias Beruf oder über die Qualität des Essens.


  Aber heute war irgendetwas anders. Tristan war früh aufgestanden, seine Miene hatte angespannt und ernst gewirkt. Er hatte sie nicht, wie jeden Morgen, freundlich geweckt, sondern sie unsanft wachgerüttelt, und war danach einfach verschwunden. Sie hatte auf seinen Weckversuch nur träge reagiert und war sofort wieder eingeschlafen. Erst durch das grelle Licht der Mittagssonne, die erbarmungslos durch das Bullauge auf das Bett schien, war sie hochgeschreckt.


  Und jetzt lief sie eine gefühlte Ewigkeiten in dem kleinen Zimmer auf und ab. Das Gesicht von dem Sklaven ließ ihr keine Ruhe, sobald sie es sich ins Gedächtnis rief, wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Sie stieß mit ihren Zehen gegen die Wandleiste, kehrte um und ging die fünf Schritte zur anderen Wand zurück. Was war los?, dachte sie fieberhaft.


  Endlich hörte sie Schritte und Tristan trat ein. Er blieb im Türrahmen stehen und schüttelte seinen Kopf, als er ihren angespannten Zustand bemerkte. »Na du«, begrüßte er sie liebevoll. »Bist du endlich aufgestanden?«


  »Ja«, antwortete sie im kurz angebunden.


  Er lächelte, doch sein Lachen wirkte matt. »Schön, wir sind nämlich angekommen.«


  Eisige Kälte schwappte über ihren Körper hinweg und sie krallte ihre Hand haltsuchend in die Stuhllehne. Sie hatte gewusst, dass der Tag kommen und ihre Reise in Marelando enden würde, aber sie fühlte sich nicht bereit. Kein Stück.


  »Tristan«, bettelte sie. »Ich will nicht auf diese verdammte Insel. Ich will nicht ein Teil seiner Sammlung werden.«


  »Du bist sein Eigentum«, seufzte der Sklave und trat vor. »Daran kann ich nichts ändern. Und jetzt komm.«


  Sie schüttelte abwehrend ihren Kopf und wich zurück, als er ihr nachsetzte. »Nein, ich bin nicht bereit.«


  Tristans Hand schlang sich um ihren Oberarm und er zog sie zu sich heran. »Halte deinen Mund und erwähne das bloß nicht vor dem Herrn, sonst wird er dafür sorgen, dass dich jemand für ihn bereit macht. Glaub mir, das willst du nicht erleben.«


  Unerbittlich zerrte er sie auf den Flur und die Treppe hoch. Sie hielt sich wie ein kleines, bockiges Kind am Treppengeländer fest, was ein irrwitziges Bild abgeben musste, da der Sklave wütend an ihr zog und sie plärrend dagegenhielt.


  »Was ist hier los?«, donnerte Toms Stimme plötzlich über ihnen, ein Körper beugte sich herunter und der Herrscher lugte auf die Streithähne hinab. »Spinnst du jetzt total?«, meinte er scharf zu Sofia gewandt. Mit zwei Sprüngen war er hinter Tristan, langte nach vorne und bog ihr kurzerhand die Finger um. Verblüfft, wie flink und wendig der Herrscher sein konnte, ließ sie das Gelände los. Da Tristan aber seine Bemühungen, sie heranzuziehen, nicht eingestellt hatte, landete sie jetzt schwungvoll in seinen Armen. Als sie gegen seinen Oberkörper gepresst wurde, konnte sie wieder seinen Herzschlag fühlen, der ihr so vertraut vorkam. Seine Anwesenheit beruhigte sie.


  Tom drehte sich, nach erledigter Intervention, abrupt um und stieg die Treppe wieder hinauf, während der Sklave Sofia auf das Deck beförderte.


  Unfreiwillig folgte sie ihm zur Reling und hing ihren düsteren Gedanken nach, während das Schiff anlegte. Ein kleiner Ruck ging durch den Bug und sie beobachtete, wie der Steg ausgefahren wurde.


  Ihr Blick schweifte vom Steg hinzu der Insellandschaft, die sich ihr bot. Der weiße, pudrige Sand glitzerte verlockend im Sonnenlicht. Die kleinen Strandhäuser, die den Strand säumten, waren im Kolonialstil gehalten, weiß getüncht und mit schönen Holzterrassen versehen, aber ein entscheidendes Detail trübte das friedliche Bild. Überall patrouillierten bewaffnete Männer und die Fenster der Gebäude waren größtenteils vergittert.


  Tristan, der neben sie getreten war, deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. »Nein, hier gibt es kein Entkommen, Süße.«


  »Sieht so aus«, antwortete sie ihm düster und folgte ihm, als er sie wieder am Handgelenk packte und sie den Steg hinabführte. Sie stapften durch den weichen Sand, zu einer kleinen Straße hin, wo mehrere Geländewagen mit laufenden Motoren warteten. Tom van Darkson und Samir stiegen in ein großes, massives Modell ein, während Tristan Sofia zu einem kleineren Wagen brachte.


  »Steig ein«, befahl er knapp und öffnete die Hintertür. Doch bevor sie reagieren konnte, schubste er sie regelrecht auf den Rücksitz. Dann stieg er ebenfalls ein, und bevor die Tür überhaupt ganz ins Schloss fallen konnte, raste das Auto auch schon los.


  Sie holperten über schlechtbefestigte Landstraßen, durch kleine, dschungelähnliche Wälder und gepflegte Städtchen. Man hätte die beschauliche Kulisse auch für ein beliebtes Urlaubsziel halten können. Alles sah so friedlich und regelrecht niedlich aus. Die Verlogenheit der Landschaft, die eine Harmonie vorgaukelte, die es nicht gab, passte gut zu Tom van Darkson Doppelleben, der seine dämonische Identität hinter der blütenreinen Fassade eines Polizeichefs verbarg.


  »Was denkst du?«, fragte Tristan sie plötzlich und sie ruckte herum. In seinen Augen spiegelte sich ehrliches Interesse.


  »Wie die Hölle das Antlitz eines Himmels haben kann.«


  Er kicherte. »Oh, Sofia, du kannst ja richtig philosophisch sein.« Seine Augen streiften lustlos und flüchtig die Umgebung, die an ihnen vorbeiflog. »Ja, dieses Paradise in seiner Falschheit hat seine Tücken. Schon manch einer ist darauf reingefallen.«


  »Wohin bringst du mich?«, fragte sie, ohne auf seine letzte Aussage einzugehen.


  Er wandte ihr wieder sein Gesicht zu. »Zu den anderen Frauen.«


  »Zu diesen sechs Sklavinnen, die in Toms Besitz sind?«


  »Mhm.«


  »Wirst du auch da sein, Tristan?«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich Angst habe.«


  »Ach, Süße«, in seinem strengen Tonfall schwang eine sanfte Komponente mit. »Solche Emotionen solltest du ablegen. Sie fressen dich sonst innerlich auf.«


  »Lenk nicht ab, sondern beantworte mir meine Frage: Wirst du auch da sein?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie verzog säuerlich die Mundwinkel. »Wie meinst du das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Warten wir ab, was Tom befiehlt und mit dir vorhat.« Dann drehte er sich weg und stierte wortlos hinaus. Erneute Kontaktversuche ihrerseits scheiterten, er war nicht mehr gewillt, mit ihr zu reden, sondern grunzte nur abwehrend, als sie ihm weitere Fragen stellen wollte.


  Sofia sah bald ein, dass sie Tristan nicht erweichen konnte, sodass sie ihm ebenfalls ihre Kehrseite zudrehte und ihr Gesicht gegen das Fenster lehnte.


  »Sonntag«, hallte es in ihrem Kopf wieder. »Sie sollte ein Wochentag werden, ein Stück einer Sammlung, das man ein Mal die Woche wie ein Spielzeug hervorholte. Wenn sie doch nur fliehen oder Tristan auf ihre Seite ziehen könnte …«


  Der Wagen hielt an und riss sie aus ihren Grübeleien. Sie hatten vor einem großen Anwesen haltgemacht, das aus einem mittigen, riesigen Komplex bestand, welches von kleineren Villen und Häusern umsäumt war. Ein Wächter öffnete Sofias Autotür und zog sie heraus.


  »Tristan«, rief sie entsetzt, als sie fortgeschleift wurde und der junge Sklave ihr nicht folgte.


  Aber er reagierte nicht.


  Meins, deins


  Tom van Darkson schlenderte durch die vertrauten Gänge seiner Villa und lauschte dem sachten Meeresrauschen, das samt einer kühlen Brise durch die geöffneten Terrassenfenster drang. Er hatte sich bequeme Kleidung angezogen und genoss das Gefühl des Leinenstoffs auf seiner Haut. Er hätte sich völlig entspannt gefühlt, wenn sein Sklave nicht mit dieser verschlossenen Miene neben ihm her getrottet wäre. Ein begossener Pudel hätte neben Tristan wie das blühende Leben ausgesehen.


  »Ach, Tris, das ist ja kaum auszuhalten, du verdirbst mir meinen ganzen Tag. Jetzt rede schon, was bedrückt dich?«


  Der junge Mann hob erschrocken sein Haupt und seine Augen färbten sich ängstlich-ertappt ein. Tom schmunzelte innerlich, sein Diener war so leicht zu durchschauen. Er erinnerte sich an den Tag zurück, an dem er ihn auf einer Ausstellung gesehen hatte. Natürlich nicht auf der Auktionsbühne, denn der junge Sklave war damals schon gebrauchte und beschädigte Ware gewesen. Sein damaliger Herr hatte ihn angebunden vor dem Eingang stehen gelassen, um selbst neue Sklaven zu erwerben.


  Schon im ersten Moment, als er ihn gesehen hatte, abgemagert, geschunden und so verletzlich, hatte er ihn haben wollen. Niemand hatte den wahren Wert des Mannes erkannt, daher waren keine großen Verhandlungen vonnöten gewesen, Tristan seinem Besitzer abzukaufen. Mal abgesehen davon, dass man van Darkson grundsätzlich gab, was er wollte.


  »Sprich«, forderte Tom ihn erneut auf und betrachtete den jungen Mann lange. Samir hatte gute Arbeit bei Tristans Ausbildung geleistet, der Junge war inzwischen nicht nur gebildet und trainiert, sondern auch sehr folgsam.


  »Ich muss ständig an Sofia denken«, gab Tristan kleinlaut zu und senkte beschämt sein Haupt zum Boden hinab.


  »Hm«, brummte van Darkson. »Soll ich dir ihre Ausbildung überlassen? Wäre das ein Deal, wenn du sie schon nicht haben kannst, bis ich mit ihr fertig bin?«


  Der Sklave knetete nervös seine Hände, unsicher drehte er seinen Nacken Tom zu. »Ja.«


  »Gut, dann geh morgen zu meinem Spielhaus, wo die anderen Frauen sind. Ich werde Samir von seinen Pflichten entbinden, damit du tun kannst, was du nicht lassen kannst.« Bei dem letzten Satz hatte er ein verhängnisvolles Lachen auf den Lippen. »Aber vorher zeig ich Sofia noch die Räumlichkeiten. Diesen Spaß will ich mir nicht entgehen lassen.«


  Das Haus der sieben Sklavinnen


  Man hatte Sofia zu einer kleinen Villa gebracht, die direkt an den großen Gebäudekomplex angrenzte. Das weiße Häuschen war einstöckig und wie ein Atriumhaus gebaut. Alle Zimmer zeigten zu einem schönen Innenhof, der mit Korbstühlen, Tischen und Pflanzen ausgestattet war. Das konnte sie jedenfalls durch das Fenster sehen, welches zu ihrer Verwunderung nicht vergittert war und sich sogar öffnen ließ. Sie hatte es gleich ausprobiert, als sie den Riegel entdeckt hatte. Jetzt blickte sie auf das kleine Paradise, das keins war. Sie hörte es zwitschern und entdeckte in einer Ecke eine große Vogelvolliere mit bunten Vögeln.


  Die warme Meeresluft umspielte ihre Haare und sie genoss den kurzen Augenblick des Friedens. Sie lehnte die Fensterläden wieder an und ließ sich auf das Bett gleiten, welches zusammen mit einem Kleiderschrank und einem Tisch im Raum stand. Sie hatte den Fluchtimpuls mit aller Macht niederringen müssen, aber sie war sich sicher, dass man zwar problemlos in den Innenhof kommen konnte, aber sicher nicht aus diesem hinaus und ihr war gerade nicht nach einer weiteren Bestrafung.


  Sie ließ ihren Blick durch den sauberen, ordentlichen, aber schmucklosen Raum gleiten. Ihre Augen hefteten sich an das kleine Türschild, auf dem das Wort „Willkommen Sonntag“ eingraviert worden war. Hitze wallte durch ihre Adern, als sie immer und immer wieder jene Buchstaben las, die jetzt zu ihrem Leben gehören würden.


  Ein leises Klicken zog ihre Aufmerksamkeit zur Tür hin, die kurz darauf aufschwang. Tom van Darkson stand im Türrahmen und Sofia konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. Tristan wäre ihr um einiges lieber gewesen, aber um den Herrscher nicht zu verärgern, rang sie sich ein gequältes Lächeln ab.


  Er wirkte aufgrund ihrer Bemühung, freundlich zu bleiben, amüsiert, trotzdem klang seine Stimme schneidend, als er befahl: »Komm mit, ich zeige dir dein neues Reich.«


  Er dirigierte sie durch das Haus und sie nahm sofort Notiz von der seltsamen Schiene, die an eine Vorhangschiene erinnerte, nur das diese um einiges massiver wirkte und mit dicken Metallbolzen an der Decke befestigt worden war.


  »Sehr schön«, kommentierte er ihren neugierigen Gesichtsausdruck, während sie das seltsame Gebilde musterte. »Du hast also schon die Führungsschiene entdeckt.«


  Sie machte große Augen, was sollte denn das für ein Teil sein?


  Ihrem fragenden Ausdruck entsprechend deutete er auf die Decke. »Damit können sich meine Sklavinnen frei im ganzen Haus bewegen, ohne dass eine Flucht möglich wäre oder sie ständig bewacht werden müssen. Ich schätze es sehr, wenn ich sie nicht ständig in ihrem Zimmer anbinden muss.«


  Sie runzelte die Stirn, sie verstand das Prinzip dahinter nicht. »Wie funktioniert das?«, wollte sie wissen, denn es schien ihr sinnvoll, informiert zu sein, wenn sie eines Tages abhauen wollte.


  »Oh«, erklärte Tom. »Das ist ganz simpel. Dir wird später ein Armband, das durch eine Kette mit der Führungsschiene verbunden ist, angelegt. Die Schiene steht unter Strom, aber keine Angst, die Fessel ist sehr gut isoliert, sodass du nichts zu befürchten hast, außer, wenn du versuchst, dich zu befreien. Dann … « Er deutete auf ihr Handgelenk. »Drücken sich kleine Metallstifte durch das weiche Material des Reifs und die Isolierung hebt sich auf. Ich würde dir daher raten, keinen großen Zug auf deinen Arm zu legen. Also reiß nicht daran, sonst durchstechen die Spitzen das Plastik und ein Wächter muss den Strom abstellen, um dich loszubekommen.«


  Sie warf dem Ding über ihrem Kopf einen bitteren Blick zu. Auf eine so ausgeklügelte Technik hätte sie sehr gut verzichten können. Aber irgendwo würde das Ding ja auch einen Schwachpunkt haben, oder? Sie unterzog es einer genaueren Prüfung und ihr fielen die kleinen Kreisel auf, die in einigen Abständen kamen. Hier verzweigte sich die Schiene kurz, um dann wenige Zentimeter später wieder zusammenzulaufen.


  Sie machte eine Kopfbewegung dahin. »Wozu ist das gut?«


  »Hm«, meinte er lapidar. »Hier wohnen sieben Frauen, irgendwie müsst ihr ja auch aneinander vorbei kommen. Sonst gibt es einen Stau. An diesen Punkten gelingt es euch.«


  Er hatte wirklich an alles gedacht. Sofias Hoffnung auf Flucht schwand weiter.


  »Du wirst heute Abend dein Armband bekommen, meine Liebe. Vorher möchte ich dir aber noch die anderen Wochentage vorstellen.«


  Schon allein für den Ausdruck „Wochentage“ wäre sie ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. »Was … also … benutzt du uns alle gleichzeitig?«


  Tom lächelte verstohlen. »Nein. Hättest du das gerne? Bist du bi? Vielleicht lässt sich da ja was einrichten!«


  »Nein«, knurrte sie böse und missachtete geflissentlich seinen strengen Gesichtsausdruck, ob ihres unhöflichen Verhaltens.


  »Ehe ich es vergesse«, raunte er. »Ab jetzt hast du mich mit „Herr“ anzusprechen. Zudem wünsche ich mir, dass du nicht nur mich, sondern auch die anderen Wochentage mit Respekt behandelst. Ich dulde in meinem Haus keine Zickerein, haben wir uns verstanden?« Er grinste diabolisch und anzüglich, während er mit Genuss fortfuhr: »Die anderen Wochentage wirst du nämlich brauchen, wenn du mal zarte und nicht nur harte Hände auf deinem Körper spüren willst.«


  Wut stieg in ihr hoch. »Du bist wirklich ein Schwein.«


  Er kicherte und bedachte sie mit einem langen, intensiven Blick. »Du solltest mit den Schimpfwörtern sparsamer umgehen, sonst bleibt dir nichts mehr für später übrig, wenn ich anfange, dich zu erziehen. Dann, und erst dann, darfst du mich ein Schwein nennen. Bis jetzt hast du lediglich meine nette Seite kennengelernt und diese würde ich nicht gerade als schweinisch bezeichnen.«


  Sie hielten vor einem gekachelten Raum, in den er sie hinein bugsierte. »Ach ja, ich würde dir zudem dringend raten, überhaupt keine schmutzigen Wörter in den Mund zu nehmen, denn sonst wasch ich dir deinen Mund höchstpersönlich mit Seife aus.«


  Ihr Zorn über seine Arroganz brach ungewollt aus ihr heraus, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, giftete sie: »So viele dreckige Bezeichnungen, die mir für deine abscheuliche Wenigkeit auf der Zunge liegen, kannst du gar nicht fortwaschen.«


  Es glitzerte gefährlich in Toms Augen auf. »Gratuliere. Damit hast du dich gerade für das volle Programm qualifiziert.«


  »Das volle Programm?!«, echote Sofia verständnislos und erst auf Toms einladende Handbewegung hin, nahm sie den Raum bewusst wahr, den sie bis jetzt gekonnt ausgeblendet hatte.


  Sie stand eindeutig in einem Bestrafungsraum, der zu ihrem Leidweisen gut ausgestattet wirkte. Sie wollte dieses Zimmer so schnell wie möglich wieder verlassen, aber der Herrscher stand unüberwindbar hinter ihr und seine Hände legten sich auf ihre Schultern. »Nett hier, oder?«


  Sie teilte ganz und gar nicht seine Meinung. »Können wir noch einmal von vorne beginnen? Ich glaube, wir hatten keinen guten Start«, quäkte sie und machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten – nur weg von dieser Folterkammer. Es war ihr auch egal, dass sie dadurch dichter an seinen Körper gepresst wurde.


  »Kleine Sofi«, säuselte er gespielt sanftmütig. »Du wirst es lernen. Ganz sicher. Ich werde dafür sorgen, dass du mich respektierst und zwar von Anfang an, nicht erst, wenn es zu spät ist. Daher muss ich leider konsequent bleiben.«


  Er läutete eine kleine Glocke, die über den Eingang schwang und augenblicklich regte sich etwas in dem stillen Haus. Zwei Frauen, die vollkommen nackt und nur mit dem Sicherungsarmreif bestückt waren, erschienen.


  Tom drehte sich zu den Frauen um und bat sie mit einer kurzen Geste herein. Sie folgten seiner Anweisung rasch und ohne zu zögern. Er umfasste die Zierlichere von den beiden am Ellenbogen und stellte sie Sofia vor: »Das ist Montag«, dann zeigte er auf die große, blonde Frau. »Und das ist Dienstag. Sie werden sich heute um dich kümmern.«


  Im Gegenzug nickte er jetzt den zwei Frauen zu. »Passt mir gut auf Sonntag auf, sie ist neu und widerspenstig. Wenn ihr nicht für ihren Widerwillen bezahlen wollt, seid nicht allzu nett mit ihr. Sie wird es euch mit großer Wahrscheinlichkeit nicht danken.«


  Wie um seine Worte zu bestätigen, fauchte sie: »Ich heiße nicht Sonntag. Niemals. Mein Name ist Sofia.«


  Er lachte auf. »Na, seht ihr, was ich meine?«


  Die zwei Sklavinnen nickten schnell und Sofia bildete sich ein, dass die Frauen ihr böse Blicke zu warfen. Na toll, dachte sie, Verbündete waren diese Gören wohl nicht.


  Tom van Darkson tätschelte ihre Wange. »Ich lass euch jetzt mit ihr alleine. Reinigt sie gründlich, ihr wisst ja, ich lege sehr großen Wert auf Sauberkeit in meinem Haus.«


  Sofia verstand den Sinn hinter seinen Worten, die in ihren Ohren hinterhältig klangen, nicht.


  Er warf ihr einen flüchtigen Handkuss zu, bevor er sich langsam entfernte. »Du hast leider noch nicht das Privileg, meine Gesellschaft genießen zu dürfen, denn du bist mir noch zu unerzogen. Aber dein Wochentag, an dem ich dich rufen lasse, wird kommen, bis dahin solltest du gelernt haben, wie du dich zu verhalten hast. Schau es dir ruhig bei deinen Kolleginnen ab.«


  Bevor er endgültig aus dem Zimmer und ihrem Blickfeld verschwand, raunte er noch: »Was die Mädchen mit dir machen, wird dir sicherlich nicht gefallen, aber ich rate dir, es über dich ergehen zu lassen, sonst bestrafe ich sie nämlich vor deinen Augen für dein Fehlverhalten. Die Frauen können sehr nachtragend sein, verscherze es dir nicht mit ihnen, denn wie schon gesagt, du wirst irgendwann ihre Zuneigung, Wohlwollen, Sanftheit und Freundschaft bitter nötig haben.«


  Die Tür fiel zu und sie war alleine mit den zwei Frauen, die sie neugierig musterten.


  »Wo hat er dich aufgegabelt?«, fragte Montag.


  Sofia winkte müde ab. »Eine lange Geschichte. Nur so viel, wir waren befreundet, bevor er mir sein wahres Antlitz offenbarte.«


  Die Sklavinnen sahen mitfühlend drein. »Du Arme.« Die Blonde kam auf sie zu und ihre Kette, die in der Schiene hing, knirschte leise, als sie durch die Führung vorwärts glitt. Behutsam legte die Sklavin ihre weichen Arme um Sofia und umarmte sie. »Der Herr kann wirklich grausam sein.«


  »Herr«, spuckte sie die Worte verächtlich aus. »So werde ich ihn nie nennen.«


  »Oh sicher wirst du das«, meinte jetzt die Zierlichere wieder und lächelte versonnen. Das Verhalten der Frauen schien in Sofias Augen absolut verschroben und sonderbar. Aber kein Wunder, wenn sie schon länger diesem Schurken dienen mussten.


  »Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte sie und setzte gleich die nächste, viel wichtigere Fragen oben drauf: »Und habt ihr nie versucht, zu fliehen?«


  Dienstags Gesichtszüge nahmen einen sanften Ausdruck an. »Sicher, aber wir sind alle gescheitert. Die Schiene erstickt jeden Versuch im Keim. Das Material ist sehr druckempfindlich, schon das Zerren am Armband kann die innere Hülle zum Reißen bringen, sodass der Kontakt zur Haut hergestellt wird. Das sind höllische Schmerzen, du gehst unweigerlich in die Knie und betest nur noch, dass ein Wächter kommt, damit er dich befreit. Du schreist und bettelst darum, wohlwissend, dass dich eine harte Bestrafung erwarten wird, aber in diesem Moment gibt es nichts Erlösenderes, als den Herrn oder seine Diener zu sehen.«


  Montag, die Sofias zweifelnde Miene gesehen haben musste, ergänzte: »Du kannst uns das ruhig glauben, denn wir sind hier schon ein paar Jahre. Aber wahrscheinlich musst du, wie wir alle, diese Erfahrung erst selbst machen, um uns Glauben zu schenken.«


  Sofia warf dem Teil an der Decke einen abschätzenden Blick zu. »Sind wir wirklich immer mit diesem verflixten Teil verbunden? Auch nachts?«


  Dienstag schüttelte ihre blonden Locken. »Nein, natürlich nicht, das wäre zu gefährlich. Am Abend werden wir in die Zimmer gebracht, wo wir mit einer langen Fußkette angebunden werden, erst dann löst man die Armbänder. Wir sind somit nie frei, außer wenn wir beim Herrn in seinem Spielzimmer sind, aber das wäre wirklich der ungünstigste Augenblick für einen Fluchtversuch. Sei denn, du möchtest das Foltervermögen des Herrschers austesten.«


  Nein, das wollte sie nicht. Sie seufzte auf, sie musste wohl geduldig sein, sich vorerst ihrem Schicksal fügen und auf die Gelegenheit zur Flucht warten. Irgendwann würde der Bastard einen Fehler begehen, denn niemand war perfekt, auch der Herrscher nicht.


  Dienstag stupste sie an und riss sie aus ihren Gedanken. »Bringen wir es hinter uns, damit wir die Folterkammer verlassen können. Wir halten uns hier nur sehr ungerne auf, wenn du verstehst, was ich meine. Also runter mit den Klamotten.« Und damit erst gar kein Zweifel aufkamen, fügte sie hinzu: »Komplett. Bis du ganz nackt bist.«


  Schamesröte stieg in Sofias Wangen. Die Kleidung, die sie trug, konnte man kaum als solche bezeichnen, und sie war es inzwischen gewohnt, sich zu entblößen, aber es vor den Augen der Frauen zu tun, war noch einmal erniedrigender. Langsam streifte sie ihre spärliche Bekleidung ab, die sie auf dem Schiff seither getragen hatte. Als erstes das Hemd, dann die Boxershorts. Jetzt war sie genauso bloßgestellt wie die zwei Frauen, die sich an ihrer eigenen Nacktheit kaum zu stören schienen. Sofia tippte auf Gewohnheit.


  »Dreh dich ein Mal herum«, forderte Dienstag sie auf, aber die Journalistin dachte nicht daran, dem Befehl nachzukommen, bis die Sklavin hinzufügte: »Bitte.«


  Sofia drehte sich daraufhin mit einem mulmigen Gefühl um die eigene Achse. Sie spürte die musternden Blicke auf ihrer blanken Haut.


  »Wer hat dich so hart bestraft?«, wollte die Blonde wissen und befühlte die Blutergüsse, die immer noch ihren Körper entstellten.


  »Ron«, antwortete Sofia hasserfüllt.


  »Hm«, erwiderte Dienstag nachdenklich, dann ließ sie sich in die Hocke sinken und ihr Atem kitzelte an Sofias Scham. Mit geübten Fingern tastete sie die Schamlippen ab, was Sonntag einen erschrockenen Ausruf entlockte: »Hey, was soll das? Hör damit auf!«


  »Ich überprüfe nur, ob du gründlich rasiert bist, ansonsten bekomme ich für jedes übersehendes Haar einen Hieb«, beschwichtigte sie die Frau und zog dabei entschuldigend die Schultern hoch. Dienstag richtete sich auf, während Montag irgendwas aus einer Truhe kramte und damit zum Wasserhahn verschwand.


  »Gut«, sagte die Blonde und führte Sofia zur Dusche. »Waschen wir dich.« Die Sklavin schob sie unter den Brausekopf, drehte das Wasser auf eine angenehme Temperatur und begann, sie mit schwungvollen, streichenden Bewegungen einzuseifen. Es war für Sofia äußerst ungewohnt, weibliche Hände auf ihrem Körper zu spüren, aber die Finger der Frau waren zärtlich und beruhigend, sodass sie es sogar genießen konnte, gewaschen zu werden. Die Streicheleinheiten nahmen kreisende Formen an und Sofia entspannte sich vollkommen. Sie war regelrecht enttäuscht, als Dienstag das Wasser abstellte und ihr ein Handtuch reichte.


  »Hast du es genossen?«, fragte die Frau nach und rubbelte ihr mit einem weiteren Tuch die nassen Haare trocken.


  »Ja«, gab Sofia verlegen zu, aber die Sklavin nickte nur erfreut. »Wir können das wiederholen, wenn du magst, aber vorher musst du leider weiter gereinigt werden.«


  Sofia runzelte ihre Stirn und fragte verständnislos nach: »Wie? Ich war doch gerade duschen.«


  Jetzt trat Montag neben Dienstag und hielt einen wassergefüllten Plastikbeutel in die Höhe und Sofia wurde schlagartig klar, was die blonde Frau gemeint hatte.


  »Nein.« Sofia schüttelte abwehrend ihren Kopf. Das war eindeutig zu viel. Sie mochte vielleicht in Toms Fängen sein, aber sie würde sich keinen Einlauf verpassen lassen. Ausgeschlossen.


  »Bitte, mach keine Schwierigkeiten«, flehte die braunhaarige, kleinere Frau, die den Namen Montag trug. »Der Raum ist videoüberwacht und er sieht uns zu. Er wird gerade in diesem Moment über jeden Fehltritt, den wir uns leisten, Buch führen. Bitte gehorche!«


  Tom van Darkson sah also zu? Ein Grund mehr, Widerstand zu leisten. Es fehlte ihr gerade noch, dass sich der Mistkerl einen runterholte, während sie hier litt.


  »Nein«, blieb sie bei ihrer Meinung und schlug der Braunhaarigen den Beutel aus der Hand. Mit einem lauten Platsch ergoss sich der Inhalt auf dem Fliesenboden.


  Montag beugte sich hinunter, hob das Plastikbehältnis auf und maulte: »Stell dich nicht so an, das tut doch kaum weh.«


  Mit diesen Worten näherte sie sich gemeinsam mit Dienstag Sofia, die entsetzt zurückwich.


  »Lasst mich in Ruhe! Bleibt, wo ihr seid!«, warnte sie die jungen Frauen, die unbeirrt weiter auf sie zu hielten.


  »Werde vernünftig«, beschwor sie Dienstag, die sie am Arm packen wollte, aber Sofia blockte ihre Hand ab und knallte ihr dafür eine. Die Ohrfeige hinterließ auf der blassen Wange der Sklavin einen roten Fleck und Sofia tat es im gleichen Moment furchtbar leid. Sie hatte die Frau nicht schlagen wollen, aber die Angst hatte sie übermannt.


  Montags Atem stockte. Dann wurden ihre Augen groß und sie flüsterte aufgeregt: »Oh nein, was hast du getan? Jetzt wird der Herr zu uns kommen.«


  Dienstag sagte nichts, sie rieb sich nur ihre gerötete Wange und starrte Sofia feindselig an.


  Die Braunhaarige behielt mit ihrer düsteren Prophezeiung Recht, denn wenige Augenblicke später flog die Tür auf und ein übellauniger Tom fegte dementsprechend aufgeladen herein.


  »Ich wollte deine Erziehung eigentlich Tristan überlassen, aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr drängt sich mir der Gedanke auf, dass Tris mit dir nicht fertig werden würde.« Seine Augen leuchteten verhängnisvoll auf. »Ich hingegen habe kein Problem damit, ein weniger härter mit dir umzuspringen.«


  Die zwei Frauen waren seit der Ankunft des Herrn auf die Knie gesunken und hielten ihre Augen sowie Köpfe gesenkt, nur Sofia stand aufrecht vor ihm und erwiderte das Blickduell mit heißem Zorn.


  »Du willst also weiterhin das kleine Wildkätzchen spielen?«, fragte er lauernd und Sofia konnte sehen, wie Montag und Dienstag bei diesen Worten zusammenzuckten. »Ich werde dir deine Krallen zu stutzen wissen.«


  Die Drohung war selbst für Sofia nicht mehr zu ignorieren. Ehe sie reagieren konnte, schnellte er nach vorne, packte sie am Genick und zwang sie unerbittlich auf den Boden. »Auf die Knie mit dir.«


  Sie sträubte sich, aber der stechende Schmerz steigerte sich ins Unerträgliche und nahm erst ab, als sie nachgab und sich auf die Schienbeine fallen ließ.


  »Ich dulde keine dreckigen Mädchen«, brummte er und winkte mit seiner freien Hand Dienstag heran. »Wochentag Dienstag, du wirst mir helfen.«


  Nur aus den Augenwinkeln, da sie von Tom immer noch gezwungen wurde, den Kopf gesenkt zu halten, sah sie, wie die Blonde den Beutel aus Montags verkrampfter Hand nahm, ihn neu auffüllte und zurück zu ihrem Herrn kam.


  »Hier, Herr«, ihre Stimme klang eiskalt, sie trug Sofia wohl die Ohrfeige nach.


  Tom besah sich den Inhalt genauer. »Ist der Inhalt für eine Anfängerin nicht zu viel, Wochentag?«


  »Nein«, ertönte es zornig und glühende Augen hefteten sich auf Sofia.


  Gut, sie war gewarnt gewesen, es sich nicht mit den anderen Frauen zu verscherzen, aber Dienstags Rache erschreckte sie dennoch.


  Der Herrscher hielt sie immer noch fest, aber sie vernahm sein Zögern deutlich. Sie konnte es jedoch nicht deuten und befürchtete dahinter nur eine weitere Gemeinheit, die er gerade ersann.


  Daher wagte sie es nicht, sich innerlich zu freuen, sondern wartete in atemloser Anspannung auf eine Handlung von ihm.


  Aber sie blieb aus. Stattdessen ließ er sie los und sie drehte behutsam ihren Nacken, um ihn im Blick zu haben, falls er sie mit der einen oder anderen Hinterhältigkeit überraschen wollte.


  »Pass auf«, sagte er kühl. »Ich mache dir einen Vorschlag.«


  Tom van Darksons Vorschläge behagten ihr selten, aber sie nickte ergeben – was blieb ihr auch anderes übrig. Schlimmer als jetzt konnte ihre Situation kaum werden.


  »Ja?«, erwiderte sie leise, als sie bemerkte, dass es keine rhetorische Frage gewesen war, sondern einer Antwort ihrerseits bedurfte.


  Er trat einen Schritt zurück, gab ihr somit mehr Raum und diese kleine Geste beruhigte sofort ihr hüpfendes Herz. Sie verabscheute ihn und seine Nähe im Gegensatz zu Tristans Anwesenheit. Den Sklaven mochte sie auf eine gewisse Art und Weise, denn er war wie sie gefangen und den Launen seines Herrn ausgeliefert. Sie konnte es ihm nachfühlen.


  »Ich will, dass du dich mit den Mädchen verstehst. Daher werde ich deine Strafe und die der beiden Wochentage fallen lassen, wenn du jetzt eine liebe Sklavin bist.«


  Er ließ geflissentlich offen, was für ihn eine „liebe Sklavin“ war und Sofia wollte es eigentlich auch gar nicht herausfinden, aber wenn sie aus der Hölle entkommen wollte, dann war es sicherlich eine gute Idee, Freunde zu haben. Daher nickte sie zustimmend.


  »Sehr schön«, kommentierte er ihre Nachgiebigkeit versöhnlich. »Als erstes wirst du mich mit „Herr“ ansprechen und mich dann darum bitten, dich reinigen zu dürfen.«


  Sofia war sich sicher, dass ihr diese Worte im Halse stecken bleiben würden. Sie erstickte beinahe an den gehauchten Worten, die so undeutlich aus ihrem Mund drangen, dass Tom van Darkson warnend die Luft einsog. »Willst du deine letzte Chance wirklich vertun?«


  »He…rrrr.« Sie musste die Buchstaben förmlich hervorpressen, denn ihre Lippen weigerten sich, sinnvolle Laute zu formen. »Herr«, begann sie erneut. »Ich bitte darum …«


  Sie senkte ihren Kopf und ihre Finger ballten sich zu Fäusten.


  »Ja?«, fragte er scheinheilig.


  »Herr, ich bitte …«, wieder brach sie ab. Ihre Fingernägel schnitten in ihre Handinnenflächen. Sie würde an ihrem verdammten Stolz verrecken.


  Sie sah in die flehenden Augen von Montag, in die erzürnten von Dienstag und in die unerbittlichen des Herrn. Alle drei warteten darauf, dass sie entweder ihr eigenes Schicksal oder das der anderen Frauen besiegelte.


  Sie überwand sich. »Herr, ich bitte darum, mich reinigen zu dürfen.«


  »Oh«, rief er gespielt entzückt. »Wie umsichtig von dir, einen solchen Wunsch zu äußern. Ich werde in dir gerne gewähren.«


  Die knallroten Wangen sprachen eine deutliche Sprache, als sie ihren Kopf hob und fassungslos in sein diebisches Grinsen sehen musste. Irgendwie, sie wusste selbst nicht, wie sie auf diese absurde Vorstellung gekommen war, hatte sie gehofft, er beließe es bei einer mündlichen Demütigung.


  »Du siehst so süß aus, wenn du wütend bist«, lachte er und reichte ihr den Wasserbeutel. »Dahinten ist die Toilette. Jetzt geh und mach, worum du mich gebeten hast.«


  »Aber …«, wollte sie widersprechen, aber er schnitt ihr mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Es war deine Bitte und ich war so gnädig, sie dir zu erfüllen. Du stehst damit in meiner Schuld.«


  Sie musste sich verhört haben. Verdrehte er wirklich so dreist die Realität?


  Sie sprang auf, schnappte sich den Beutel und verschwand in dem winzigen Nebenraum.


  Unschlüssig starrte sie auf das eklige Ding in ihrer Hand und schüttelte sich. Das konnte er nicht von ihr verlangen! Sie schüttete das Wasser weg und blieb so lange auf dem Klo, wie sie es für authentisch hielt. Bevor sie jedoch heraustrat, klopfte sie einige Male kräftig auf ihre Wangen, damit die Schamesröte, die er ja so sehr an ihr liebte, von ihrer vermeintlichen Demütigung zeugte.


  Mit einem begossenen Ausdruck schritt sie auf die Wartenden zu. Ohne aufzusehen, reichte sie ihm das leere Behältnis.


  »Schau mich an«, forderte er sie so unendlich sanft auf, dass ihr ganz mulmig wurde. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.


  Tom van Darkson zwang ihr Kinn behutsam nach oben und sie versank in seinen Augen, die sie kritisch und nachdenklich musterten.


  Er hielt ihr Kinn weiterhin umschlungen und sagte, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden: »Was meint ihr, will Sonntag mich ärgern oder ist sie einfach nur dumm?«


  Die braunhaarige Sklavin stammelte: »Dumm, Herr. Sie ist unerfahren und naiv. Bitte, seid nicht zu streng mit ihr.«


  Sofias Pupillen weiteten sich, als sie erkannte, dass er sie durchschaut und ihren Schwindel nie geglaubt hatte.


  »Mein süße, kleine Sofi«, hauchte er in ihr Ohr und alle Härchen stellten sich ihr auf. »Das wird jetzt aber unschön werden.«


  Dann schubste er sie in die Arme von Montag, die sie geistesgegenwärtig auffing und den Befehl des Herrn nickend zur Kenntnis nahm. »Bring sie in ihr Zimmer, kette sie dort fest, ich werde sie holen lassen, sobald ich hier einiges vorbereitet habe.«


  Lernen durch Schmerz


  Die schweren Schritte vor ihrer Tür ließen Sofia zusammenfahren, zu oft hatte sie die Schritte

  schon vor ihrer Haustür gehört, bevor er nachts zu ihr in die Wohnung und in ihr Bett geschlüpft war. Sie kannte seine Art zu laufen nur zu gut. Darkson öffnete die Tür. »Es ist soweit«, sagte er bedeutungsvoll und schloss die Fußfessel auf, die man ihr umgelegt hatte.


  Sie fragte sich, ob es Sinn machte, sich zu wehren, oder ob das ihre Lage verschlimmern würde. Sein düsteres Gesicht riet ihr von einer erneuten Attacke ab. Er würde ihr keinen weiteren Fehltritt verzeihen.


  Eine Gänsehaut überzog ihren Körper wie einen dünnen Film, als er sie fordernd am Arm packte und sie mit sich schleifte.


  »Es tut mir leid«, murmelte sie leise in die Stille hinein.


  »Das will ich auch hoffen«, meinte er emotionslos und zog sie weiter. »Aber es wird nichts an deiner Bestrafung ändern.«


  »Bitte«, flehte sie. »Ich werde mich reinigen, so wie du es befohlen hast.«


  Er blieb stehen. »Wo ist der Fehler?!«


  »Fehler?« Sie war ratlos.


  Seine Hand schlang sich fester um ihren Oberarm, während er weiterging.


  »Ja, der Fehler in dem Satz.«


  »Ich verstehe nicht?«, wisperte sie und ihre Zunge rieb wie Sandpapier an ihrem Gaumen. Die Aufregung nahm ihr jegliche Spucke im Mund.


  »Ich habe kein Herr gehört, du etwa?«


  Sie schluckte den kümmerlichen Rest Feuchtigkeit ihre Kehle hinab. »Ich hab es vergessen, Herr.«


  »Siehst du«, sagte er freundlich. »Ich werde deinem Gedächtnis heute auf die Sprünge helfen, du wirst die Regeln des Hauses nicht mehr so schnell vergessen.«


  Mit einem eleganten Lächeln öffnete er die Tür zur Folterkammer. »Du solltest mir dafür dankbar sein.«


  Im Raum wartete Samir, der sie mit einem kurzen Kopfnicken begrüßte.


  Die Tür wurde hinter ihr geschlossen und sie stand mit den zwei Männern in diesem furchtbaren Raum und bereute es zutiefst, den Sklavinnen nicht gehorcht zu haben.


  Tom deutete auf den Frauenarztstuhl. »Setzt du dich freiwillig hinein oder sollen wir nachhelfen?«


  Mit einem gutmütigen Blick holte er eine Stoppuhr aus der Hosentasche und hielt sie Sofia unter die Nase. »Für jede Sekunde, die wir mit dir kämpfen müssen, wird eine Minute zu deiner eigentlichen Bestrafungszeit hinzu addiert. Es ist eine ganz einfache Rechnung, wehrst du dich zehn Sekunden, sind das zehn Minuten länger in diesem Raum.«


  Er lehnte sich augenzwinkernd nach vorne. »Falls du darauf spekulierst, dass mir irgendwann die Ideen oder die Lust ausgehen könnten, liegst du leider falsch. Du wirst sehen, meine Ausdauer ist größer als deine Leidensfähigkeit.«


  »Du bist ein Arschloch, Herr.«


  Darkson hob eine Augenbraue. »Humor hat sie ja, nicht wahr Samir?«


  Der Schwarzhaarige lächelte. »Mal sehen, wie lange noch.«


  Der Herrscher tippte mit dem Zeigefinger auf die Uhr, die unerbittlich weiterlief. »Die Zeit läuft gegen dich, Süße. Möchtest du dich jetzt setzen oder weiter plaudern und damit deine Bestrafung verlängern? Mir ist es gleich, du musst es schließlich ertragen, nicht ich.«


  Sie schloss kurz die Augen, bevor sie auf das Ungetüm zu schlich und Platz nahm. Sie kam sich so schrecklich ausgeliefert vor, als Tom sie mit Manschetten ans Gestell fixierte.


  Der Herr streichelte über ihren bebenden Körper. Seine Finger liebkosten ihren flachen Bauch, wanderten über ihre Brüste zu ihrem Gesicht hin. Mit dem Daumen umspielte er ihre Lippen und drückte sie sachte auf. »Ich sollte dich knebeln, damit die anderen Wochentage in Ruhe schlafen können, wenn ich dich züchtige.«


  Er schenkte ihr ein fieses Grinsen und sie senkte rasch ihre Lider, damit er nicht in ihre wutentbrannten Augen schauen konnte, was er sicherlich als Widerspenstigkeit interpretiert und ihn veranlasst hätte, sie härter zu bestrafen.


  »Sei ein braves Mädchen und öffne deinen Mund«, forderte er sie auf, während Samir ihm einen Ballknebel reichte.


  Panisch starrte sie auf den roten Ball mit dem schwarzen Lederriemen.


  »Denk an die Uhr«, mahnte er sie.


  Ergeben öffnete sie ihre Lippen und schmeckte sogleich das eklige Plastik in ihrem Mund. Zärtlich strich er ihr über die Haare, eher er ihren Hinterkopf anhob und das Band schloss.


  »Habe ich dir schon die Besonderheit des Knebels erläutert?«


  Sie schüttelte zaghaft ihren Kopf.


  Statt ihr eine Erklärung zu geben, drückte er auf eine kleine Pumpe und der Gummi in ihrer Mundhöhle dehnte sich aus. Sie musste würgen, als der Ball gegen ihren Rachen gedrückt wurde.


  Sie krampfte sich zusammen, rang nach Atem und sog die Luft hektisch durch die Nase ein. Er hörte auf.


  »Nett, oder? Ich liebe Spielsachen, die man in ihrer Größe verändern und aufpumpen kann.«


  Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Schwarze Punkte flirrten vor ihren Augen und nur am Rande nahm sie wahr, wie sich Toms Hand beruhigend auf ihren Körper legte.


  »Atme«, hörte sie seine Stimme. »Du bekommst genug Luft.«


  Der Ball verkleinerte sich mit einem Zischen und sie hatte nicht mehr das Gefühl, ersticken zu müssen.


  »Besser?«


  Wieder nickte sie, nur dieses Mal mit Tränen in den Augen.


  Als sie sich beruhigt hatte und entspannter auf dem Stuhl saß, trat Tom zwischen ihre Beine. Seine Finger glitten zu ihrer Scheide und berührten ihren Kitzler. Sie dachte, er würde sie dort streicheln, bis sie feststellte, dass er lediglich irgendwas auf diesen klebte.


  Dann befestigte er zwei weitere Saugnäpfe an ihren Brustwarzen.


  »Mmmm«, schnaufte Sofia durch den Knebel, die plötzlich eine Vorstellung davon hatte, was ihr blühte.


  »Keine Angst«, meinte Darkson hinterhältig. »Es wird wehtun, aber es besteht kein gesundheitliches Risiko.«


  Zufrieden betrachtete er sein Werk, dann holte er einen Vibrator hervor, den er ihr zu ihrer Verblüffung in die gefesselte Hand drückte.


  »Pass auf«, erklärte er. »Es liegt gleich an dir, ob die Schmerzen erträglich sind oder nicht. Ich werde dir gleich die Hand losbinden und du darfst dich selbstbefriedigen und damit die Qualen lindern. Der Strom ist so eingestellt, dass er dich nicht erregen, sondern dir Schmerzen zufügen soll. Mit dem Vibrator kannst du durch die schmerzhemmenden Botenstoffe, die beim weiblichen Orgasmus ausgeschüttet werden, dir Linderung verschaffen.«


  Sie riss die Augen auf. Er zwang sie, sich zu entscheiden, ob sie Schmerzen oder vor seinen Augen einen Orgasmus haben wollte?


  »Ich möchte dir die Entscheidung etwas leichter machen«, säuselte er und wedelte mit einem kleinen, schwarzen Ei vor ihren Augen.


  Bevor sie ihre Scheidenmuskulatur anspannen konnte, verschwand der Ball schon in ihrem Inneren. Darkson wischte sich die Hände an seiner Hose ab, dann löste er die eine Handfessel und lächelte sie auffordernd an.


  »Mögen die Spiele beginnen.«


  Bevor er den Strom aufdrehte, legte Samir ihr noch eine Manschette am linken Oberarm an und maß kurz den Puls. Doch als der Riese zur Seite getreten war, betätigte der Herrscher den Regler und Sofias Scheide zuckte. Darkson hatte zu ihrem Leidwesen nicht übertrieben, es tat verdammt weh. In dem Takt, in dem ihr Körper zusammen zuckte, pumpte er den Ball in ihrer Grotte auf.


  Sie schnaufte durch den Knebel und verdrehte die Augen. Ihre Vagina wölbte sich durch den inneren Druck, während ihr Lustzentrum und die Brüste von Stromschlägen gequält wurden.


  »Nimm den Vibrator.«


  Sie schüttelte den Kopf. Niemals. Sie war nicht so ein blöder Wochentag, der ihm gehorchte und tat, was er verlangte.


  Er lächelte. »Mit dir wird es nicht langweilig.« Der Regler des Stromkastens erreichte eine neue Stufe und ihr Körper kribbelte unangenehm. Schweiß rann von ihrer Haut.


  Sie musste einen geilen Anblick bieten. Ihre Muschi wurde von dem Ball aufgedrückt, während ihre Brüste zuckten und wackelten.


  Der nächste Stromschlag traf sie und Tom quetschte die Pumpe zusammen, sodass das Ei zu einer unerträglichen Größe anschwoll. Sie wimmerte und bemüht sich, nicht bei jedem Stromschlag zusammenzuzucken, da jede Anspannung zu mehr Schmerzen führte, weil ihre Scheidenmuskulatur sich aufgrund des Ball nicht zusammenziehen konnte.


  Ihre Hand glitt, von den Schmerzen zermürbt, automatisch und gegen ihren Willen zu ihrer Lustperle. Tom betrachtete sie interessiert, wie sie die Spitze des Spielzeugs direkt neben der Elektrode platzierte und es an schaltete.


  Als Belohnung ließ der Druck in ihrem Inneren nach, als er einen Teil der Luft aus dem Ei ließ. Aber er nahm ihr gleich die Hoffnung. »Nein, Sonntag, noch ist es nicht vorbei, aber ich sehe so wenig und das stört mich.«


  Sie blickte ihn flehentlich an und versuchte, ihm etwas durch den Knebel zu sagen, aber es gelang ihr nicht. Er drehte den Stromregler auf null, zog den Ball, der immer noch teilweise aufgepumpt war, hinaus, und schob dafür ein durchsichtiges Spekulum in ihren Eingang. Langsam begann er sie aufzuspreizen, sodass ihm ein guter Einblick gewährt wurde.


  Sie zuckte und jammerte, denn ihre Muschi war noch von dem Ballon gereizt. Stück für Stück wurde sie gegen ihren Willen geöffnet. Dann stellte er das Spielzeug fest und gab ihr eine kurze Verschnaufpause.


  »Denk daran, es steht dir frei, den Vibrator zu benutzen«, erinnerte er sie fast liebevoll.


  Tatsächlich hatte sie das vibrierende Ding in ihrer Hand total vergessen. Sie presste es fester gegen ihren Kitzler und das Brennen verwandelte sich in ein erträgliches Gefühl.


  Samir beugte sich über ihr Gesicht. Verwirrt starrte sie in seine dunklen Augen. Er wischte ihr den Schweiß von der Stirn, dann legte er seine Finger prüfend auf ihren Hals. Dann nickte er Tom zu, der mit zwei Fingern durch das Spekulum in ihr Inneres glitt und dort ebenfalls Elektroden befestigte.


  Sie schrie wie wild auf. Das konnte er doch nicht machen! Diese Schmerzen würde sie nie mit einem Orgasmus überdecken können.


  »Mhhrrrrmm«, drang es wenig freundlich durch den Knebel und sie zappelte in den Fesseln.


  »Ruhig, Kleines«, lachte Tom. »Ich hab doch noch gar nicht angefangen.«


  Mit einem diabolischen Lächeln hob er den Stromkasten hoch, dann drehte er den Regler mit einem Ruck herum.


  Sie schrie auf. Mit bebenden Händen drückte sie beinahe verzweifelt den Luststab gegen ihre Perle.


  Tom hingegen holte eine Gerte und begann sie auszupeitschen. Er schlug sie abwechseln im Takt des Strompulses. Strom – Schlag - Strom – Schlag.

  Irgendwann keuchte sie nur noch, sie schrie nicht mehr.


  Er reichte ihr einen anderen, stärkeren Vibrator, als er ihr panisches Bemühen bemerkte. »Nimm den.«


  Er schaltete den Vibrator ein, der um einiges kraftvoller und intensiver war. Jetzt war sie bereit. Vibrator – Strom – Vibrator- Strom. Ihr Zucken wurde stärker, sie bäumte sich auf, aus ihrer gedehnten Muschi begann der Saft zu laufen.


  Sie konnte die Wirkung des neuen Spielzeugs deutlich spüren. Die Schmerzen waren immer noch vorhanden, aber sie vermischten sich mit der Erregung, die ihr der Luststab bescherte.


  Das Kribbeln, das nun ihren Körper heimsuchte, war nicht allein auf den Strom zurückzuführen. Sie verdrehte ihre Augen. Lust. Schmerz. Demütigung. Stolz. Alles verfloss zu einem einzigen Gefühl: Geilheit.


  


  Des Herrschers Spiel


  Tom wusste noch nicht, ob er wirklich so gnädig sein sollte, ihr einen Orgasmus zu erlauben, schließlich hatte sie ihn hintergangen und beleidigt, aber letztendlich überwog seine sexuelle Gier, sie unter Schmerzen kommen zu sehen. Er schaltete den Strom ab, beließ sie aber weiter so wunderschön offen und gedehnt. Er stand auf und kam mit Eiswürfeln wieder.


  Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Stuhl und drückte sich den Vibrator fest an ihren Kitzler. An dem Spekulum lief ihr Saft hinab und sie keuchte erregt.


  Es war an der Zeit, sie ein wenig abzukühlen. Ihre Scheide lag schutzlos und vollkommen offen vor ihm, als er zwei Eiswürfel in ihre Muschi schob. Seine Finger streichelten ihre heißen Innenwände und befühlten die gespannten Muskeln, die durch das medizinische Gerät gedehnt wurden.


  Ihr Becken zuckte durch die plötzliche Kälte zusammen und sie öffnete blinzelnd ihre Augen.


  »Gefällt dir das?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Lieber Strom?«


  Dieses Kopfschütteln fiel um einiges heftiger aus als das vorige, und er schob grinsend einen weiteren Eiswürfel in sie hinein.


  Er betrachtete ihr Loch, das wunderschön aufklaffte und beschloss, es noch weiter zu öffnen.


  Mit flinken Fingern schraubte er das Spielzeug weiter auf und entlockte somit Sofia ein Aufstöhnen.


  Sie tropfte und tropfte, und das war nicht nur das schmelzende Eis.


  Noch ein kleines Stück mehr, etwas ging noch. Als er mit dem Zeigefinger den Scheideneingang nachfuhr, spürte er den enormen Druck. Ganz langsam drehte er weiter.


  Sie war schon bis zum Äußersten geöffnet.

  Er gab ihrer Scheidenmuskulatur etwas Zeit, sich an die Dehnung zu gewöhnen, dann betätigte er ein letztes Mal den Mechanismus des Spreitzers. Es gab einen Punkt, den wollte er nicht überschreiten. Ernsthafte Verletzungen gehörten nicht zu seinem heutigen Tagesprogramm. Außerdem gab es genug andere Methoden, die äußerst schmerzhaft, aber keineswegs gefährlich waren. Ein paar Gertenhiebe auf den Kitzler konnten wahre Wunder bewirken, da musste er keine Schäden riskieren, die völlig unnötig waren.


  Ziemlich erregt betrachtete er sein Kunstwerk. Sie hielt den Vibrator gegen ihre geschwollene Muschi und ihre Schenkel bebten.


  Er entfernte die Elektrode an ihrem Kitzler, um sie nur noch die Vibration spüren zu lassen. Ihre Scheide zuckte, wollte sich schließen, konnte aber nicht, da das Spekulum dagegen hielt.


  Oh, was musste sie für einen quälenden Orgasmus haben.


  Ihr Leib verkrampfte sich. Sie schluchzte durch den Knebel auf, während ihre Hand zusammen mit dem Vibrator ihre Lustperle bearbeitete.


  Sie stand kurz vor dem Orgasmus, ihr Körper bettelte förmlich um Erlösung, aber ihr Verstand und Stolz verweigerten ihr diese Gnade.


  Er konnte sehen, wie sich die prallen Schamlippen um das Spekulum schlossen. Ihre Beine zitterten heftig.


  »Komm, Süße«, flüsterte er, aber sie drehte ihr Gesicht ab. Sie wollte ihn nicht anblicken, wollte wohl nicht, dass er sah, wie Schmerz und Erregung ihr die Würde nahmen.


  Tom entschied sich, ihrer Geilheit nachzuhelfen. Er nickte Samir zu, der abwartend neben Sofia stand und jetzt ein Fläschchen hervorholte und es ihr unter die Nase hielt.


  »Tief einatmen«, befahl der Riese. »Ja, so ist es gut, schön Luft holen. Lass los, lass dich treiben.«


  Sofias Augen wurden glasig, ihr Widerstand erschlaffte, dafür bebte ihr Unterleib umso stärker.


  Sie gurgelte in den Knebel, als Darkson ihr den Vibrator entriss und ihn nun gekonnt, aber unnachgiebig, gegen den Kitzler drückte.


  Ihre Finger zuckten und ihre Hand schnellte nach vorne, um ihm das Spielzeug zu entreißen, aber er drückte ihr Handgelenk auf die Armlehne.


  Sie wehrte sich. Wusste sie wohl, dass ein Orgasmus vor der Erlösung Schmerzen bereiten würde, denn die Muskeln ihrer Scheide wurden immer noch am Zusammenziehen gehindert.


  Gebannt starrte er auf die rosigen Innenwände ihrer geöffneten Grotte, die vor Feuchtigkeit glänzten.


  Der betäubende Duft der Flasche, ihre Geilheit und das Vibrieren an ihrem Kitzler gaben ihr schlussendlich den Rest.


  Ihre Würde verschwand in einem wilden Aufbäumen und in einem gutturalen Schrei. Sie kam. Sie kam heftig.


  Ihre Schamlippen verkrampften sich, das Spekulum wurde, trotz seiner Größe, ein Stück weiter heraus gepresst. Rasch öffnete Tom die Verriegelung und das Gerät schnappte unter dem Druck ihres Orgasmus zusammen.


  Sie keuchte. Speichel lief aus ihren Mundwinkeln. Nach langen Minuten des Windens lag sie erschöpft und verschwitzt im Stuhl.


  Er entfernte sämtliche Spielzeuge von und aus ihrem Körper. Als er fertig war, sah er, wie Samir sich mit einer großen Erektion zu seiner Frau davon schlich. Er konnte es ihm nicht verdenken, denn er war selbst kaum noch in der Lage, seine Lust im Zaum zu halten, aber Sofia war noch nicht bereit für seinen Schwanz. Er würde sie heute verschonen und dafür Mittwoch ficken.


  »Sonntag«, sprach er die regungslos verharrende Frau an und löste die Fesseln. »Bleib einen Moment liegen, dann steh vorsichtig auf.«


  Sie nickte schwach, quiekte aber sofort auf, als seine Finger ihre Schamlippen untersuchten. Sie glühten.


  Seufzend presste Tom van Darkson ein Kühlbeutel zwischen ihre Beine und legte seine Hand auf ihren linken Schenkel. »Hör auf, dich zu sträuben. Das nimmt die Schwellung.«


  Als er in ihr verzerrtes Gesicht mit den roten Bäckchen sah, wusste er, dass sie empfänglich für Zuneigung war.


  Er beherrschte das Spiel der Unterwerfung perfekt. Liebevoll glitten seine Finger über ihren Bauch, hin zu ihrem Rippenbogen und verweilten auf ihrem Brustansatz. »Das war deine Strafe.« Mit diesen sanften, aber keinesfalls mitfühlenden Worten hob er ihren Körper hoch und trug Sofia zu einem großen Bottich.


  Ihre Augen weiteten sich ängstlich, aber er schüttelte seinen Kopf. »Wie ich schon sagte, keine Strafe mehr.«


  Er setzte sie in die Wanne, machte ihr den Knebel ab und holte einen Wasserkrug, den er mit lauwarmem Wasser füllte.


  Er goss einen kleinen Schwall über ihren Leib, wusch den Schmutz und Schweiß von ihrer Haut. Er tauchte den Schwamm ins klare Wasser und drückte ihn über ihrer Stirn aus, liebkoste mit dem Lappen ihren Nacken und fuhr ihren Rücken hinab.


  Als er sie so gesäubert hatte, zog er ihren Körper hoch. Sie lehnte sich willenlos gegen seinen Oberkörper und er umschloss sie mit seinen starken Armen.


  Sie versank in seiner Umarmung. Er hörte sie leise Schluchzen.


  »Ich bring dich ins Bett«, nuschelte er durch ihr Haar. Wie ein kleines Hündchen folgte sie ihm brav durch die Gänge und sie muckte auch nicht auf, als er die Fessel um ihr Fußgelenk legte, bevor er sie vorsichtig, aber nachdrücklich auf die Matratze bettete.


  »Schlaf, Sonntag, du musst dich erholen.« Er breitete eine Decke über ihren nackten Leib aus, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und verschwand dann leise.


  Sein Weg führte in sofort in Mittwochs Zimmer. Er brauchte jetzt einen ordentlichen Fick. Sonntag war durch Rons Aktion verdorben worden, daher durfte er sie noch nicht anrühren, jedenfalls nicht auf diese Art und Weise, aber bei Mittwoch brauchte er keine Hemmung zu haben. Sie liebte seinen Schwanz. Er hätte sich zwar gerne an Sofia vergriffen, aber außer Tristans Glied ertrug sie derzeit noch keins in ihrer Nähe. Ihm vertraute sie schon. Ihm nicht. Schade – aber unwichtig.


  Freund oder Feind


  Sofia wälzte sich auf dem Bett herum, sie war kaum fähig, eine erträgliche Position zu finden, in der ihr nicht alles wehtat. Als sie nach einigen Minuten immer noch keine angenehme Lage gefunden hatte, richtete sie sich stöhnend auf. Die Kette an ihrem Fuß klirrte. Sie warf dem Eisenteil, das jede Hoffnung auf Flucht im Keim erstickte, einen vernichtenden Blick zu. Eine allumfassende Hilflosigkeit nahm von ihr Besitz, als sie daran dachte, dass sie dieses perfide Spiel jetzt jeden Sonntag durchmachen musste. Zwar nicht in der Heftigkeit und Intensität das hatte ihr Dienstag, die ihr Wasser gebracht hatte, versichert, aber in dem gleichen, widerlichen Zimmer. Nie wieder wollte sie diesen Raum betreten müssen.


  Ächzend hievte sie sich vollständig hoch. Sie tapste mit wackligen Schritten zu dem Fenster, öffnete die Läden und beäugte sehnsüchtig den kleinen, grünen Innenhof mit seinen bunten Papageien und den einladenden Sitzgelegenheiten.


  Ihre Kehle war vom Schreien heiser und trocken, trotzdem fand sie bei dem Anblick, der sich ihr bot, zu ihrem inneren Frieden zurück.


  »Hallo«, ertönte es fröhlich und ein Gesicht erschien vor Sofias Gefängnisfenster. »Du musst Sonntag sein. Nicht wahr? Montag und Dienstag haben schon berichtet, dass du ausprobieren wolltest, wie es ist, den Herrn böse zu machen.«


  Sofia bestaunte die Frau mit den lebendigen, strahlenden Augen und den kleinen Lachfältchen. Sie wirkte so gelassen und heiter, dass Sofia überzeugt war, die Frau könne keine Sklavin sein, bis sie den verräterischen Armreif an ihrem linken Handgelenk entdeckte.


  »Wer bist du?«


  »Oh ja, wie unhöflich von mir, ich bin Donnerstag.«


  »Nein, wie heißt du wirklich?«, wollte Sofia wissen, die gar nicht daran dachte, sich dem perfiden System zu unterwerfen. Sie hatte einen Namen, die anderen Frauen hatten einen, sie waren keine Wochentage.


  Das Mädchen mit den rotbraunen Haaren kicherte. »Du bist wirklich so störrisch, wie sie erzählt haben. Du willst nicht aufgeben.« Sie legte den Kopf schief. »Aber am Ende wird er gewinnen, du wirst nur länger leiden als nötig. Das ist der ernüchternde Preis für deinen Widerstand. Aber zurück zu deiner Frage, ich bin Donnerstag, ich habe keinen anderen Namen mehr.«


  Sie trat ganz nah ans Fenster heran und streckte ihre Hand nach Sofia aus, die reflexartig zurückwich.


  »Oh, keine Angst, ich tue dir nichts«, flüsterte Donnerstag und schmiegte ihre Hand an Sofias Wange. Nach einer kurzen Weile, in der sie beide dagestanden und nichts gesagt hatten, zog Donnerstag ihren Arm wieder zurück. »Wehre dich nicht länger gegen ihn, er kann dir die Zeit wirklich unangenehm gestalten. Du kriegst mehr Freiheiten, wenn du ihm gehorchst.« Sie machte eine weitschweifige Geste. »Es wäre schön, wenn wir dich demnächst hier draußen begrüßen könnten. Wir fünf Mädels haben viel Spaß miteinander.«


  Sofia hob überrascht ihre Augenbrauen: »Wieso fünf? Ich dachte, es gibt sechs Frauen?«


  »Sicher«, sagte Donnerstag mit ernster Miene. »Aber das Mädchen, dessen Wochentag ist, hat nichts bei uns zu suchen. Es ist beim Herrn und dient ihm.« Die Fröhlichkeit auf dem Gesicht des Mädchens wirkte jetzt gestellt. »Dafür haben wir nur eine 1-Tage-Arbeitswoche, wo gibt’s das sonst, hm?!«


  Sofia konnte die Freude über die sechstägige „Urlaubszeit“ nicht teilen, denn ihr Körper schmerzte noch immer von der Gerte und den Spielzeugen, die er genüsslich zu ihrer Züchtigung verwendet hatte. Sie bezweifelte, dass sechs Tage zur Erholung ausreichend waren. Und überhaupt auf diese Art von „Luxus“ konnte sie gerne verzichten.


  Das Mädchen winkte sie heran. »Komm küss mich.«


  Verdattert blinzelte Sofia Donnerstag an. »Wie?«, fragte sie zweifelnd nach, als traue sie ihren Ohren nicht.


  »Tu es«, beschwor sie das Mädchen und zwinkerte ihre verschwörerisch zu. »Vertrau mir einfach.«


  Donnerstag beugte sich vor, umschlang Sofias Hinterkopf mit ihren zarten Händen und zog sie dicht zu sich heran. Ihre Münder waren nur wenige Zentimeter entfernt.


  Sofia schaute in meerblaue, verschmitzte Augen. Das Mädchen roch gut. Das Mädchen presste ihre Lippen auf Sofias Mund. Die Journalistin zuckte elektrisiert zusammen, als der samtweiche Kirschmund sie streifte. Sie spürte, wie die Sklavin vorsichtig mit der Zunge ihre Lippen öffnete und in ihren Mund vordrang.


  Ehe sie protestieren und sich lösen konnte, breitete sich ein bitterer Geschmack aus und wenige Augenblicke später konnte sie eine Tablette in ihrem Mundraum erfühlen.


  Donnerstag öffnete ihre Umklammerung, trat einen kleinen Schritt zurück und flüsterte leise: »Es ist eine starkes Schmerzmittel, wir Mädchen haben entschieden, dass du nicht leiden sollst. Verheimlich es aber bloß vor dem Herrn, ja? Wenn er dich besuchen kommt, tue so, als hättest du weiterhin Schmerzen, er darf nicht wissen, dass wir seine Erziehung sabotieren, sonst sind wir alle dran!«


  Sofia schluckte die Pille hinunter. »Warum hast du sie mir nicht einfach geben, wozu der ganze Aufwand?«


  Donnerstag rollte mit den Augen. »Schlau bist du nicht, oder? Hier sind überall Videokameras. Auch wenn wir immer an der Schiene oder mit der Fußfessel angebunden sind, lässt man uns nicht aus den Augen. Du sollst keinerlei Fluchtmöglichkeiten haben, auch nicht in den Tod, daher wohl die zusätzliche Überwachung.«


  Sie lachte hart. »Versuch das Beste aus der Situation zu machen.« Dann tätschelte sie Sofias Kopf. »Und jetzt leg dich etwas hin, mit dem Mittel wird es dir leichter fallen, Ruhe zu finden.«


  Sofia, die jeden Millimeter ihres Körpers schmerzlich spüren konnte, nickte ergeben und schlich zum Bett zurück.


  »Bis nachher zum Abendessen«, flötete Donnerstag, winkte und verschwand kurz darauf. Sofia war es ganz recht, wieder alleine zu sein. Sie konnte sich an die Gesellschaft von Sklaven noch nicht gewöhnen, genauso wenig wie an den Umstand selbst einer zu sein.


  Die Medizin tat ihre Wirkung und sie schlief tatsächlich ein. Ein leises Knarren riss sie unsanft aus ihren Träumen. Erschrocken fuhr sie hoch, ihr Körper war nassgeschwitzt. Orientierungslos starrte sie in das Dämmerlicht.


  »Entschuldigung«, murmelte eine wohlbekannte Stimme und Sofias Herz bebte vor Freude. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


  »Tristan«, rief sie und musste Freudentränen unterdrücken. Dort saß er, neben ihr auf den Stuhl gekauert, und blickte verzeihend zu ihr herüber. Sie war so aufgeregt, ihn zu sehen. »Was machst du hier?«


  »Ich habe von der Bestrafung gehört und wollte schauen, ob es dir einigermaßen gutgeht.«


  Sie verschränkte ihre Arme. »Natürlich nicht«, murrte sie und lehnte ihren Oberkörper gegen das hölzerne Kopfgestell.


  Tristan stand auf und ließ sich neben ihr nieder. »Dafür hast du aber sehr friedlich geschlafen.«


  »Ja, aber nur Dank … « Sie biss sich auf die Lippen. »Dank meiner Selbstbeherrschung«, beendete sie den Satz rasch und hoffte, dass ihr kleiner Aussetzer keine Aufmerksamkeit erregte. Beinahe hätte sie die Mädchen verraten und ihr medizinisches Geschenk ausgeplaudert.


  Tristan lächelte und legte seine Hand auf ihr Bein. »Du und Selbstbeherrschung?«


  »Ja, so was habe ich«, gab sie zickig zurück, kuschelte sich aber zeitgleich dichter an Tristan, jedoch ohne seinen Körper zu berühren. Die Kluft zwischen ihnen war immer noch eine Handbreit vorhanden, auch wenn sie sich ihm ganz nah fühlte.


  Er drehte sich ihr zu. Ihre Schultern fanden zusammen. »Hast du geweint?«, wollte er liebevoll wissen und verbannte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, sodass ihre Augen frei lagen. »Natürlich hast du geweint«, seufzte er, als er ihre geröteten Pupillen betrachtete. »Was für eine dumme Frage von mir.«


  Er wälzte sich herum und stand wieder auf, was Sofia einen Stich versetzte. Im ersten Augenblick nahm sie an, dass er sie für ihre Schwäche verurteilte, aber stattdessen schob er ein Tablett mit Essen und Trinken in ihr Sichtfeld.


  »Möchtest du gemeinsam mit uns essen oder hier alleine?«


  »Mit euch?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Mit den anderen sechs Wochentagen, mir, Samir, Rene und Tom.«


  »Machen wir jetzt auf große Familie, oder was?«, schnaufte sie ärgerlich bei seinen Worten und blaffte kurz danach. »Ich esse lieber alleine als mit euch Irren. Danke.«


  Tristan nestelte an der Obstschale, die auf dem Tablett stand, und rückte sie umständlich neben das Wasserglas. »Gut. Aber morgen wirst du mit uns gemeinsam speisen.«


  Sie verspürte nicht die geringste Lust, auch wenn das Abendessen bedeutete, Tristans Anwesenheit genießen zu dürfen.


  Er griff zu einem scharfen Messer und begann das Obst zu schälen und anschließend zu teilen. Wie er den Apfel vor ihren Augen zerkleinerte machte sie ganz kirre. Es war eine erneute Demonstration seiner Macht und ihrer Hilflosigkeit, nicht einmal das Essen durfte sie selbstzubereiten. Wenn es nur ein klitzeklein wenig erfolgsversprechend gewesen wäre, dann hätte sie ihm das doofe Messer aus der Hand geschlagen. So aber schluckte sie mühsam und quälte sich ein „Dankeschön“ über die Lippen, als er ihr die saftigen Stücke reichte.


  Lustlos kaute sie darauf herum und schüttelte den Kopf, als er ihr eine weitere Portion reichen wollte, doch er ließ nicht locker. »Hier gibt es einen Kalorienplan, Süße. Du wirst am Tag die Menge essen, die für dich zusammengestellt wurde. Ihr Wochentage sollt schlank, aber nicht mager sein.«


  Sie stieß ein tiefes Knurren aus. Sie verabscheute das System, das nicht nur darauf ausgelegt war, sie zu demütigen, sondern auch jeden Bereich ihres Lebens vollkommen zu kontrollieren, aus tiefsten Herzen.


  Er reichte ihr eine halbierte Birne, der Saft lief über seine Finger, am Handgelenk entlang und tropfte an seinem Unterarm hinunter. Sie ignorierte das Obststück, woraufhin der Sklave ungehalten, aber immer noch freundlich nachfragte: »Was hast du denn meine Süße? Soll ich dir lieber Gemüse bringen? Isst du das lieber?«


  Sie schob seine Hand samt Obst beiseite. »Ich hab keinen Hunger.«


  Er zuckte verdrossen mit den Schultern. »Schade. Dann halt nicht.«


  Er pfefferte das Birnenteil auf den Teller, wischte sich die Hände an ihrem Bettlaken trocken und meinte verheißungsvoll: »Vielleicht hast du heute Nacht mehr Hunger, wenn ich ausreichend Zeit für dich habe. Aber jetzt muss ich den Essentisch für nicht so zimperliche Gäste decken. Ich komm später auf dich zurück.«


  Sofia hätte ihm die Birne nun doch am liebsten aus der Hand gefressen, aber der Sklave hatte das Tablett schon gepackt und wandte sich mit einem geräuschvollen Aufseufzen dem Gehen zu.


  »Warte«, rief sie hysterisch. »Ich esse.«


  Er drehte sich langsam auf dem Absatz herum. »So? Hat van Darksons harte Bestrafung doch Wirkung gezeigt?«


  Sofia dachte an die Qual mit den Elektroden und dem Strom zurück. Ja, wahrscheinlich hatte es das. Sie schlug die Augenlider nieder. »Mhm.«


  »Heute Nacht«, wiederholte Tristan seine Worte und lächelte. »Komm ich. Dann wirst du essen.«


  Die Tür fiel leise ins Schloss und Sofia blieb gezwungenermaßen alleine im stillen Raum zurück. Sie hob die Eisenkette auf, die eine Länge von knapp drei Metern hatte und fest in der Wand verankert war, und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Kein einziges, rissiges Glied oder Schwachstelle wollte ihr im Material auffallen. Hoffnungslos öffnete sie ihre Hände und die Kette fiel heraus. Solange sie hier angebunden war, konnte sie nicht fliehen, sie musste endlich lernen ihren Stolz zu ignorieren und dafür zu gehorchen. Donnerstag hatte ihr versprochen, dass sie mehr Freiheiten genoss, wenn sie ihren Widerstand aufgab. Wenn sie sich dazu doch nur durchringen könnte, aber alles in ihr sträubte sich, sich dem kranken System unterzuordnen.


  Zähneknirschend sprang sie auf, vergaß dabei auf ihren geschwächten Körper Rücksicht zu nehmen und sank in die Knie. Ihre Umgebung kreiselte. Sie krallte ihre Hände um die Holzpfosten und kroch zurück auf die Matratze, dort blieb sie bäuchlings liegen und keuchte.


  »Nette Position«, ertönte es amüsiert und ehe sie sich auf den Rücken drehen konnte, berührten schon Tristans Finger ihr Rückgrat und wanderten langsam höher zu ihrem Nacken hin.


  »Geh Tischdecken«, fegte sie ihn an und versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.


  »Rene übernimmt meinen Dienst.«


  »Super, und dann musst du mich mit deiner Anwesenheit nerven?«


  Entgegen ihrer Erwartung lachte der Sklave herzhaft auf und seine Finger glitten zärtlich über ihren Hals. »Komm, Zickchen, zieh dich aus. Oder warte, lass dir helfen.«


  Da der Sklave wohl an ihrem Gehorsam zweifelte, half er ihr kurzerhand das Hemd – und einziges, spärliches Kleidungsstück, welches man ihr gelassen hatte – über den Kopf zu ziehen. Dabei zog er den Stoff nicht komplett hinunter, sondern nur soweit, dass ihr Rücken frei lag, Kopf und Arme aber im Hemd gefangen waren.


  Sie atmete heftiger, aber er beruhigte sie sofort. »Ich hab mir etwas Schönes für dich ausgedacht. Entspann dich.«


  Er kniete neben ihrem entblößten Körper und sie hörte, wie er irgendetwas aus einer Flasche schüttete und wenige Augenblicke später roch das Zimmer herrlich nach Orangen.


  Seine Hände verteilten glitschiges Öl auf ihrem Rücken. Seine rauen Handballen kreisten über den Verlauf ihrer Wirbelsäule, streichelten sanft über die Striemen hinweg und massierten kräftiger die unversehrten Hautstellen.


  Sie versank in einen Zustand völliger Losgelöstheit, als er sich über sie beugte und sein nackter Oberkörper ihren Rücken streifte, als er mit beiden Händen ihren Nacken liebkoste. Sein Atem kitzelte auf ihrer Haut. Sie hörte, wie er leisen Zügen die Luft einsog und spürte die rhythmischen Bewegungen seiner Hände, die ihren Körper bearbeiteten.


  Mit den Fingerspitzen zeichnete er kleine Kreise und beschrieb geschwungene Linien auf ihrem Rücken.


  Sie seufzte wohlig auf, als er mit dem Daumen jeden einzelnen Wirbel umkreiste und langsam tiefer wanderte. Wirbel um Wirbel näherte er sich ihrem Hinterteil. Seine Finger strichen flüchtig und hauchzart über ihre Pobacken und hinterließen eine Gänsehaut. Dann wanderten sie erneut hoch. Seine Fingerkuppen flogen über ihre empfindliche Haut, hinterließen ein ungeahntes Kribbeln und strichen über ihre Wirbelsäule hinab. Er schenkte jedem Zentimeter ihrer Haut seine vollste Aufmerksamkeit und Sofia schloss ihre Augen unter dem weißen, weichen Hemdstoff. Sie wollte nur noch seine Berührungen spüren.


  Dann folgten seine Lippen. Küssen – streicheln – küssen –streicheln.


  Erst als Sofia völlig entspannt und regungslos dalag, hörte er auf.


  »Dreh dich um«, wies er sie leise an und sie tat, was ihr befohlen wurde. Vorsichtig zog er das Hemd von ihrem Kopf. Sie blickte in seine warmen Augen, die sanft funkelten. »War es schön?«, wollte er wissen.


  Sie war noch zu betäubt von dem Gefühl, als das sie ihm antworten konnte und nickte nur.


  »Wenn du lernst zu gehorchen, kann ich dir die Zeit hier sehr schön gestalten. Genauso angenehm wie Darkson sie dir zur Hölle machen kann.« Er machte eine kurze Pause und intensivierte seinen Blick. »Daher frage ich dich, möchtest du mich als deinen Feind oder Freund haben?«


  »Freund«, hauchte sie.


  Er machte einen zufriedenen Gesichtsausdruck. »Freut mich. Fangen wir beim Essen an«, er kramte eine Banane aus einer Tasche, die er mitgebracht hatte. »Hier, beweis es.«


  Sie presste ihre Lippen aufeinander, doch dann dachte sie an Tristans Milde und zeitgleich an van Darkson Härte zurück und nahm das Obst entgegen. Sie aß die Banane langsam vor Tristans Augen.


  Gut und Böse


  »Ach Tris«, lobte van Darkson seinen Sklaven, als dieser eintrat. »Das hast du toll gemacht! Was ein wenig Zuneigung schon bewirken kann, ich kenne niemanden, der den Willen einer Sklavin so effizient brechen kann, wie du es tust.«


  Der Angesprochene schenkte seinem Herrn nur ein müdes Lächeln, bevor er den Bildschirm fixierte, der Sofias Zelle abbildete. »Es war nicht sehr schwer, sie zu überzeugen, dass ich das kleinere Übel von uns beiden bin. Deine Strafe und Härte haben sie weich und manipulierbar gemacht.«


  »Ja«, sagte der Herr leise, aber in diesem einzigen Wort lag eine Palette an Emotionen. Irgendwas schien van Darkson zu beschäftigen.


  Tristan trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Er hatte Bedenken, dass sein Herr vielleicht nicht so zufrieden mit seiner Leistung war, wie er es vorgab. Aber plötzlich veränderte sich Toms Ausdruck und seine Miene erhellte sich. »Du hast es wirklich gut gemacht.«


  »Danke«, hauchte Tristan erleichtert und die Anspannung fiel von seinen Gliedern. Trotzdem irritierte ihn das seltsame Verhalten seines Herrn. Um sich abzulenken, widmete er sich wieder Sofia, die er dort sitzen und essen sah. Sie hatte nach der Banane auch noch den Apfel brav angenommen.


  Sein Magen krampfte sich augenblicklich zusammen, als er das Ergebnis seines Tuns studierte. Innerlich widerte es ihn an, aber er war bedacht, es den Herrn nicht merken zu lassen. Seine Augen brannten, da er kaum blinzelte, während er Sonntag musterte. Er war jedes Mal erstaunt, wie einfach es war, Menschen gefügig und dankbar zu machen. Sie spielten immer wieder dieselben Spiele vom guten und bösen Mann. Nur die Darsteller variierten in ihrer Rolle und Funktion, außer van Darkson, der immer den bösen Part innehatte, schließlich sollten ihm die Gören aus der Hand fressen, aber der Akt des Helden wurde immer wieder aufs Neue vergeben, manchmal war es Samir, dann wieder Rene und ja sogar Ron durfte den Retter spielen.


  Dieses Mal war er wieder an der Reihe gewesen, die verletzlichen Seelenteile einzusammeln und an sich zu binden.


  Sie würde ihm blind vertrauen, seine Zuneigung ersehnen und ihn nicht enttäuschen wollen. Ja, und früher oder später würde sie ihn sogar in ihre Fluchtpläne einweihen. Tristan konnte ein leises Aufseufzen nicht unterdrücken. Ja, es war wahrlich immer das Gleiche. Menschen verhielten sich unter Druck und Zuwendung stets berechenbar und manipulierbar.


  »Armes, kleines Mädchen«, raunte er.


  »Hast du was gesagt, Tris?«, wollte der Herrscher wissen.


  »Nein.«


  Kennenlernen


  Vogelgezwitscher weckte Sofia und sie stand benommen auf. Ratlos stellte sie sich ans Fenster und blickte hinaus. Wieder kam ihr der Garten wie ein verlockendes Ziel vor, das es zu erreichen galt. Sie musste dafür nur artig sein. Augenblicklich schüttelte sie den Gedanken, den sie gerade gehegt hatte, ab.


  Mit einer grimmigen Entschlossenheit wandte sie sich um und starrte mit einem gewissen Trotz auf die gegenüberliegende Tür, worauf das unselige Namensschild prangte.


  Sie wusste nicht genau, wie lange sie dort regungslos verharrt und die Gravur betrachtete hatte, als sie Schritte hörte, die sich der Tür näherten. Wenig später trat Tristan ein.


  »Gute Morgen«, begrüßte er sie und zeigte sein entwaffnendes Lächeln, das ihren Zorn verpuffen ließ.


  »Morgen«, murmelte sie zurück und schielte auf das Armband in seinen Händen. Ihr war dieses entscheidende Schmuckstück nicht entgangen und sie hatte auch nicht vergessen, wozu es diente. Jetzt war es also soweit, sie würde ihre Hoffnung auf Flucht begraben und sich ihrem Schicksal ergeben müssen.


  »Wie ich sehe, weißt du, warum ich hier bin.«


  Sie nickte. »Ja.«


  »Wirst du Schwierigkeiten machen?« Er blickte sie fragend an.


  Obwohl ihr Körper unwillkürlich zurückwich, als Tristan einen Schritt auf sie zu machte, schüttelte sie ihren Kopf. Es wäre sinnlos und eine reine Kraftverschwendung, wenn sie sich jetzt in einen aussichtlosen Kampf mit dem Sklaven stürzen würde.


  »Oh«, kam es überrascht aus seinem Mund. »Prima. Dann bringen wir es hinter uns.«


  Er deutete auf ihr linkes Handgelenk und sie reichte ihm wortlos den Arm. Mit einem geschickten Handgriff legte er ihr den Armreif um, ließ es eng einrasten und verschloss es mit einem kleinen Schloss. Das Silikonmaterial, das den Reif ummantelte, fühlte sich weich und im ersten Moment kühl an. Sie konnte unter der zarten Haut der Plastikschicht aber deutlich die Metallspitzen spüren, die sich bei einer ruckartigen Bewegung durch die Hülle fressen und den Stromkontakt herstellen würden.


  Tristan betrachtete zufrieden sein Werk und überprüfe noch einmal den richtigen Sitz des Reifs, bevor er sie warnte: »Pass auf, dass du keine zu heftigen Armbewegungen machst und nicht stolperst. Das du daran weder ziehen noch versuchen solltest, es abzustreifen, muss ich ja nicht extra ausführen, oder?«


  »Ja, klar.«


  Der Sklave öffnete den Kleiderschrank und holte ein langes Kleid heraus, das jedoch soweit an beiden Seiten hochgeschlitzt war, das es bei jedem Schritt mehr freigab als es verbarg. Er riss es vom Bügel und warf es Sofia entgegen, die es verdutzt auffing.


  »Hier, in der Früh ist es noch kühl draußen, aber sobald es wärmer wird, wirst du es sofort wieder ausziehen und dich nackt machen. Es ist so konzipiert und geschnitten, dass du es aus- und anziehen kannst, ohne dass die Armfessel gelöst werden muss.«


  Sie hielt den Stück Stoff in die Höhe und tatsächlich konnte sie erkennen, dass man es mühelos anlegen konnte. Es war ein Bustierkleid. Sie konnte diesen Kleidern nie etwas abgewinnen, aber jetzt zog sie es beinahe erfreut an.


  Tristan wartete geduldig, bis sie fertig war, erst dann sagte er mit einer auffordernden Geste: »Mir ist nicht entgangen, wie du den Garten gemustert hast, vielleicht möchtest du mich hinaus begleiten und ich stell dir deine Mitbewohnerinnen vor. Sie werden sich gleich alle zum gemeinsamen Frühstück treffen.«


  Sie konnte ihre Freude nicht verbergen, als sie aufgeregt hervorbrachte: »Ja, sehr gerne.« Endlich durfte sie raus aus diesem stillen, einsamen Zimmer. Er geleitete sie vor ihre Zimmertür, hielt sie aber energisch an den Schultern fest, als sie schon losrennen wollte. »Na, na, haben wir nicht etwas vergessen?«


  Mit einem behänden Griff zog er eine Schnur zu sich heran, die von der Decke baumelte und in der Führungsschiene verankert war.


  Sie schluckte. Daran hatte sie wirklich nicht mehr gedacht oder besser gesagt, sie hatte es eher verdrängt.


  »Verhalt dich ruhig, wehre dich nicht«, mahnte er sie eindringlich. »Das Ende des Seils ist nicht isoliert, solange es nicht in der Steckverbindung des Armbands ist.«


  Sofia unterzog das Seil einer eingehenden Musterung. Es war ebenfalls mit dem rosa-fleischfarbenen Silikon umhüllt, nur am Ende war eine kleine Aussparung.


  Da sie auf unnötige und wahrscheinlich extrem heftige Schmerzen verzichten konnte, blieb sie brav stehen und wartete, bis er das Band festgesteckt hatte.


  Sie konnte sich ein nachdenkliches Stirnrunzeln nicht verkneifen, denn vielleicht war das die Schwachstelle dieses Systems. Aber Tristan zerstörte ihre Überlegung sofort: »Vergiss es. Die Steckverbindung ist endgültig, da sich beim Einrasten ein kleiner Bolzen löst und sich verhakt, du würdest das Seil also nur mit viel Kraft herausziehen können und bevor du das schaffst, ist die schützende Hülle schon gerissen und du kriegst einen ordentlichen Schlag.«


  »Aha«, kommentierte sie seine technische Ausführung leise und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme einen resignierten Unterton annahm.


  Er lächelte aufmunternd: »Besser als gefesselt zu sein, glaub mir.«


  »Mhm«, gab sie wieder sehr einsilbig zurück und ließ sich von ihm durch die Gänge führen. Das schleifende Geräusch der Kugel, die in der Führungsschiene das Band vorwärtsbewegte, immer in den Ohren, kamen sie kurz darauf im Garten an.


  Sofia blinzelte in die aufgehende Sonne, die ihre ersten, warmen Strahlen über die malerische Szene ergoss. Störend waren nur die Schienen, die man über den Garten gespannt hatte, sodass die Frauen sich auch hier zwar frei, aber dennoch angebunden bewegen konnten.


  In der Mitte hatte jemand eine lange Tafel aufgestellt, die von Blumen und Sträuchern umsäumt war. In den hellen Korbstühlen saßen bereits vier Frauen und unterhielten sich plaudernd. Als sie Tristan und Sofia bemerkten, verstummten sie und blickten sie neugierig an.


  Sofia konnte unter den vier Frauen Dienstag, Montag und Donnerstag erkennen. Die vierte Frau war ihr fremd. Sie wirkte reifer, majestätisch und sehr reserviert. Tristan steuerte direkt auf die Fremde zu und zog Sofia mit sich.


  »Hallo Samstag«, sprach er die ältere Frau an. »Darf ich dir Sonntag vorstellen?«


  Die Frau lächelte kühl, aber in ihren Augen lag eine große Portion Wärme, als sie den Stuhl neben sich vorrückte und darauf klopfte: »Sicher. Sie soll sich gleich neben mich setzen.«


  Tristan drückte Sofia in den Korbsessel, dann verabschiedete er sich mit den Worten: »Klärt sie über die Abläufe auf.«


  Unsicher sah Sofia sich um. Dienstag, der sie eine Ohrfeige verpasst hatte, reichte ihr eine Tasse Tee. Dankbar lächelte sie die Blonde an, die ihr Lächeln erwiderte.


  »Du bist nicht mehr Böse?«, wollte sie zaghaft wissen, während sie an dem Tee nippte.


  »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Aber benimm dich ab jetzt, denn wir alle tragen immer einen Teil der Strafe mit, so wollen sie verhindern, dass wir allzu aufmüpfig werden, denn wer möchte schon dafür verantwortlich sein, wenn die anderen sechs für die eigene Dummheit mitleiden müssen.«


  Sofia nahm einen tiefen Schluck.


  Samstag füllte einen Teller mit geschnittenem Obst sowie Gemüse und stellte ihn vor Sofia ab. »Also dann, da du die anderen drei schon kennst, stell ich mich vor. Ich bin Samstag und war die erste Frau in Tom van Darksons Sammlung. Ich hab aufgehört, die Jahre zu zählen, die ich nun schon hier bin.«


  »Was?«, entfuhr es Sofia. »Hast du nie versucht, zu fliehen?«


  Samstags Tonlage wurde tiefer. »Doch, genau zwei Male, aber die Bestrafung des letzten Fluchtversuchs hat mich gelehrt, es nie wieder zu tun.«


  »Tschuldigung«, erwiderte Sofia peinlich berührt. Sie hatte die Frau damit nicht konfrontieren und belasten wollen.«


  »Kein Problem.« Samstag platzierte ihre Tasse klirrend auf dem Tisch. »Es ist dein gutes Recht, zu wissen, ob es Chancen gibt. Aber ich muss dich enttäuschen, egal, was du probierst, es wird nur in Schmerzen enden.«


  »Wie hast du es probiert?« Sofia hatte sich diese Frage nicht verkneifen können.


  »Ich bin krank geworden und sie haben mich auf die Krankenstation gebracht, dort schätzte man meinen Zustand als zu schwach für einen Fluchtversuch ein, sodass man mich ungefesselt ließ. Sobald es mir besser ging, kroch ich in eine Mülltonne, versteckte mich dort die ganze Nacht und hoffte darauf, dass man die Tonne herausbringen würde. Aber sie setzten Hunde ein und fanden mich, bevor der Müll abgeholt wurde.«


  »Und dann?« Sofias Mund wurde plötzlich staubtrocken und die Spannung, die sich über die kleine Gruppe von Mädchen gelegt hatte, knisterte unheilvoll.


  »Und dann?« Samstag lachte humorlos auf. »Folgte die Bestrafung und als wäre das nicht genug gewesen, musste ich die nächsten zwei Wochen jeden Tag isoliert in einer Mülltonne verbringen. Van Darkson meinte, dass er mir gerne meinen dringlichen Wunsch, im Dreck schlafen zu wollen, erfüllen würde.«


  Stille trat ein und Sofia räusperte sich unbeholfen. Doch genauso schnell wie die Ruhe über sie gekommen war, verschwand sie auch wieder und Samstag tippte auf den Teller. »Jetzt iss deine Portion.«


  Sofia stopfte sich gleich zwei Stücke auf einmal in den Mund und kaum hatte sie das Gemüse runtergeschluckt, da drängte sich ihr eine neue Frage auf: »Wo sind die anderen zwei Mädchen?«


  »Heute ist Mittwoch, also ist der Wochentag nicht bei uns und Freitag hat ne Grippe, die arme Maus liegt im Bett und kuriert sich aus.«


  »Ach so.« Sofia angelte sich die Teekanne und goss nach. Die anderen Frauen fingen an, zu reden, manchmal lachten sie auch. Die Fröhlichkeit, die unter den Sklavinnen herrschte, konnte Sofia nicht nachvollziehen, aber sie war schließlich erst wenige Tage in Gefangenschaft, während die anderen Frauen schon mehr Zeit gehabt hatten, sich mit ihrem Schicksal zu arrangieren.


  Irgendwann hielt sie das Gelächter nicht mehr aus. Demonstrativ stand sie auf und ging. Die Kette knirschte über ihr und erzeugte mit jedem Ton ein rasendes Zorngefühl, welches sich zu Hass steigerte. Scheiß Kette. Verdammter Tom.


  Auf dem Weg zu ihrem Zimmer begegnete ihr Samir, der gerade aus einem Zimmer kam, in dem es verdächtig laut hustete. Das musste wohl Freitags Zelle sein.


  Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, aber er dachte nicht daran, ihr Platz zu machen. Erzürnt blinzelte sie ihn an.


  »Sonntag, schön dich wiederzusehen.«


  »Kann ich nicht erwidern«, fauchte sie und zwängte sich an seinem Körper vorbei. Sie bemerkte die Tränen nicht, die über ihre Wangen liefen und hielt auch nicht an, als er ihr etwas hinterher rief. Sie eilte zu ihrem Zimmer und wollte sich im ersten Moment impulshaft aufs Bett werfen, aber sie erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an die Empfindlichkeit des Armbands und ließ sich daher vorsichtig aufs Bett gleiten.


  Sie verbarg ihr Gesicht im Kissen und schluchzte.


  »Was ist los?«, wollte eine Stimme schroff wissen. »Hast du es dir gleich mit den anderen Wochentagen verscherzt, oder was?!«


  Sie senkte das Kissen ein kleines Stück und beäugte Samir, der sich neben ihr aufgebaut hatte, mit verweinten Augen. »Nein«, schniefte sie. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Ja, das sehe ich«, entgegnete er sarkastisch.


  Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Körper von einer Weinattacke heimgesucht wurde. Ihr ganzer Leib bebte und sie rang nach Luft.


  »Hier«, er holte aus seiner Hosentasche ein Döschen und suchte eine Pille heraus. »Nimm die.«


  »Nein, es ist wirklich alles okay«, heulte sie und rang um Fassung. Sie wollte keine Drogen bekommen, die sie dumpf und wehrlos machten.


  Samir hob seine Augenbraue, zuckte aber schließlich mit den Schultern und steckte die Tablette weg.


  »Dann halt dich an die Spielregeln. Geh wieder raus. Gemeinsames Frühstück ist Pflicht. Wir wollen euch zur Geselligkeit erziehen. Ihr braucht Unterstützung und Freundschaft, alles, was wir euch nicht geben können, kriegt ihr untereinander.«


  Sofia vermutete hingegen hinter dem Edelmut ihrer Entführer die Absicht, dass es den Mädchen schwerer fiel, Widerstand zu leisten, wenn sie wussten, dass ihre geliebten Kameradinnen dann ebenfalls leiden mussten. Die zwischenmenschliche Nähe war dabei nur ein schöner Nebeneffekt.


  Trotzdem gehorchte sie und trottete zur Tür.


  »Haben dir die Mädchen oder Tristan schon die Tagesabläufe erklärt?«, fragte Samir, der neben ihr ging.


  »Nein.«


  »So, dann weißt du noch gar nichts von dem Unterricht, den du bei mir haben wirst?«


  »Was für ein Unterricht?«, stotterte Sofia und merkte, wie sich ihr Magen augenblicklich zusammenkrampfte.


  Er grinste geheimnisvoll. »Das sollen dir dann die Frauen erzählen.«


  Unterricht


  Sofia schlich zurück zu den Frauen, die noch draußen saßen und die Reste des Frühstücks zusammenräumten. Samstag zog kritisch ihre Augenbrauen hoch und fragte: »Hast du dich wieder beruhigt?«


  »Ja«, antwortete Sofia und senkte beschämt den Kopf, um ihre Reue zu demonstrieren.


  »Schön«, kommentierte die Ältere ihre Reaktion und tätschelte ihr versöhnlich über den Oberarm. »Dann kommen wir zu dem Ablauf hier. Tristan bat mich ja, es dir zu erzählen.«


  Bei Tristans Namen zuckte sie leicht zusammen. Sie kam nicht darüber hinweg, dass sie ihn vermisste, obwohl er ein Arschloch war.


  »Hörst du mir überhaupt zu?!« Samstag wedelte mit ihrer Hand vor Sofias Augen, die erschrocken aufblickte.


  »Ja, ja«, beschwichtigte sie die Frau schnell, die schon Luft geholt hatte, um ihr eine Standpauke zu halten.


  »Gut«, knurrte die Sklavin. »Also Tom van Darkson ist ziemlich anspruchsvoll, was seine Sammlung betrifft. Wir müssen ihn nicht nur körperlich, sondern auch intellektuell unterhalten.«


  Montag fiel ihr seufzend ins Wort: »Ja, wie sagt er immer: Wir sollen uns wie Sklavinnen verhalten, aber wie Damen benehmen.«


  Samstag brummte aufgrund der Unterbrechung ungehalten auf und die Kleinere war sofort still.


  »Also«, setzte sie wieder an. »Haben wir Unterricht in Politik, Literatur, Französisch und Klavier.«


  Sofia runzelte skeptisch die Stirn. Bis auf Politik war sie in allen genannten Kategorien eine ausgesprochene Niete.


  Samstag bückte sich zu einer Ledertasche, die sie um den Stuhl gehängt hatte und beförderte verschiedene Blätter zu Tage. »Hier, das ist dein Übungsmaterial für Französisch.«


  Irritiert nahm Sofia die Heftchen entgegen und überflog sie. Vokabeln! Sie fühlte sich in ihre unselige Schulzeit zurückversetzt.


  Samstag tippte mit dem Zeigefinger auf die aufgeschlagene Seite. »Für heute Mittag sollen wir die 50 Vokabeln lernen.«


  Sofias Finger schlangen sich um die Blätter und sie schüttelte fassungslos den Kopf. Irgendwie kam ihr das alles absolut absurd vor.


  Sie hörte Samstags Stimme: »Lern sie alle! Und zwar genau!«


  Sofia wollte etwas erwidern, aber ein schriller Ton erscholl und die Vögel in den Käfigen flatterten aufgeregt umher.


  »Was war das?«


  »Frühstück ist um, bis zum Mittag müssen wir in unser Zimmer und lernen. Los beeil dich, sie sehen es nicht gerne, wenn wir trödeln.«


  Kommentarlos verabschiedeten sich die Mädchen mit einem kurzen Kopfnicken und ließen Sofia ratlos zurück, die sich schließlich auch wieder auf den Rückweg in ihr Zimmer machte.


  Kaum war sie angekommen, pfefferte sie die Hefte achtlos beiseite und setzte sich an den Schreibtisch. Sie stützte ihren Kopf in die Hände und warf dem Garten einen sehnsüchtigen Blick zu. Die aufsteigende Mittagshitze machte sie schläfrig und sie sann über ihre Situation nach. Nachdenklich betastete sie den Armreif, untersuchte die Stelle, wo Tristan das Seil verankert hatte und überprüfte das Schloss. Es musste doch eine Schwachstelle geben. Vorsichtig drehte sie den Reif und ließ ihre Fingerspitzen über das samtige Silikon streichen. Wenn sie verhindern könnte, dass das Material riss, könnte sie das Band aus der Schiene reißen, ohne einen Schlag zu bekommen, aber bis jetzt fiel ihr keine Lösung ein.


  Ihre Gedanken schweiften vollkommen ab und sie dachte an die Zeit zurück, in der sie begonnen hatte, gegen Tom van Darkson zu ermitteln. Leon war damals nie von ihrer Seite gewichen, hatte sie unterstützt und sie immer eifrig nach Neuigkeiten befragt. Seine Zuwendung und Aufmerksamkeit, die er ihr geschenkt hatte, hatte ihr damals geschmeichelt. Jetzt wusste sie es besser. Er war nie an ihrem Talent, sondern nur an dem Stand ihrer Ermittlungen interessiert gewesen.


  Ein Klopfen riss sie aus den Gedanken. Samir stand im Türrahmen. »Zeit für den Unterricht. Hast du gelernt?« Seine Augen blieben an den Blättern kleben, die verstreut auf dem Boden lagen. »Sieht nicht so aus«, murmelte er und bückte sich, um die Materialien aufzuheben. »Aber vielleicht kannst du mich gleich vom Gegenteil überzeugen.«


  Er griff nach ihrem Oberarm und zog sie mit sich. Nach ein paar Biegungen landeten sie in einem großen Raum, der wahrhaftig einem Schulzimmer glich. Schulbänke. Eine Tafel. Ein Pult.


  Sie drehte sich zu Samir. »Das ist nicht euer Ernst, oder?«


  Er grinste. »Oh doch, wenn wir nur Fickstücke haben wollten, dann könnten wir uns auch mit Sexpuppen begnügen. Aber schlaue Mädchen sind um einiges interessanter und haben nicht einen so schnellen Wertverlust.«


  Sein letztes Wort verletzte ihr Selbstwertgefühl wieder aufs äußerste.


  Da die anderen Mädchen schon brav auf den Schulbänken saßen, begab Sofia sich auf einen freien Platz am Fenster. So hatte sie wenigstens den Garten im Blick.


  Samir klatschte in die Hände. »Fangen wir an.« Er ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten und seine Augen verweilten schließlich auf Sofia. »Sonntag komm nach vorne, ich möchte dich die Vokabeln abfragen.«


  »Wie«, brachte sie verwirrt hervor. »Was abfragen?«


  Er hob ungeduldig die Heftchen hoch. »Die Vokabeln, die du lernen solltest.«


  »Ich wusste nicht, dass das Pflicht ist«, versuchte Sofia, sich herauszureden und sie hörte, wie die anderen Mädchen genervt aufstöhnten.


  »Hm«, sagte Samir gefährlich liebenswürdig. »Du solltest es inzwischen aber besser wissen, oder? Alles, was dir hier befohlen oder aufgetragen wird, hast du zu erfüllen.«


  »Beim nächsten Mal«, säuselte Sofia kleinlaut, »werde ich daran denken.«


  »Oh ja, das wirst du«, entgegnete er scharf und klopfte auf das Pult. »Leg dich darüber. Ich werde dich abfragen. Für jedes Wort, das du nicht kannst, gibt es eins mit der Gerte. Ab zehn Wörtern härtere Strafen. Du wirst nie wieder vergessen, zu lernen, meine Kleine.«


  Sie schluckte und begab sich mit einem mulmigen Gefühl zu dem Tisch und beugte sich vor. Das Kleid glitt an den Schlitzen auseinander und gab den Anblick auf ihren Hintern frei. Sie schämte sich, dass ihre ganze Klasse einen guten Einblick genoss.


  Die erste Vokabel fiel und sie schwieg, die zweite, die dritte... Sie probierte fieberhaft, sich an ihre Schulzeit zu erinnern. Ein paar Wörter mussten ihr doch noch geläufig sein, aber als Samir auch auf das vierte Wort keine Antwort bekam, stellte er seine Bemühungen ein. »Bevor ich mir die Arbeit mache, die ganze Liste vorzulesen, sag mir lieber gleich, ob es realistisch ist, dass du überhaupt eine einzige Vokabel kannst.«


  »Nein«, brachte sie bebender Stimme hervor. »Ich kann kein Wort.«


  »Du warst also den ganzen Vormittag faul«, fuhr er sie launisch an. »Dann wollen wir dir mal Disziplin beibringen.«


  Samir legte seine Fingerspitzen auf ihre Pobacken. »Ihr anderen Gören schaut zu, damit ihr nicht ebenfalls auf die Idee kommt, eure Hausaufgaben zu vernachlässigen.«


  Seine Hände wanderten tiefer und mit einem harten Ruck zog er ihr die Beine auseinander.


  »Pass auf, ich sag dir ein Wort und du sprichst es mir exakt nach«, wies er sie an.


  Sofia nickte. Damit konnte sie leben, so schlimm war das jetzt auch nicht.


  »Mitleid – compassion.«


  »Cemp …ssssss«, sie schrie mitten im Satz auf, als sie einen Schlag zwischen die Beine erhielt. Die Gerte hatte ihren Kitzler empfindlich getroffen.


  »Leider falsch wiederholt«, erwiderte er trocken und ein zweiter Hieb erfolgte, der sie auf jammern ließ.


  »Ts. Ts. Ich höre nichts!«


  Der dritte Schlag überbot den zweiten um Längen und sie keuchte rasch, bevor der vierte sie treffen konnte. »Mitleid - Compassion.«


  »Na, geht doch«, lobte er sie belustigt, dann fuhr er fort: »Schuld – dette.«


  »Schuld – gnnaa … dette«, brachte sie gerade noch rechtzeitig heraus. Seine Finger spreizten ihre Schamlippen.


  »Sünde – péché.«


  Als seine Finger in sie eindrangen, vergaß sie ihm zu antworten und er drückte sie tiefer hinein.


  »Wiederhole es!«


  Sie hatte den Faden verloren, seine Hände in ihrer Scheide lenkten sie ab. »Sünde – pe… « Wie hieß dieses verdammte Wort.


  »Ja?«, wollte er genervt wissen. »Sprich weiter.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bitte«, flüsterte sie, aber er brachte nur weitere Finger in Position.


  »Du wirst wohl noch in der Lage sein, dir zwei Wörter zu merken.«


  Inzwischen versanken vier Finger in ihrem Inneren und sie fühlte sich ziemlich ausgefüllt und gedehnt.


  »Wollen wir meine ganze Hand ausprobieren?«


  Wieder schüttelte sie heftig ihr Haupt. »Sünde – pec… péché!« Ihr war es wieder eingefallen. Erleichtert seufzte sie auf, als sein fünfter Finger von ihrem Eingang verschwand. Trotzdem beließ er die anderen Finger in ihr und bewegte sie langsam auf und ab.


  Unerwartet traf sie der nächste Gertenschlag, während er sie fingerte. Sie sog die Luft ein. Ihr Hintern brannte. Der nächste folgte und sie hatte das Gefühl, das sie den nächsten Hieb nicht mehr aushalten würde.


  Doch dann zog er seine Hand zurück. »Das reicht für heute. Morgen wirst du mir zur Strafe 100 Vokabeln aufsagen können, wenn nicht, spürst du meine Hand in dir, klar?«


  Sie schluckte. »Ja.«


  Seine Finger trommelten auf ihren Hintern. »Ich denke, du bist noch nie gefistet worden, oder?«


  »Nein.«


  »Wenn du dir diese schmerzhafte Erfahrung ersparen willst, lerne! Und jetzt geh zurück zu deinem Platz.«


  Sofia nickte schnell, sprang auf, zupfte sich das Kleid zu recht und hastete zu ihrem Pult.


  Samir winkte Donnerstag. »Du, komm her, zeig Sofia, was ein braves, gelehriges Mädchen ist und sag mir die Übersetzungen an.«


  


  Eigentum


  Sofia saß artig in ihrem Zimmer und paukte die Vokabel, die sie bis morgen zur nächsten Unterrichtsstunde parat haben sollte. Die anderen Wochentage waren ebenfalls in ihren Zimmern, jedenfalls konnte sie im Garten keins der Mädchen erblicken.


  Als ihr der Kopf schon rauchte, beschloss sie eine Pause zu machen und das Haus ein wenig zu erkunden. Sie klappte das Heft zusammen, schob den Stuhl zurück und streckte sich.


  Gerade als sie aus ihrem Zimmer schreiten wollte, kam Tristan herein. Sein Blick fiel sofort auf das Hausaufgabenheft und er konnte sich ein schelmisches Schmunzeln nicht verkneifen. »Du hast also die Lernmethoden von Samir kennengelernt und verinnerlicht?«


  »Du hättest mich ruhig warnen können«, schnauzte sie ihn gereizt an, doch sein Grinsen wurde nur noch anzüglicher. »Und wie viele Finger … äh Wörter hast du nicht gekonnt?«


  »Halt die Klappe«, brummte sie.


  Das Lächeln auf seinen Lippen gefror. »Sonntag«, sagte er sehr leise, aber umso bedrohlicher. »Überstrapaziere meine Nerven nicht.«


  »Tut mir leid«, schob sie aufgrund seines bösen Gesichtsausdrucks rasch hinterher.


  Er nickte flüchtig und das zornige Funkeln in seinen Augen ließ nach. »Ja, heute sehe ich noch mal darüber hinweg.«


  Zu gütig, dachte sie sarkastisch, verbiss sich aber eine derartige Aussage, die nur zu Schmerzen geführt hätte. Stattdessen beäugte sie ihn neugierig. Sein Erscheinen musste einen Grund haben.


  »Was kann ich denn für dich tun, Tristan?«


  Er klang ehrlich überrascht. »Was du für mich tun kannst? Ist das eine Frage oder ein Angebot?«


  Ihre Wangen wurden heiß und sie konnte förmlich die Röte auf ihrer Haut aufblühen spüren. »Eine Frage«, haspelte sie.


  »Na dann«, seine linke Augenbraue schnellte nach oben. »Will ich dir natürlich eine Antwort geben: Ich soll dich zum Kennzeichnen abholen. Du trägst noch kein Zeichen, das dich als Darksons Eigentum ausweist.«


  »Was?«, kreischte Sofia und schüttelte heftig ihren Kopf. »Ich will kein Brandzeichen tragen!«


  Sie hörte ihn lachen und fuhr ihn erbost an: »Du bist so krank, Tristan, was findest du daran so lustig?«


  Er hörte langsam auf, zu kichern und nickte bedächtig. »Oh ja, krank bin ich. Sehr sogar. Wie krank, das wirst du noch erfahren, aber jetzt komm, es geht zum Markieren.«


  »Nein!« Sie krallte ihre Finger in die Türrahmen, das Stromseil spannte sich bedrohlich, als Tristan an ihrem Arm zerrte.


  »Du wirst dir wehtun«, prophezeite er und machte eine Geste zu dem Sicherheitsarmband hin. Aber sie ließ sich nicht einschüchtern. Sie stemmte sich gegen seinen Zug und fauchte: »Wenn ich einen Stromschlag kriege, dann du auch!«


  Er ließ sie verblüfft los. »Du bist wirklich nicht dumm, ich vergesse immer, dass Tom mich vor deiner Gerissenheit gewarnt hat.«


  »Das Kompliment kann ich nicht zurückgeben! Er hat dich in unseren Gesprächen nie erwähnt.«


  Tristan seufzte tief und seine Hand schlang sich erneut um ihren Oberarm. Er drängte sie gegen die Wand und beugte sich zu ihrem Ohr herab. »Du kleine Schlampe. Du wirst jetzt mitkommen oder ich überlass dich Ron, soweit ich weiß, hat er sich von Toms Bestrafung erholt und ist ganz heiß darauf, es dir heimzuzahlen. Also? Was meinst du, ist erträglicher er oder das Zeichen?«


  Ihr Körper versteifte sich, in ihr existierte nichts mehr als grausame Leere. Er konnte sie mühelos an sich heranziehen, denn sie hatte jeglichen Widerstand eingestellt. Sie lag in seiner Umarmung, ihre Leiber waren so dicht aneinandergepresst, dass sie seinen Herzschlag an ihrer Wange fühlen konnte.


  Er hielt sie eine Weile fest, dann rückte er sie ein Stückchen von sich fort und sah ihr tief in die Augen. »Ich wollte dich nicht so ängstigen, verzeih mir.«


  Sie hob träge ihren Kopf, um ihn anschauen zu können. Ihr Geist war immer noch versteinert, es kostete sie viel Mühe, sein entschuldigendes Lächeln zu erwidern. Als sie es schließlich tat, wirkte es sehr gequält.


  Er streckte seine Hand aus und strich ihr über die Wange. »Nicht weinen.«


  Sie blinzelte ihn an. Sie weinte nicht, oder? Erst jetzt registrierte sie die nassen Spuren auf ihrer Haut und die großen Tränen, die ihr die Sicht verschleierten.


  »Ich weine nicht«, schniefte sie.


  »Mhm«, flüsterte er nur betroffen und wischte ihr mit dem Daumen die Tränen weg, dann zog er sie wieder zu sich heran und umschlang sie mit seinen Armen. In seiner unmittelbaren Nähe, umfangen von seiner Wärme, brachen alle Dämme und sie schluchzte laut los. Er hielt sie schweigend fest, bis ihre Schultern aufgehört hatten, zu zucken und ihr Wimmern leiser wurde.


  »Geht’s wieder?«, fragte er sie sanft, während seine linke Hand ihr Haar liebkoste.


  »Ja«, sagte sie mit einem gewissen Ärger in der Stimme. Es wurmte sie, dass sie in seiner Anwesenheit zu einem hilflosen Lämmchen mutierte.


  Sie stieß ihn abrupt weg.


  Tristan sog scharf die Luft ein, beließ es aber bei einem grimmigen Aufbrummen. »Schön, dir geht es wirklich besser, dann bist du ja jetzt bereit.«


  Er winkte ihr, ihm zu folgen und sie gehorchte. Nicht, weil er sie eingeschüchtert hatte, sondern weil sie ihm zeigen wollte, dass sie eine stolze und mutige Frau war. Sie würde nicht betteln, schreien oder wieder in Tränen ausbrechen, wenn er in der Nähe war. Mit erhobenem Haupt folgte sie ihm und erntete dafür nur ein abfälliges Grinsen seinerseits. Er schien nicht viel auf ihr neues Auftreten zu geben.


  Sie hielten vor einer weißen Tür und Sofia musste sich eingestehen, dass ihr Herz augenblicklich anfing, zu rasen.


  »Wird es wehtun?« Sie hatte diese Frage stellen müssen, obwohl der Trotz in ihr groß war, kam sie nicht umhin, es wissen zu wollen.


  Seine rechte Hand wanderte zum Türknauf, während die Linke sich zwischen Sofias Schulterblätter drückte und sie, kaum, dass die Tür geöffnet war, in den Raum schob.


  Grelles Neonlicht blendete sie.


  »Es tut kaum weh.«


  Sie versuchte, in der Helligkeit etwas auszumachen, aber außer ein paar dunklen Schemen konnte sie nichts erkennen.


  »Aber so ein Brandzeichen … «, setzte sie im zittrigen Tonfall an, wurde aber von Tristans ungeduldiger Stimme unterbrochen: »Gibt es nicht! Wir sind keine Barbaren. Ihr seid zwar Sklavinnen, aber kein Stück Vieh, wir haben andere Methoden! Ich weiß nicht, wie du auf einen solchen Quatsch kommst! Und wärst du vorher nicht so frech gewesen, hätte ich dich schon längst aufgeklärt, wie wir das machen, aber jetzt ...« Er stieß sie weiter in das Zimmer hinein.»... darfst du es selbst herausfinden.«


  Die Tür fiel ins Schloss und langsam gewöhnten sich Sofias Augen an die extreme Helligkeit des Neonlichts.


  Der Raum sah nicht gerade vertrauenserweckend aus, als Sofias Augen sich endlich an die Helligkeit gewöhnt hatten und sie ihre Umgebung besser wahrnehmen konnte. In der Mitte des Zimmers war eine Liege, die man direkt unter einer grellen Lampe positioniert hatte, daneben stand ein kleines Tischlein, das mit einem grünen Tuch verdeckt war und dort unheilvoll auf sie wartete.


  »Leg dich drauf«, befahl Tristan und zeigte auf die weiße Liegefläche.


  »Muss ich?«, fragte sie zögerlich.


  »Von mir aus kannst du auch stehen«, erwiderte er ihr trocken und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Aber liegen ist komfortabler.«


  Er führte sie zur Liege und klopfte auf das Polster. »Auf den Bauch, bitte.«


  Sie starrte das weiße Kunstleder an, als wäre es der Teufel höchstpersönlich und reagierte nicht auf den sanften Druck, den er mit seinem Unterarm auf ihren Oberkörper ausübte.


  »Ich will … nicht. Was hast du vor?« Verdammt, warum zitterte ihre Stimme? Konnte sie nicht einmal stark sein, so wie sie es sich vorgenommen hatte.


  »Es tut nicht sehr weh, das habe ich dir doch schon versprochen«, beruhigte er sie. Aber Sofia ließ sich nicht von seinem beschwichtigenden Tonfall einlullen. Sie traute ihm nicht und blickte ihn dementsprechend skeptisch an. »Sicher?«


  Er drängte sie zum Rand der Liege. »Ganz sicher.«


  Sie warf dem Sklaven einen zweifelnden Blick zu, krabbelte aber dann auf die Polsterfläche und legte sich auf den Bauch. Sie spürte seine Hände an ihrem Nacken.


  »Entspann dich«, lachte er. »Ich kann deinen Herzschlag ja förmlich an deiner Halsschlagader ablesen.«


  Tatsächlich pulsierte ihr Herz heftig.


  Seine rechte Hand glitt kurz über ihren Hals, dann verschwand sie von ihrer Haut. Nur die Linke verharrte weiterhin direkt unter ihrem Haaransatz.


  »So«, hörte sie ihn sagen. »Fangen wir an.«


  Ehe sie fragen konnte, womit er genau anfangen wollte, sprühte er eine Flüssigkeit auf ihren Nacken und kurzdarauf durchfuhr sie ein heftiger Stich. Instinktiv wollte sie zurückweichen, aber er hielt sie schmerzhaft am Genick fest. So urplötzlich wie der Schmerz über sie hereingebrochen war, so schnell war er auch wieder verschwunden.


  »Au«, beschwerte sie sich, konnte aber die Tränen unterdrücken, was sie mit Stolz erfüllte. »Was war das, verdammte Scheiße?«


  Sie bekam einen Klapps auf den Hinterkopf. »Hey, keine solchen Ausdrücke.« Seine Finger glitten zu der Stelle, die leicht brannte und er klebte ein Pflaster auf ihre Haut. »Das war ein Mikrochip, den ich dir in den Muskel implantiert habe. Nach dem letzten Fluchtversuch von Samstag haben wir den bei allen Wochentagen standardmäßig eingeführt. So können wir euch überall orten und identifizieren. Fall es dir also gelingt, zu entkommen, sei dir gewiss, wir werden dich finden.«


  »Super«, kommentierte sie seine Ausführung ironisch und wollte die Stelle mit ihren Finger befummeln, aber ein erneuter, sanfter Schlag auf ihren Kopf, ließ sie innehalten. »Lass deine Hände von der Wunde und komm erst gar nicht auf die Idee, den Chip herauspuhlen zu wollen. Ich werde die nächsten Tage kontrollieren, ob er noch an Ort und Stelle ist, solange bis sich die Verletzung geschlossen hat.«


  »Ja, schon gut«, brummte sie launisch und zog ihre Hand zurück. »Kann ich jetzt wieder aufstehen?«


  »Gleich«, mahnte er sie. »Dreh dich vorher auf den Rücken. Warte … « Es raschelte. »… ich schieb dir eine Nackenrolle darunter, damit du nicht direkt auf der Wunde liegst.«


  »Sehr fürsorglich«, ätzte sie und wandte sich seufzend um. Jetzt wo sie die Rücken- und Nackenmuskulatur anspannte, piekte es doch sehr unangenehm. So viel zu seinen Worten, dass es kaum wehtun würde.


  Vorsichtig bettete sie ihren Hinterkopf auf das Kissen und achtete tunlichst darauf, möglichst wenig Gewicht auf ihren Nacken zu verteilen.


  Sie konnte ihm jetzt direkt in die Augen sehen und senkte schnell ihre Augenlider, als er sie intensiv betrachtete.


  »Du bist eine interessante Mischung aus Zicke und schüchternes Prinzesschen«, spottete er. Mit Daumen und Zeigefinger umfasste er ihr Kinn und hob es nur ganz leicht an. »Kannst du mir wirklich nicht in die Augen schauen?«


  »Vielleicht will ich das ja auch gar nicht, weil ich dich so sehr verabscheue!«, knurrte sie ertappt und wich seinem forschenden Blick aus.


  »Ah, Zickchen siegt über Prinzesschen«, kommentierte er ihren verbalen Ausbruch und ein kalter Tupfer glitt über ihr Brustbein.


  »Was tust du da?«, wollte sie alarmiert wissen.


  »Deine Haut desinfizieren.«


  »Wozu? Ich hab doch schon diesen scheiß Chip.«


  Er hielt inne und seine Hand glitt unter den Stoff ihres Kleides, wo er sie heftig in die Brust zwickte. »Was habe ich dir bezüglich Kraftausdrücken gesagt, hm?«


  Sie quiekte auf, als er ihre Brustwarze zwischen den Finger hin und herzwirbelte.


  »Ich kann sie auch in die Länge ziehen«, drohte er.


  »Keine Ausdrücke. Es tut mir leid. Sehr leid!«, entschuldigte sie sich und keuchte auf, als er noch fester zudrückte und sie anblaffte. »Und außerdem, wieso hast du dein Kleid noch an? Du weißt, dass du dies spätestens zur Mittagszeit ausziehen sollst!«


  »Ich habe es vergessen!«, schrie sie ihren Schmerz heraus. »Es tut mir leid.«


  Er ließ ihre geschundene Brust los. »Ganz schön viele Verfehlungen, nicht wahr Sonntag?!«


  »Ja«, gab sie kleinlaut zu und blinzelte die Tränen weg, die ihr ungewollt in die Augen geschossen waren.


  »Ich werde es van Darkson berichten, damit er es in dein Strafbuch schreiben kann und du deine Bestrafung erhältst, wenn dein Wochentag gekommen ist.« Er betupfte die Stelle direkt bei ihrem Brustbein erneut. »Was sagt man da, hm?«


  »Danke«, flüsterte sie leise.


  »Brav.«


  Scheißkerl, dachte sie wütend.


  »Gut«, er stoppte die Desinfektion. »Hattest du schon mal ein Piercing?«


  Bevor sie den Mund aufmachen und ihm antworten konnte, grinste er schon breit und beantwortete seine Frage selbst. »Natürlich nicht, ich kenne jeden Zentimeter deines nackten Körpers, das wäre mir aufgefallen.«


  Unverrichteter Dinge klappte sie ihren Mund wieder zu und funkelte ihn zornig an. Sie hasste es, wenn er sich über sie lustig machte und eine Machtposition einnahm, die sie ganz klein werden ließ.


  Doch bevor sie sich um Kopf und Kragen reden konnte, tauchte ein funkelndes Stäbchen in ihrem Blickfeld auf. Es war ungefähr drei Zentimeter lang, leicht gebogen und aus Stahl. An seinen Enden blinkten zwei blutrote, geschliffene Steine, die in zwei Metallkugeln eingebettet waren.


  »Rot ist van Darksons Farbe«, erklärte Tristan. »Ich werde dir das Piercing direkt in die Kuhle bei deinem Schlüsselbein stechen. So kann jeder erkennen, wem du gehörst.«


  »Toll.« Sie hatte sich den sarkastischen Tonfall nicht verkneifen können, aber der Sklave lächelte nur nachsichtig und tippte auf die roten Edelsteine. »Ohne dieses Zeichen bist du Freiwild, zeig also etwas mehr Dankbarkeit, es tragen zu dürfen.«


  Sie warf dem Piercing einen verächtlichen Blick zu. Sie konnte sehr gut ohne dieses dumme Dinge leben, hütete sich aber, das Tristan mitzuteilen.


  Sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob die anderen Sklavinnen auch ein solches Schmuckstück getragen hatten. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zum Schluss, dass die anderen Mädchen ebenfalls ein solches Piercing besaßen. Sie hatte den Schmuckstücken in ihrer Aufregung keine Beachtung geschenkt. Schon seltsam, was man alles ausblenden konnte, wenn man in Panik war, dachte sie und musterte das Metallteil.


  »Pass auf, ich betäub die Stelle mit Eisspray, dann steche ich durch die Haut. Bist du bereit?«


  Natürlich war sie nicht bereit, aber was hätte ein Protest schon genützt? Sie zweifelte stark daran, dass ihr Einspruch Tristan von seinem Vorhaben abgehalten hätte.


  Wie er erläutert hatte, sprühte er eine eiskalte Flüssigkeit auf ihre Haut, zog eine kleine Hautfalte nach oben und durchstach das Fleisch mit einer großen Kanüle. Der Schmerz fühlte sich dumpf und drückend an. Ganz anders als Sofia es erwartet hatte.


  Mit einer flinken Bewegung löste er den linken Stein, entfernte danach die dicke Nadel und schob das Stäbchen hindurch. Als die linke Spitze am anderen Ende der Hautfalte erschien, ließ er kurz von Sofia ab und umfasste die kleine Metallkugel, die er zuvor abgelöst hatte, mit einer Zange. Sofia sah, wie er die Kugel über einen kleinen Minischneidbrenner zum Verlöten von Schmuckstücken hielt, bevor er zurück kam und die Kugel auf die linke Seite des Stiftes setzte. Das Metall der Kugel verschmolz mit dem Stäbchen.


  »Fertig«, sagte er und begutachtete das Piercing, welches jetzt direkt an ihrem Halsansatz funkelte. »Das lässt sich jetzt nicht mehr entfernen. Die linke Kugel ist jetzt genau wie die Rechte mit dem Stäbchen verschweißt. Das Zeichen kannst du jetzt nur noch mit roher Gewalt entfernen. Aber es würde eine verräterische Narbe zurückbleiben! Sollte dein Besitzer wechseln, wovon ich jetzt mal nicht ausgehe, dann kann man die Steine in den Kugeln problemlos austauschen. Klever, nicht?«


  Sofia ersparte sich und ihm eine Antwort.


  Sie stand auf und er half ihr von der Liege.


  »Geh zurück in dein Zimmer und lern die Vokabeln. Ich komm heute Abend und inspiziere die zwei Wunden, also Finger weg!«


  Sie nickte, bereute es aber sogleich, da ihr Nacken diese Bewegung mit einem fiesen Stechen quittierte. Sie trabte mutlos zurück in ihre Zelle. Gegen so viele, technische Gemeinheiten konnte sie nichts ausrichten und ihre Hoffnung, diese Insel irgendwie wieder verlassen zu können, war in weite Ferne gerückt.


  Hoffnungslos


  Als Tristan abbog und sie alleine war, blieb sie im Gang stehen und ihre Fingerspitzen glitten zu dem Zeichen, welches sie trug. Sie konnte die Konturen unter dem Pflaster erfühlen und sie atmete leise aus. Sie ließ ihre Arme sinken und lugte um die Ecke. Sie wollte nicht zurück in ihr Zimmer, sondern endlich das Haus erkunden. Je besser sie sich auskannte, desto eher gelang ihr vielleicht die Flucht, auch wenn sie neben dem Armband jetzt zwei Hindernisse mehr an ihrem Körper trug.


  Sie witschte durch die Gänge und kam sich wie eine Ausbrecherin vor, die wenn sie entdeckt wurde, harte Strafen zu befürchten hatte. Unsicher machte sie einen weiteren Schritt und entfernte sich immer mehr von ihrer eigentlichen Route, die zu ihrem Zimmer führte.


  Die Neugierde tilgte den Schmerz in ihrem Nacken und im Brustbereich. Ein leises Husten erregte ihre Aufmerksamkeit und sie blieb vor einer Tür stehen, auf der das Wort „Freitag“ eingraviert worden war. Sie legte ihr Ohr gegen das Holz und hörte jetzt deutlich das Keuchen eines Mädchens. Sie erinnerte sich an Sonntags Erklärung für Freitags Abwesenheit. Das musste die Zelle der kranken Sklavin sein.


  Sofia legte zögerlich ihre Hand auf die Türklinke. Sie überlegte, ob es wirklich eine gute Idee war, einzutreten, anderseits wollte sie wissen, welche Person sich hinter dem Wochentag verbarg.


  Mit einem Ruck drückte sie die Klinke hinunter und trat ein.


  Ein Mann mit blonden Haaren und blauen Augen fuhr herum und musterte sie fragend. Er saß am Rande eines Bettes, in dem ein rothaariges Mädchen mit geschlossenen Augen und blasser Hautfarbe lag. Ihr Körper war mit Decken bedeckt, sodass nur das Gesicht hervorschaute.


  Der Mann zupfte die Bettwäsche ein Stückchen höher. »Na, wer bist du denn?«, wollte er freundlich wissen, während er sie genau studierte.


  »Sofia«, antwortete sie ihm, ohne nachzudenken, bis ihr einfiel, dass man ihr untersagt hatte, diesen Namen zu verwenden. »Sonntag«, verbesserte sie sich schnell und setzte noch ein »Entschuldigung« obendrauf.


  Er lächelte gelassen. »Kein Problem. Hallo Sonntag.« Seine Hand glitt über Freitags Stirn und verharrte schließlich darauf. »Freitag ist leider nicht in der Verfassung für Besuch. Was möchtest du denn von ihr, Sonntag?«


  Sofia starrte das Mädchen an, dann räusperte sie sich und schüttelte leicht den Kopf. »Ich wollte sie nur kennenlernen.«


  Ein sanftes Lächeln zeichnete sich auf den Lippen des Mannes ab. »Sie wird sich freuen, dich bald persönlich begrüßen zu dürfen. Ich werde ihr ausrichten, dass du nach ihr gefragt hast, sobald es ihr besser geht.«


  Sofia nickte und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Sie lächelte den Mann schüchtern an. »Ähm, und du? Bist du ein Sklave?«


  Der Blonde zog seine Hand von der Haut des Mädchens und legte stattdessen ein nasses Tuch darauf. »Ja, ich bin ein Sklave. Tom van Darksons Eigentum.«


  »Oh«, stieß sie hervor. »Und was machst du hier bei Freitag?«


  Ihre Stirn umwölkte sich und ihr Blick blieb misstrauisch an ihm hängen. Obwohl sie deutlich sehen konnte, dass das Mädchen unter vielen Decken - und nicht entblößt vor ihm lag - unterstellte sie ihm sofort böse Absichten.


  Er schien ihren argwöhnischen Ausdruck bemerkt zu haben, denn er antwortete schnell: »Ich bin ihr Ausbilder und Vertrauter.«


  Die Falten auf Sofias Stirn wurden tiefer. Allein die zwei Begriffe widersprachen sich in ihren Ohren komplett. »Wie kannst du ihr Freund und Feind zugleich sein?!«


  Seine Mimik wurde ernst. »Ganz einfach, durch meine Ausbildung schütze ich sie vor harten Strafen. Außerdem bin ich immer für sie da, wenn sie mich braucht. Jedes Mädchen hat ihren „Schattenmann“.«


  »Ha! Darauf können die Mädchen bestimmt verzichten! Ich brauche schließlich auch keinen von euch Sklaven!«


  Noch während sie den Satz aussprach, beschlich sie ein ungutes Gefühl und raubte ihr den Atem. Der Blonde beobachtete ihre Reaktion nachdenklich und mit einem sorgenvollen Ausdruck.


  Die Erkenntnis sickerte langsam, aber beständig in ihren Geist vor und der Kummer nahm ungeahnte Ausmaße an. Plötzlich wurde ihr einiges bewusst.


  »Tristan«, wisperte sie mit erstickter Stimme. »Er ist mein Ausbilder. Nicht wahr?«


  Der Sklave nickte bedächtig.


  »Und mein Vertrauter … «, flüsterte sie weiter und riss ihre Augen auf. Die Wahrheit über seine Nettigkeit und Zuwendung schmerzte mehr, als sie ertragen konnte. Plötzlich konnte sie sein Verhalten mühelos entziffern, sein ganzes Gehabe, wie er sie beschützte, umarmte und umsorgte, diente nur dem Zweck, sie an ihn zu binden. Vertrauter. Schauspieler!


  »Es ist alles nur Kalkül«, sprach sie mit brüchiger Stimme aus und zeigte auf Freitag. »Empfindest du überhaupt etwas für sie? Oder ist es nur eine lästige Pflicht, die es zu erfüllen gilt, um ihr Vertrauen zu gewinnen?«


  Der angesprochene Sklave stand langsam auf und kam auf Sofia zu, die zurückwich.


  »Wieso stellst du diese Frage nicht Tristan?«


  »Ich hab aber dich gefragt«, schrie sie ihn an. »Bist du wirklich ihr Freund?«


  »Nein«, antwortete er heiser und packte Sofia an den Schultern. »Und jetzt raus mit dir!«


  Er schubste sie so hart aus dem Zimmer heraus, dass sie auf den Knien landete und sich die Metallspitzen des Armbands gefährlich heftig gegen das Silikon pressten. Die Tür schlug mit einem lauten Krachen hinter ihr zu.


  Sie rappelte sich auf und rannte durch den Flur. Ihre Gedanken rasten, überschlugen sich in ihrem Kopf und all die Momente mit Tristan überfluteten ihr Gedächtnis. Der junge Sklave war nie besonders liebevoll, aber doch stets zärtlich und fürsorglich gewesen, sie wollte nicht wahrhaben, dass alles nur ein Trugbild war, dass er nur die Pflicht eines Schattenmanns erfüllt hatte.


  Sie weinte. Dann verzweifelte sie. Sie war vollkommen alleine, nur von Lügnern und Monstern umgeben.


  Sie stürmte in ihr Zimmer. Kaum war sie in ihrer Zelle angekommen, überkam sie eine Hoffnungslosigkeit, die ihren Verstand übermannte.


  Völlig von Sinnen packte sie den Holzstuhl und hieb ihn gegen den Tisch. Die Stuhlbeine splitterten mit einem lauten Poltern ab und auf der Tischplatte bildete sich ein kleiner Riss.


  »Ihr Schweine«, brüllte sie und die Überreste des Sessels krachten erneut auf die Holzplatte. Die Splitter stoben meterweit, ein daumengroßer Spreißel bohrte sich in ihren Unterarm, aber der Schmerz machte sie nur noch rasender.


  Mit einem wilden Ausdruck schmetterte sie die spärlichen Holzreste immer wieder gegen die Platte, bis der Riss tiefer und tiefer wurde. Dabei schrie sie ihren Zorn, den Hass und die Verzweiflung heraus.


  »Ihr Schweine … ihr Schweine … ihr verfluchten, verfickten Schweine.«


  Die Tischplatte knackte bedrohlich, aber der Stuhl in ihren Händen zerbröselte, bevor der Tisch zusammenbrechen konnte.


  In ihren blutigen Händen hielt sie nur noch einen nutzlosen Stummel, mit dem sie auf die Kanten des Tisches einschlug, solange bis sich dicke Beulen und Kerben bildeten.


  Eine Hand fing den nächsten Schlag von ihr ab. Tristan hatte sie am Handgelenk gepackt und hielt sie fest. »Sofia«, sprach er sie mit ihrem richtigen Namen an. »Hör auf.«


  »Lass mich los«, kreischte sie ihn an und trat nach seinen Schienbeinen.


  Er schüttelte fassungslos den Kopf und wich ihren Attacken geschickt aus. Mit Gewalt zwang er ihre Arme hinunter, aber sie drehte und wandte sich in seinen Griff


  »Nimm deine dreckigen, verlogenen Finger von mir. Nimm sie weg! Nimm sie verdammt noch mal weg. Nimm sie weg, sofort!«, schrie sie sich heiser.


  Sie versuchte, ihn mit dem Holzstummel, den sie immer noch umklammert hielt, zu treffen. Ihre Hand schnellte nach vorne, aber er verstärkte seinen Griff um ihre Handgelenke, sodass sie ihn nicht erreichen konnte.


  »Du bist ja völlig verrückt«, raunte er und drückte sie auf die Bettkannte.


  Sie spuckte nach seinem Gesicht und strampelte mit ihren Beinen, ziellos drehte sie ihre Arme und probierte, sich aus seiner stahlharten Umklammerung zu befreien.


  Stoisch hielt er sie fest. »Beruhig dich«, mahnte er sie.


  Sie dachte nicht daran. Wild zappelte sie.


  »Ich hasse dich!«, weinte sie und ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Hörst du, ich hasse dich! Du bist ein verlogenes Schwein.«


  »Schtt«, säuselte er sanft.


  Sie fuchtelte erneut mit dem Überrest des Stuhls herum, aber als sie bemerkte, dass sie ihn nicht verletzen konnte, da er ihr immer wieder geschickt auswich, richtete sie die zersplitterte Holzspitze gegen ihren Brustkorb. Die scharfe Holzkannte zerfetzte das Kleid und die darunterliegende Haut. »Lass mich los«, brüllte sie besinnungslos. »Ich will dich nie wiedersehen! Lass mich los. Lass los, lass los.«


  »Jetzt reicht es aber«, schnauzte er sie an und die nachsichtige Miene verwandelte sich in eine ärgerliche. Er umschloss ihre beiden Handgelenke mit einer Hand, mit seiner freien packte er das Holzstück und zerrte daran.


  Verbissen hielt sie seiner Attacke stand und krampfte ihr Nägel in die raue Holzwaffe, als er ihre Finger umbiegen und das Stück herausziehen wollte.


  Sie nutzte die Gelegenheit des Gerangels, und es gelang ihr, eine Hand freizubekommen.


  »Bin ich noch etwas wert, wenn ich zerschnitten bin?«, fragte sie ihn höhnisch. Ihre Augen waren glasig und der Wahnsinn sprach aus ihnen. »Oder ist der Wertverlust zu gravierend, als das ihr mich behalten wollt?«


  Sie verstärkte ihre Kraft und der Splitter ratschte erneut über ihre Haut. Tristan hatte es nicht rechtzeitig verhindern können.


  »Gib mir das Holzstück«, brüllte er sie an. »SOFORT!«


  »Nein«, erwiderte sie ihm kalt, aber dieses Mal war er vorbereitet und hielt sie brutal fest. Er ließ ihren Arm auch nicht los, als sie begann, seinen Unterarm mit ihren Fingernägeln zu zerkratzen. Er sog lediglich scharf die Luft ein. Seine Haut war nach wenigen Sekunden übersät von blutigen Kratzern, die sie ihm zufügte.


  »Sofia«, kam seine Stimme plötzlich sehr sanft. »Gib mir das Holzstück, ja? Sei ein liebes Mädchen.«


  »Nein«, kreischte sie. Tränen bedeckten ihr Gesicht. »Es war alles nur gelogen. Du hast mich hintergangen. Du bist ein solches Schwein.«


  »Das stimmt«, erwiderte er und unterband eine Attacke von ihr, indem er ihren Arm noch fester hielt. »Aber du musst mir jetzt das Holz geben. Verstehst du? Es wird alles gut werden. Ich mag dich.«


  »Das ist eine Lüge«, schniefte sie und rang mit Tristan um das kaputte Stuhlbein.


  Plötzlich tauchte Samir neben ihr auf. Sie hatte ihn gar nicht wahrgenommen.


  »Zeit, zu schlafen«, murmelte der Schwarzhaarige.


  Sie sah panisch zu dem Riesen, der Tristan zu nickte.


  »Nein«, weinte sie. »Lasst mich.«


  Der Schwarzhaarige musterte sie mitleidig, sein Blick blieb an ihren blutigen Händen und dann an Tristans zerkratztem Arm hängen. »Du brauchst ein wenig Ruhe, meine Süße. Keiner will dir wehtun.«


  Er wandte sich dem jungen Sklaven zu. »Schicken wir sie ins Land der Träume, Tris. Das Geschrei ist ja kaum auszuhalten.«


  Der Diener nickte. Gemeinsam, und mit vereinten Kräften, rang sie Sofia nieder. Sie wollte aufbegehren, aber gegen zwei Männer hatte sie keine Chance.


  Tristan setzte sich auf ihren Oberkörper, sein Gewicht ruhte auf ihrer Hüfte, während er ihren rechten Arm mit beiden Händen auf die Matratze presste. Samir hatte sich ihren linken Arm geschnappt und kniete auf diesem. Sein Bein staute das Blut in ihrem Arm, bis die Adern deutlich hervortraten.


  »So gleich ist es vorbei, Tris, halt sie gut fest.«


  Sie warf ihren Kopf abwehrend hin und her. »Ich hasse euch. Ihr seid solche Schweine.«


  Unbeeindruckt ihrer Gegenwehr versenkte Samir die Nadel der Spritze in ihrer Armbeuge.


  »Lasst … mich … los«, wiederholte sie schwach und ihre Glieder wurden bleischwer.


  »Pst«, der Riese zog die Spritze heraus. »Wehr dich nicht dagegen, schließ deine Augen und schlaf. Ganz ruhig, einfach loslassen.«


  Ihre Lider flatterten.


  »Siehst du, das Mittel wirkt schon. Gleich wirst du einschlafen. Dir passiert nichts. Du darfst dich entspannen.«


  Sie wollte aufbegehren, aber ihr Körper erschlaffte. Nur noch am Rande bekam sie mit, wie Tristan ihr das Holzstück aus der erschlafften Hand entwendete und von ihr herunterstieg. Sein Blick war angefüllt mit maßloser Verachtung.


  Sie erwachte. Ihre Arme taten weh, als hätte sie viel zu schwere Gewichte gestemmt. Sie drehte behutsam ihren Kopf, der ebenfalls hinterhältig pochte. Sie blickte direkt in die grau-blauen Augen von Tristan, der wortlos neben ihr saß und sie schweigend beobachtete.


  Sie zuckte zusammen. Wie lange saß er schon hier, während sie vom Mittel ruhiggestellt geschlummert hatte?


  »Tristan?«, fragte sie ängstlich, als er kein einziges Wort sprach.


  Er antwortete nicht, sondern starrte sie weiterhin unverändert an. In seinen Augen lag etwas, das sie nicht deuten konnte und sie ängstigte.


  »Tristan?!«, sprach sie ihn lauter an, aber er reagierte nicht, sondern stand auf und verließ stumm das Zimmer.


  »Tristan«, rief sie ihm hinterher und wollte aufspringen, da bemerkte sie erst, dass sie gefesselt war. Eine weitere Inspektion ihres Körpers erbrachte, neben der Fixierung, auch einen großen Klebeverband, der auf ihrer Brust pappte.


  Stöhnend ließ sie sich zurück in die Kissen sinken. Langsam kamen die Erinnerungen an ihren Nervenzusammenbruch zurück und mit jedem Bild, welches seinen Weg in ihren Geist fand, stieg die Scham an.


  Sie hatte Tristan ernsthaft verletzen wollen, sie hatte sich selbstverletzt und ihr Zimmer verwüstet. Aus dem Stöhnen wurde ein langgezogenes Seufzen. Vielleicht war es ganz gut, dass Tristan nicht mehr neben ihr saß, sondern gegangen war. Er würde wohl eine Zeitlang nicht sehr gut auf sie zu sprechen sein.


  Sie zählte die Fliegen an der Decke, die in der Mittagshitze den Schatten des Hauses suchten. Es waren genau vier Stück, die sie immer wieder zählte und ihnen schließlich sogar Namen gab. Die Langweile war unerträglich. Zur Bewegungslosigkeit verdammt blickte sie den Viechern fast enttäuscht nach, als sie durch das angelehnte Fenster hinaus in den Garten entschwanden. Ihr Unterhaltungsprogramm hatte sich somit aus dem Staub gemacht. Zurück blieb die kahle, nackte, weiße Wand. Kein Fleck, kein Punkt, nichts, was ihre Ödnis durchbrechen konnte.


  Ihr Rücken und ihre Glieder schmerzten vom langen, ruhigen Liegen. Sie hätte sich gerne auf die Seite gedreht, aber die Fesseln ließen das nicht zu.


  Endlich hörte sie Schritte und Tristan kam wieder herein. Seine Miene war unverändert, sodass Sofias Freude über etwas Gesellschaft schnell verebbte.


  Wieder sprach er kein Wort, sondern hielt ihr nur ein Wasserglas an die Lippen und bedeutete ihr, zu trinken.


  »Tristan«, flüsterte sie zwischen den Schlucken und schielte auf den Verband an seinem Unterarm, der wie ein blütenweißes Mahnmal ihrer Tat erstrahlte. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich will gar keinen Menschen verwunden.«


  Die Mimik des Sklaven blieb versteinert und in gewisser Weise ausdruckslos. Als das Glas leer war, entfernte er sich wieder und ließ sie alleine zurück.


  Sofia biss sich auf der Unterlippe herum. Lange würde sie die Fesselung nicht mehr aushalten. Gerade als sie dachte, ihr Rückgrat würde durchbrechen, kam Samir herein.


  Er setzte sich zur ihr aufs Bett und musterte sie. »Bist du wieder ansprechbar?«


  »Ja«, erwiderte sie rasch. »Bitte, kannst du die Fixierung öffnen?«


  »Einen Moment«, erwiderte er und beugte sich vor. Da sie damit nicht gerechnet hatte, kam der Stich in ihren Oberarm relativ überraschend.


  »Was?«, fuhr sie ihn an, aber Samir begann schon die Schlösser der Lederbände aufzuschließen und emotionslos zu erläutern: »Ich habe dir nur ein sehr starkes Beruhigungsmittel gespritzt. Es wird dich sehr benommen machen, aber du wirst das Medikament solange morgens und abends bekommen, bis van Darkson entschieden hat, was mit dir passieren soll. Bis dahin bleibst du allein im Zimmer, der Kontakt mit den anderen Wochentagen ist dir verboten, ebenfalls das Verlassen des Raums. Wehrst du dich gegen die Verabreichung des Mittels oder zeigst nur den Ansatz von Widerstand, wirst du an das Bett gebunden, bis du denkst, deine Extremitäten sterben dir ab. Haben wir uns verstanden?«


  Die Ansage war deutlich und unmissverständlich gewesen. Daher tat sie das einzig Richtige in ihrer momentanen Situation und nickte zaghaft.


  »Tristan«, raunte sie und bemerkte, wie die Droge seine Wirkung entfaltete, denn es fiel ihr zunehmend schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Sag ihm, dass es mir leid tut.«


  »Das ist nicht mehr wichtig«, meinte Samir und zog den Klebeverband von ihrer Brust. »Er hat darum gebeten, dich abgeben zu dürfen.«


  Die Worte drangen dank der Betäubung, die man ihr verabreicht hatte, nur zäh zu ihrem Verstand vor, der die Information nur unzulänglich bearbeiten konnte.


  »Abgeben?«, wiederholte sie langsam.


  Samir betupfte die Schnitte mit einer Creme, die ziemlich brannte, und antwortete, ohne aufzusehen oder seine Arbeit einzustellen: »Im Falle, dass dich Tom van Darkson behalten will, wird Tristan nicht mehr für dich zuständig sein.«


  »Wie … «, quälte sie die Wörter über ihr Lippen. »Meinst du das?«


  »Tristan hat genug von dir.«


  Konferenz


  Tom saß an seinem großen Schreibtisch, der aus schwerem Eichenholz gefertigt war, und grübelte über Sofia nach, die er seit vier Tagen ruhigstellen ließ. Ihr Wochentag war gekommen und er hatte sie nicht zu sich geholt. Die Mädchen begannen schon aufgeregt zu tuscheln, jedenfalls berichtete man ihm dies, das Gerücht, dass er sie töten lassen würde, ging um.


  Er lehnte sich seufzend zurück und verschränkte die Arme hinter dem Nacken und starrte auf das Foto, das auf dem Tisch stand. Es war ein schwarzweiß Foto einer jungen Frau, die er inzwischen sehr gut kannte, denn das Bild zeigte Sofia. Er hatte es damals von Rene bekommen, der die Journalistin und ihre Aktivitäten überwacht hatte. Vom ersten Augenblick an, hatte sie sein Jaginstinkt erweckt. Er wollte von Anfang an die stolze Stute besitzen und unterwerfen. Dass er damit auch gleich ihre Schnüffeleien beendete, war nur ein netter Nebeneffekt.


  Tom holte erneut tief Luft. Er hatte gewusst, dass es nicht leicht werden würde, sie zu zähmen, aber mit solchen Schwierigkeiten hatte er nicht gerechnet.


  Er warf dem Foto einen letzten, intensiven Blick zu, dann drückte er den silbernen Knopf der Sprechanlage und forderte im befehlenden Tonfall: »Der innere Kreis soll zu mir ins Büro kommen.«


  Eine männliche, quäkende Stimme antwortete: »Ja, Sir.«


  Die Grübeleien, zu denen sie ihn zwang, verwandelten sich langsam in stechende Kopfschmerzen. Er griff nach dem Wasserglas, das neben ihm stand und erhob sich. Mit sorgenvoller Miene trat er zu dem mannshohen Fenster und vertiefte sich in die bunte Fauna, die die Insel bot. Das Meeresrauschen erfüllte seine Ohren und schenkte ihm ein wenig Gelassenheit.


  Er musste, wie er es gewohnt war, nicht sehr lange auf das Eintreffen seiner engsten Vertrauten warten. Obwohl er der Herrscher der Insel war und niemand seine Autorität untergraben würde – sei denn er war lebensmüde – achtete er die Meinung seines inneren Kreises.


  Als erstes kam sein Halbbruder Samir herein, dicht gefolgt von seiner Frau Alexa, danach trotteten Rene und Tristan ins Zimmer.


  Nachdem sie sich alle eingefunden hatten und eine erwartungsvolle Stille eingetreten war, wandte er sich der kleinen Truppe zu. Sie waren ihm alle sehr ans Herz gewachsen und kamen einer Familie gleich, auch wenn sie sich in ihrem Stand und Funktion deutlich unterschieden. Er und Samir bildeten die Führungsspitze, während Alexa die Position einer Finanzministerin innehatte. Sein Bruder hatte die dunkelhaarige, zierliche Frau vor ungefähr zehn Jahren als Sklavin gekauft, sich aber schnell in sie verliebt und geheiratet. Seither war sie eine „Freie“. Tom schätzte sowohl ihre angenehme Art als auch ihren rabenschwarzen Humor, sodass er, sobald sein Terminkalender es zuließ, viel Zeit mit ihr verbrachte.


  Sein Blick wanderte zu Rene weiter. Der junge Mann war auf der Insel geboren worden und der Sohn eines Sklaven und einer Freien. Seine Aufstiegschancen waren aufgrund seiner Herkunft bescheiden gewesen, aber wie es der Zufall wollte, hatte er Toms Aufmerksamkeit erregt. Rene war damals in einen Streit mit einem bedeutenden Herrn verwickelt gewesen. Aber bevor man den Halbsklaven in den Kerker werfen konnte, begnadigte Tom ihn und ließ ihn auf sein Anwesen bringen, wo er bald seine Talente als Spion und guter Kämpfer unter Beweis stellte.


  Toms Augen blieben zuletzt an Tristan hängen - seinem heimlichen Sorgenkind. Er mochte den jungen Sklaven, denn dieser hatte all die heimlichen Loyalitätstests mit Bravour bestanden und ihn auch nicht verraten, als ein vermeintlicher Spitzel ihm viel Geld angeboten hatte. Tom van Darkson prüfte die Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung genau, diese Vorsicht wirkte sich wohltuend lebensverlängernd aus. Aber die Sorge, die er bezüglich Tristan hegte, war auch nicht seiner Treue geschuldet, sondern seiner ausgesprochenen Sensibilität, die ihn eigentlich untauglich für dieses Geschäft machte. Zu oft betäubte er sich mit Drogen und Alkohol - und genau dieser Umstand beunruhigte Tom. Denn ihm waren die Süchte seines Sklaven nicht entgangen, seit der letzten Strafe, ließ er ihn nur unauffällig beobachten, aber griff nicht ein, und dass, obwohl in seinem Anwesen ein strenges Suchtmittelverbot galt, damit wollte er die Gefahr von Korruption und Bestechlichkeit minimieren, denn Sucht machte bekanntermaßen empfänglich für Intrigen. Für etwas Stoff verkauften Süchtige ihre Freunde, in der Not auch die eigene Mutter, Hauptsache sie konnten ihre Gier stillen. Es war für Tom van Darkson gefährlich, sich in die Gesellschaft von Drogenabhängigen zu begeben, sie verrieten Geheimnisse und seinen Aufenthaltsort breitwillig an den, der ihr Verlangen nach Stoff befriedigte. Daher standen auf den illegalen Konsum von Medikamenten, Drogen oder Alkohol harte Strafen bis hin zur Verbannung aus dem Anwesen in eins der grässlichen Sklavenhäuser.


  Tom van Darkson registrierte, wie Tristan sich unter seinem durchdringenden Blick unwohl räusperte. Er lächelte den Sklaven an, um ihn nicht zu ängstigen, obwohl er ihn am liebsten geschüttelt hätte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dem jungen Mann den Kopf gerade zu rücken, dieses Vergnügen musste warten, auch wenn Tom schon einige, gemeine Ideen hatte.


  »Schön, dass ihr so schnell Zeit für mich gefunden habt. Ich möchte gerne mit euch das Schicksal der Sklavin Sonntag besprechen.«


  Nur Tom, der seine Aufmerksamkeit bewusst auf den jungen Sklaven gerichtet hatte, fiel dessen erschrockenes, leises Einatmen auf.


  »Tris, du wolltest sie abgeben, richtig?«


  Der Angesprochene verlor an Farbe und seine Miene verdunkelte sich. »Nein, ich habe überreagiert, ich würde sie doch gerne weiterhin als mein Mädchen behalten.«


  »So?«, hakte Tom gespielt überrascht nach. Eigentlich hatte er nichts anderes als diese Antwort erwartet. Er kannte den jungen Mann einfach zu gut.


  Tristan knetete nervös seine Hände und flüsterte heiser: »Ja.«


  »Hm«, Tom machte eine ausladende Geste zu seinen anderen Gästen hin. »Was denkt ihr?«


  Samir schüttelte betrübt den Kopf. »Ich kann es nicht gutheißen.«


  »Warum nicht, Bruder?«


  »Sie ist ein Sicherheitsrisiko. Gib ihr ein harmloses Stöckchen und sie bastelt daraus eine Waffe, mit der sie dich erst kastriert und anschließend zerteilt.«


  Tom musste bei Samirs Ausführung schallend loslachen. Die Beschreibung passte ganz gut auf Sofia, die wirklich hysterisch und unberechenbar sein konnte, wenn man sie in die Enge trieb.


  Tom beobachtete Tristans Reaktionen aus dem Augenwinkel, als er sich Rene zuwandte. »Und du? Bist du der gleichen Ansicht?«


  Rene zuckte mit seinen Schultern und stieß einen undefinierbaren Laut aus, der sich wie ein abfälliges Grunzen anhörte, bevor er sagte: »Ich lass mich nicht von einem Mädchen einschüchtern, so wie es Samir tut. Von mir aus kann sie bleiben.«


  Den Knuff, den er sich von dem Arzt einfing, musste wehgetan haben, denn er rieb sich empört seine Schulter, während Samir knurrte: »Wage es noch einmal, mich zu beleidigen und ich zerr dich in meinen Folterkeller. Dann können wir sehen, wer vor wem Angst hat!«


  »Schon gut«, zischte Rene zurück und machte einen Schritt aus Samirs unmittelbarer Reichweite.


  Tom sprach die einzige, weibliche Person in dem Raum an: »Alexa?«


  Die Frau winkte ab. »Ich kenn sie nicht, aber ich würde sie gerne treffen, schon allein, um zu sehen, welche Sklavin meinen Mann zu einer solchen Aussage bewegen kann. Also sie soll bleiben.«


  »Fang du nicht auch noch an«, warnte Samir Alexa, aber sie lächelte über seinen drohenden Tonfall einfach hinweg.


  Darkson ließ sich auf der Tischkannte nieder und stützte seinen Kopf auf der linken Hand ab, dann raunte er: »Geht bitte, ich möchte mit meinem Bruder alleine reden. Ich danke euch für eure Unterstützung und Ehrlichkeit.«


  Rene und Alexa nickten ergeben, während Tristan ihn beinahe feindselig anblickte, als er mit den Anderen durch die Tür entschwand.


  Tom wartete einige Sekunden, dann murrte er: »Raus mit der Sprache, was ist los? Ich weiß, dass du eigentlich ein Faible für schwererziehbare Gören hast, denn du liebst die Herausforderung, ihren Willen zu brechen, also was soll dein voriges Gerede?«


  Der Arzt schwang sich neben Tom auf die Tischplatte und hob das Bild von Sofia hoch, welches Tom dort wieder abgestellt hatte. »Es wird Ärger geben, wenn sie bleibt. Und außerdem …«, ergänzte er nüchtern. »…ist sie durch die vielen Narben minderwertige Ware. Kein würdiges Sammlerstück für deine exklusive Auswahl an Frauen.«


  Toms Stimme klang rau: »Es ist nicht die erste Sklavin, die denkt, sie könnte gegen uns gewinnen. Bis jetzt haben wir sie alle erzogen gekriegt. Und was ihren Wert betrifft …« er senkte seinen Tonfall bedeutungsvoll herab. »Soll das mein Problem sein.«


  »Das mein ich nicht«, entgegnete der Schwarzhaarige ihm unwirsch. »Und das weißt du auch.«


  »Bitte?« Darksons Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen und er hatte das Bedürfnis Samir seines Zimmers zu verweisen, aber stattdessen fragte er zornig nach: »Was willst du mir damit sagen?«


  Samir hielt das Bild mit ausgestrecktem Arm von seinem Körper fort und legte seinen Kopf schief, während er es lange betrachtete, um es dann mit einem theatralischen Aufseufzen zurückzustellen. »Zwingst du mich wirklich, es auszusprechen?«


  Tom packte seinen Bruder grob an der Schulter. »Ja, das tue ich! Hör auf, in Rätseln zu reden.«


  Samir drehte seinen Kopf und ihre Blicke kreuzten sich. »Ich erinnere mich sehr gut daran, wie deine Augen geglitzert haben, als du sie unter deinem Decknamen Leon kennengelernt und mir von ihr berichtet hast. Das gleiche Glitzern beseelt auch Tristans Augen.«


  Tom grub seine Finger tiefer in Samirs Schulter. Sein verdammter Bruder kam der Wahrheit, die er bis jetzt gut verdrängt hatte, gefährlich nahe. »Ja, und?«


  »Ja, und?!«, echote Samir schnaubend. »Das bedeutet, dass ihr sie beide liebt.«


  Darkson fühlte, wie seine Kopfschmerzen sich soeben zu einer heftigen Migräne gesteigert hatten. Seine Schädeldecke schien zu explodieren, stöhnend griff er sich an die Stirn und wisperte nach einer langen Pause, ohne auf Samirs Aussage einzugehen: »Raus hier.«


  Pikiert über den Wutausbruch rutschte Samir von der Tischplatte und stieß Toms Hand von seinem Körper. »Wenn sie bleibt, wird das im Unglück enden, entweder bringt sich das dumme Gör früher oder später um, dann seid ihr beide todunglücklich oder sie bleibt am Leben und einer von euch leidet. Insgesamt eine unschöne Patt-Situation«


  Anstatt zu antworten, deutete Tom wortlos auf den Ausgang, aber Samir blieb hartnäckig. »Gib sie jetzt weg, bevor es zu spät ist! Sich jetzt von ihr zu trennen, wäre das kleinere Übel. Aus den Augen – aus dem Sinn, das weißt du doch.«


  »Geh«, wiederholte Tom und dieses Mal lag eine unmissverständliche Mahnung in seinen Worten, die auch Samir nicht ignorieren konnte. Mit einem missbilligenden Knurren verließ sein Bruder das Zimmer und knallte die Tür zu.


  Tom atmete langsam ein und aus, dann nahm er das Bild in die Hand, sah es kurz wutentbrannt an, ehe er es gegen die Wand schmetterte. Das Glas und der Rahmen zersplitterten und fielen, in ihre Einzelteile zerlegt, auf den Boden, wo er sie achtlos liegen ließ und zu Sofia eilte. Er musste sich und Samir beweisen, dass ihm nichts an dem Mädchen lag.


  Ungerechtigkeit


  Sofias Geist driftete ab, sie hatte Schwierigkeiten ihre Umgebung zu erfassen, denn die Konturen verflossen und türmten sich zu düsteren Schatten auf. Sie warf sich im Bett hin und her, aber die bedrohlichen Ungetüme, die ihr Bett belagerten, wollten nicht verschwinden.


  Die Drogen verformten ihre Umwelt zu Licht und Dunkelheit, keine Farben oder Formen fand Zugang zu ihrem Verständnis, alles bestand nur aus einem grauen Einheitsbrei.


  Ihr war so schrecklich übel und sie fror trotz der angestauten Hitze erbärmlich. Mit einem Ächzen brachte sie sich in die stabile Seitenlage, durch die heftige Bewegung überrollte sie eine erneute Schwärze und sie musste würgen. Angestrengt fixierte sie den malträtierten Tisch in ihrem Blickfeld, aber die Platte hüpfte vor ihren Augen unruhig auf und ab, sodass Sofia mit einem gequälten Stöhnen die Lider schloss, damit ihre Sinne Ruhe fanden.


  Ihre Emotionen waren gedämpft, ihre Gliedmaßen träge, dennoch suchte sie diese unspezifische Unruhe heim, die sie dazu zwang, ihre Augen wieder zu öffnen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, gab sich einen energischen Ruck und hievte ihren Oberkörper in eine aufrechte Position. Der Brechreiz, der sie daraufhin plagte, ließ sie zurücksinken. Sie musste tief durchatmen, ehe sie den nächsten Versuch startete. Dieses Mal schaffte sie es länger, sitzen zu bleiben, bevor der Schwindel ihr die Sicht nahm. Nach einer Weile, wo sie nur ruhig und still im Bett kauerte, hörte das unerträgliche Kreiseln auf.


  Behutsam blinzelte sie unter halbgeschlossenen Lidern hervor und rührte vorsichtig ihre Arme, die ihr unglaublich schwer und träge vorkamen.


  Sie gab ihrem Körper einen kurzen Impuls, fiel aus dem Bett und prallte seitlich auf den Boden. Der Sturz tat mehr weh, als sie es unter dem Drogeneinfluss erwartet hatte. Ihre Schulter und Hüfte, die unsanft mit dem Boden Bekanntschaft gemacht hatten, brannten höllisch. Ihre Reflexe waren genauso eingeschläfert worden wie ihr gesamter Geist, aber wenigstens hatte sie es geschafft, den Arm, der das Sicherheitsarmband trug, so hochzurecken, dass das Material keinen Schaden genommen hatte.


  Müde und sehr verlangsamt tastete sie nach dem Bettpfosten und probierte, sich daran hochzuziehen. Dieses verfluchte Beruhigungsmittel legte jeden Bereich ihres Körpers lahm und selbst die einfachsten Handgriffe fielen ihr unglaublich schwer. Zentimeter für Zentimeter arbeitete sie sich auf die Beine, die immer wieder nachgaben, sodass sie benommen auf den Knien landete, die inzwischen heftig pochten. Sie mochte sich gar nicht die blauen Flecken ausmalen, die sie davontragen würde.


  Nach einer Ewigkeit und etlichen, vergeblichen Versuchen später, stand sie endlich auf zittrigen Beinen und schwankte zum Fenster. Sie wollte endlich wieder etwas anderes sehen, als die nackten Wände und die düsteren Schatten ihrer Albträume.


  Sie stolperte, ihre Beine gehorchten ihr nicht so, wie sie es gewohnt war, und sie stürzte mit einem lallenden Schrei nach vorne. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich an die Tischplatte festkrallen, sodass nur ihr Oberkörper einknickte, sie aber weiterhin auf beiden Beinen stand.


  »Soll ich dir helfen?«, erklang eine süffisante Stimme und ein undefinierbarer Schatten huschte ins Zimmer. Erst als er näher kam und ihre Pupillen das Gesicht des Mannes fixieren konnten, erkannte sie Tom van Darkson. Ein erstickter Schrei entwich ihrer Kehle und sie wollte zurückweichen, doch ihre Extremitäten hatten beschlossen, in den Streik zu treten. Ohne Vorwarnung verließen sie ihre Kräfte und sie sackte ein. Jetzt saß sie in einer demütigenden, knienden Haltung vor ihm. Immer darauf bedacht, den linken Arm nicht zu heftig zu bewegen, auch wenn das Seil einiges an Spielraum bot, wollte sie es nicht riskieren, einen Stromschlag zu bekommen. Sie hatte schon genug Schmerzen.


  »Oh, der kleinen Sofi geht’s ja gar nicht gut«, säuselte er und ließ sich vor ihr in die Hocke sinken. Seine Augen blieben an dem Klebeverband auf ihrer Brust hängen, jedenfalls hatte sie das Gefühl, wahrscheinlich starrte er aber einfach nur auf ihre blanken Brüste. Da man ihr jegliche Kleidung genommen hatte, war sie seit Tagen vollständig nackt.


  Sie öffnete ihren Mund, um ihm etwas entgegenzusetzen, aber es drangen nur undeutliche Laute hervor, die Tom veranlassten, leise zu lachen.


  »Möchtest du mir etwas sagen? Ich kann dich leider nicht verstehen, aber vielleicht ist das ja auch dein Glück?«


  Seine Finger berührten ihre Lippen und fuhren den schwungvollen Bogen andächtig nach. »Wieso will dein hübscher Mund mir eigentlich immer widersprechen?«


  Sie stieß einen zischenden Laut aus und er drückte ihr mit Daumen und Zeigefinger die Lippen zusammen. Sein Blick schweifte ihr Gesicht und in seinen Augen spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Belustigung und Ärger.


  »Weißt du«, sagte er gedehnt. »Ich möchte dich doch schreien hören.« Er ließ ihren Mund los und seine linke Hand umschlang ihr Handgelenk. Als er sich erhob, riss er ihren Körper mit in die Höhe. Augenblicklich wurde ihr wieder übel und sie musste bittere Galle schlucken. Sie wankte, aber sein Griff sorgte dafür, dass sie nicht hinfiel.


  Seine Stimme schlug einen hinterhältigen Tonfall an. »Denke nicht, dass ich dir den Gefallen tue, mit dir zu spielen, wenn du noch so benebelt bist. Ich habe einige Dinge mit dir … zu besprechen … aber solange du nicht bei Sinnen bist, werde ich warten.«


  »Du …«, keuchte sie angestrengt, denn es kostete sie viel Kraft, ihren Mund zu koordinieren und gleichzeitig die Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. »Bist …«


  Er zog sie zu sich heran und seine Lippen pressten sich auf die ihren. Erschrocken zuckte sie zusammen, sie wollte sich befreien, aber die Drogen hatten ihre jegliche Energie geraubt. Er küsste sie lange und innig. Seine Zunge öffnete ihren Mund und erkundete neugierig ihren Mundraum.


  Sie ließ es paralysiert geschehen, und obwohl alles gefühlter Weise in Zeitlupe ablief, pochte ihr Herz rasend schnell in ihrer Brust. Der einzige Muskel in ihrem schlaffen Leib, der sich unbeeindruckt des Betäubungsmittels zeigte – darauf hätte sie gut und gerne verzichten können. Tom hob überrascht seine Augenbrauen und seine Handfläche legte sich auf die Stelle, unter der ihr Herz wild schlug. »Sag an, du bist ja ganz aufgeregt«, murmelte er, nachdem er seinen Kuss beendet und sie konfus zurückgelassen hatte.


  O Gott, er hatte sie geküsst! Nicht auf diese dominante-Herrscher-Art, sondern beinahe zärtlich und gefühlvoll, zwei Eigenschaften, die sie ihm nicht zugeschrieben hätte, aber auch seine Sanftheit konnte nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass er ein brutaler Mann war. Er war gekommen, um sie zu töten, denn sie hatte sehr wohl die Tuschelein der Mädchen vernommen, auch wenn diese sich bemüht hatten, beim Frühstück sehr leise zu reden, aber ein paar Wortfetzen waren bis zu ihrem gekippten Fenster vorgedrungen.


  »Ich … bin ….bereit«, stotterte sie mit Unterbrechungen. Sie wünschte sich, sie könnte ihm mit mehr Ehre und Stolz gegenübertreten, aber die Medikamente hatten aus ihr ein hilfloses, sabberndes Bündel gemacht.


  »Nein, bist du nicht«, entschied er. »Morgen, wenn du wieder klar im Kopf bist, werden wir uns amüsieren, versprochen.«


  Seine Hand, die immer noch über ihrem Herzen lag, wanderte zu ihrer Brustwarze und kniff spielerisch hinein. »Du wirst keinen Knebel tragen, damit jeder im Haus hören kann, wie du dir die Seele aus dem Leib schreist.«


  Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, die Angst kroch trotz des Mittels in ihr hoch, denn irgendwie hatte sie das Gefühl, das sie grundlos leiden würde, einfach weil er es wollte. Was für eine Ungerechtigkeit!


  »Ich … hasse dich … so … sehr.«


  Er lächelte versonnen, als hätte sie ihm damit einen großen Gefallen getan, dann drehte er ihre Brustwarze so heftig zwischen seinen Fingern, dass sie verbissen aufjaulte.


  »Ja, hasse mich, damit ich dich hassen kann.«


  Seine Worte ergaben keinen Sinn, aber sie schob ihr Unverständnis auf die Drogen, die ihr jegliches Denkvermögen verwehrten. Selbst wenn man sie jetzt von dem Sicherheitsarmband schneiden würde, sie würde nicht einmal den Ausgang finden, so verwirrt und eingeschränkt war ihr Verstand.


  »Mir ist kalt«, wisperte sie. Sie war selbst überrascht, warum sie den Satz aussprach und wie klar und deutlich er sich angehört hatte. Sie hatte eigentlich etwas auf seine vorige Aussage erwidern wollen, aber ihr war entfallen, was sie sagen wollte. Die Drogen reduzierten sie auf ihre Grundbedürfnisse.


  Er schien ebenfalls verdutzt. Er schüttelte sich – wie ein nasser Hund, der die lästigen Wassertopfen aus seinem Fell vertreiben will – und blickte sich suchend um. Mit zwei Schritten war er beim Bett und hob die Decke auf, die zusammengeknüllt in der Ecke lag.


  Sofia, die plötzlich ohne Halt war, kippte nach vorne und verlor das Gleichgewicht. Sie sah noch sein erschrockenes Gesicht und hörte seinen warnenden Ausruf, als sie schon auf dem Boden aufschlug.


  Der Ruck des Sturzes war zu viel für das Sicherheitsband, die Metallspitzen trieben sich durch das weiche Silikon und Sofia krümmte sich unter stechenden Schmerzen zusammen. Falls sie je Qualen erlitten hatte, waren dies harmlose Streicheleinheiten im Gegensatz zu jenen Schmerzen gewesen, die sie gerade erlitt.


  Ihre Muskeln zogen sich trotz des Beruhigungsmittels schmerzhaft zusammen und sie merkte, wie ihre Blase sich entleerte.


  Nur durch einen Schleier aus glühendem Schmerz und Pein nahm sie den schrillen Warnton war. Wenig später ließ der Schmerz nach und der Strom hörte auf, zu fließen. Es konnten höchstens Sekunden vergangen sein, die ihr jedoch wie Stunden vorgekommen waren.


  Sie rang nach Luft, Tränen liefen ihr über die Wangen und ihr Körper brannte wie Feuer. Sie war sich sicher, nie wieder aufstehen zu können.


  Tom van Darkson kniete sich zu ihr. »Alles okay«, beruhigte er sie. »Die Sicherung hat sofort gegriffen, es hat aufgehört. Bleib liegen, steh nicht auf.«


  Sie hätte am liebsten laut aufgelacht, denn sie dachte gar nicht daran, sich zu erheben. Schon wenn sie nur mit ihrem kleinen Finger wackelte, überflutete sie ein körperlicher, sehr intensiver Schmerz.


  Wenigstens wusste sie nun, dass dieses Band kein Bluff war. Es tat verdammt weh und verhinderte wirklich sehr gründlich eine mögliche Flucht. Jedenfalls konnte Sofia sich gerade nicht rühren, und wenn, dann nur unter Qualen – keine gute Option für ein Verschwinden.


  Tristan stürmte in Sofias Zimmer und blieb erleichtert im Türstock stehen, als er Tom neben ihr sitzen sah.


  »Was ist passiert?«, fragte er atemlos und warf Tom einen verstohlenen Blick zu, der äußerst kritisch wirkte.


  Der Herrscher sah auf. »Sie ist gestürzt. Hilf mir, sie ins Bett zu tragen.«


  »Gestürzt?« Der Unglaube sprang ihm förmlich aus seiner fragenden Mimik und Tom, der den Zweifel ebenfalls deutlich heraushörte, brauste auf: »Ja, die dumme Kuh ist hingefallen und hat damit die Isolation des Bands zerstört!«


  »Ach so«, brummte der junge Sklave daraufhin und es klang schon freundlicher. Er beugte sich zu Sofia und wollte sie an den Armen greifen, doch er hielt inne, als sie sofort anfing, zu wimmern. Jede Berührung verschlimmerte den Schmerz, aber der Sklave packte nach einer kurzen Schrecksekunde erneut zu, während Tom ihre Beine umfasste. Sie schwebte einen Moment in der Luft, ehe sie ziemlich grob auf die Matratze geworfen wurde. Die Landung war alles andere als sanft. Sie hätte sich gern darüber beschwert, dass man sie wie einen nassen Sack behandelte, aber ihre Zunge lag immer noch unförmig in ihrem Mund. So quakte sie nur ein empörtes: »Aua. Verflucht.«


  Tristan setzte sich auf die Bettkannte und fühlte fachmännisch ihren Puls, während Tom unschlüssig neben ihm stand. Irgendwas schien ihn davon abzuhalten, näher zu kommen. Sofia bemerkte seine veränderte Miene und Haltung. Seine Augen wanderten zwischen Sofia und Tristan hin und her, dann knurrte er: »Tris, du wirst dich um sie kümmern. Ich möchte, dass sie morgen fit genug ist, mich zu unterhalten. Klar?«


  Der Sklave nickte unterwürfig, machte sich aber nicht die Mühe, seinem Herrn mehr Aufmerksamkeit als nötig zu schenken und beließ es bei der einen, knappen Kopfbewegung.


  Tom van Darkson wandte sich ab und ging schließlich hinaus. Sofia blieb mit Tristan allein zurück. Er beugte sich über das Bett und zog die Decke unter ihrem Körper hervor. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt und sie musterte sein kantiges Gesicht, mit dem sorgfältig rasierten Kinn, dem schön geschwungenen Mund, der geraden Nase und den graublauen Augen, die an manchen Tagen hart und an anderen sehr sanft funkelten. Wenn sie ihn betrachtete, konnte sie verstehen, warum Darkson ihn als seinen Sklaven erwählt hatte. Sie streckte ihre Hand aus und berührte sein dunkelbraunes Haar, das sein Gesicht in vollen, dichten Strähnen umrahmte.


  Unter ihrer Berührung zuckte er kurz zusammen, dann hielt er irritiert inne, bevor er die Decke über ihrem Körper ausbreitete.


  »Der Stromschlag oder die Drogen haben dich doch sehr stark mitgenommen, hm?«


  Verständnislos blinzelte sie ihn an und er lachte ein leises, angenehmes Lachen. »Na, seit wann bist du denn so zärtlich mit mir? Kein Bastard? Kein Mordanschlag mit einem Holzpfahl? Ich mach mir ernsthaft Sorgen.«


  Plötzlich fiel ihr wieder ein, was vor einigen Tagen passiert war. Sie hatte es im Drogenrauch vergessen - oder auch verdrängen wollen. Sie senkte ihren Arm und legte stattdessen ihre Fingerspitzen auf seinen bandagierten Unterarm ab. Sie zwang ihre Lippen, sich zu bewegen. »Werden … Narben …. Bleiben?«


  Tristan zuckte mit den Schultern und meinte dann trocken: »Auf ein paar mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an.«


  Sie kuschelte sich unter die Decke und er zupfte die Enden über ihren Oberkörper, sodass sie jetzt völlig eingehüllt vor ihm lag. »Erzähl mir … von dir, Tristan.«


  Seine gerade noch liebevollen Züge wurden bitter und die Maske der Unnahbarkeit erschien auf seinem jugendlichen Gesicht. »Es gibt nichts aus meiner Vergangenheit, worüber es sich lohnt, zu berichten.«


  »Deine … Kindheit«, brachte sie einigermaßen geordnet und klar hervor. »Wie war die?«


  »Grausam.«


  Er erhob sich. Sein blütenweißes Hemd strahlte in der Mittagssonne kalt und abweisend genau wie seine Augen. »Ich gehe jetzt. Du rührst dich nicht vom Fleck, bis die Wirkung des Beruhigungsmittels nachlässt. Es sollte dir bald besser gehen, nachdem es abgesetzt wurde.«


  Sie seufzte auf. »Nur … wie lange noch?«


  Jedes Wort strengte sie an. Sie musste immer kleine Pausen einbauen, die sie wahnsinnig machten. Sie fragte sich, wie Tristan ihr Gestammel ertragen konnte.


  »Sicher nicht sehr lange, wenn Tom dich morgen in seine Finger bekommt, aber du bist selbst schuld. Du wolltest Krieg, jetzt hast du ihn. Darkson wird erst aufhören, wenn du vollständig kapitulierst – und um Himmels Willen gib ihm die Genugtuung deiner Niederlage. Wenn du schreien sollst, tu es! Wenn du um Gnade betteln sollst, mach es! Leiste keinen Widerstand. Gehorche. Dann kannst du deine Leidenszeit abkürzen.«


  Er tätschelte ihren Kopf. »Aber keine Angst, er wird dich nicht töten und ich werde danach für dich da sein.«


  Nach diesen mehr oder weniger entmutigenden Worten – die der Sklave bestimmt nett gemeint hatte - wollte Tristan sich aus dem Zimmer entfernen, aber sie hielt ihn am Handgelenk fest. »Bleib …bitte.«


  »Nein«, erwiderte er harsch und streifte ihre Hand ab. »Ich bestimme, wann ich mit dir Zeit verbringen will und jetzt ist mir nicht danach.«


  Verblüfft über seinen erneuten Persönlichkeitswechsel starrte sie ihn fassungslos an. Er war so kalt. Eiskalt. Immer wenn sie dachte, ihn einschätzen zu können, wandelte er sich und zeigte eine dunkle, hartherzige Seite, die sie erschreckte.


  Fluchtversuch


  Als es dämmerte und Sofia langsam wieder mehr Gespür für ihren Körper und dessen Funktionen zurückgewann, klopfte es an der Tür und Donnerstag huschte herein.


  »Oh mein Gott, Sonntag, wir haben uns alle so schreckliche Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir?«


  »Geht so«, ächzte sie und streckte sich. »Dieses Band ist wirklich scheiße«, fluchte sie.


  Die Sklavin nickte und lehnte dabei einen Wischbesen gegen die Wand. »Ja, das tut echt weh. Mir ist das auch schon mal passiert, als ich versucht habe, das Band abzustreifen.«


  Sofia musterte den Eimer in ihrer Hand und den Besen, den sie abgestellt hatte: »Was machst du denn? Musst du das Haus putzen?«


  Donnerstag sah auf das Putzzeug und schüttelte den Kopf. »Nur dein Zimmer.«


  »Warum?«, fragte Sofia.


  Die junge Frau wirkte verlegen. »Na, weil du es schmutzig gemacht hast.«


  »Ich habe was???!«


  Donnerstag zeigte auf einen eingetrockneten Fleck auf dem Holzboden. »Du hast unter dem Strom die Kontrolle über deine Blase verloren. Das passiert jedem, du musst dich nicht schämen.«


  Sofia senkte, trotz der lieben, tröstenden Worte, ihren Kopf. Sie konnte nicht verhindern, dass es ihr unglaublich peinlich war. Sie selbst hatte keinerlei Erinnerung mehr daran.


  Die Sklavin begann, den Boden zu schrubben, während Sofia mit hängendem Kopf und knallroten Wangen auf dem Bett saß. Als Donnerstag endlich fertig war, legte sie Besen und Eimer beiseite und tippte Sofia auf die Schulter. »Du hast kein Band mehr an und die Fußkette auch nicht.« Sie hatte es in einem flüsternden Tonfall gesagt, so als befürchtete sie, abgehört zu werden. Was nicht unwahrscheinlich war, schließlich gab es auch überall Kameras.


  »Ja«, antwortete sie ihr ebenfalls äußerst leise. Tom hatte das kaputte Band, als der Strom ausgegangen war, entfernt. Jetzt lag es zerrissen auf dem Nachttisch.


  »Meinst du, ich sollte die Chance nutzen?«, hauchte Sofia und ihre Lippen zitterten. Wenn jemand ihre Konversation mitbekam, würde man sie sehr, sehr hart bestrafen. So stieg ihr Adrenalinspiegel in ungeahnte Höhen, während sie mit rasendem Puls auf die Meinung der Sklavin wartete.


  »Nein.«


  Die Antwort enttäuschte Sofia, irgendwie hatte sie sich Zuspruch für ihr Vorhaben erwartet. Sie fragte sich, ob die Sklavin feige oder einfach nur klüger als sie selbst war.


  »Schau nicht zum Band«, murmelte die junge Frau. »Das macht dich verdächtig.« Dann packte sie die Putzsachen zusammen und rauschte aus dem Zimmer.


  Unruhig lag Sofia im Bett. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick immer wieder zu dem zerstörten Sicherheitsreif wanderte, der dort lag und ihr ein süßes Versprechen von Freiheit verhieß. Sie konnte einfach verschwinden, sollte sie diese Gelegenheit wirklich ungenutzt verstreichen lassen?


  Ihre Augen suchten die Kamera, die still und stumm auf sie gerichtet war. Wie viel Zeit würde verstreichen, wenn sie aus dem Zimmer rennen und abhauen würde, bevor man ihr Verschwinden bemerken und melden würde? Stand sie wirklich die ganze Zeit unter Beobachtung oder war es größtenteils eine Attrappe? Sie fixierte das dunkle Objektiv genauer und verwarf schließlich den absurden Gedanken, dass man sie nicht überwachte. Schließlich war das Sicherheitsband auch kein Bluff, sondern schmerzhafte Realität gewesen. Tom van Darkson hielt, was er versprach. Eine ernüchternde Erkenntnis, vor allem, wenn sie an die kommende Bestrafung dachte.


  Sie rekelte sich und riskierte einen weiteren, unauffälligen Blick auf das Armband. Ihre Fingerspitzen glitten über das Piercing und dann zu ihrer Schulter hinauf. Es galt noch, die anderen zwei Sicherheitsvorrichtungen auszuschalten, falls sie fliehen wollte. Das Piercing konnte sie notfalls herausreißen, aber den Mikrochip in ihrem Nacken würde sie nicht so schnell loswerden. Ihr graute es bei der Vorstellung, wie sie ihn mit einem Messer aus ihrem Körper schneiden müsste.


  Eine bleierne Müdigkeit überfiel sie. Die Nachwirkungen der Schmerzen sowie der Drogen ließen sie müde werden. Sie zerbrach sich, trotz der Erschöpfung, die ganze Nacht hindurch den Kopf, ob sie einen Fluchtversuch riskieren sollte, sodass sie keine Ruhe fand, sondern lediglich in einen unerquicklichen Halbschlaf entglitt.


  Tristan öffnete am anderen Morgen ihre Zellentür. Sie hatte sehr schlecht geschlafen und schreckliche Albträume gehabt.


  Der junge Sklave ersparte sich die Begrüßung und kam gleich zur Sache. »Steh auf.«


  Sie wälzte sich herum, ihr Kopf brummte und sie zog die Decke abwehrend über ihr Gesicht, da sie das helle Tageslicht blendete.


  Die Decke wurde ihr wortlos entrissen und in Tristans Gesicht, das über ihr erschien, glomm eine gefährliche Ungeduld auf. »Komm, es geht zum Waschen. Du stinkst.«


  Das war nicht die Art von Kompliment, die es ihr leichter machte, aus dem Bett zu kommen. Sie knurrte ihn an und richtete sich langsam auf, sie wollte Zeit schinden, um das unvermeidliche hinauszuzögern. Tom van Darkson wartete wohl schon sehnsüchtig auf sie – sie aber nicht auf ihn.


  »Kann ich vorher mit den Mädchen frühstücken?«, gähnte sie gespielt gelassen und probierte, ihrer Stimme einen belanglosen Unterton zu verleihen.


  »Nein«, kam es deutlich gereizt zurück.


  Gut, sie musste einen anderen Weg finden, Zeit zu gewinnen.


  »Ich habe schrecklichen Durst.«


  Er verzog seinen Mund. »Hmpf.« Sein abfälliges Schnauben klang wie ein eindeutiges „Nein“, aber Sofia wollte nicht aufgeben.


  »Bitte. Kann ich nicht ein Glas Wasser haben?«


  Er stellte sich direkt vor sie, sah auf sie herab und lächelte müde: »Du willst es immer wieder.«


  »Was?«, antwortete sie ihm verständnislos und runzelte die Stirn.


  »Dass ich Gewalt anwende«, kam seine Antwort prompt und kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, packte er sie am Handgelenk, zog sie auf die Beine und verdrehte ihr, kaum dass sie stand, den Arm auf den Rücken. »Aber ich komme deinem Bedürfnis gerne nach.«


  Sie schrie erschrocken auf und folgte dem Druck ihres Schultergelenks nach vorne.


  »Gefällt es dir?«, fragte er sie hinterhältig liebenswürdig.


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Noch ein bisschen mehr?« Er zwang ihren Unterarm höher, was ihr solche Schmerzen bereitete, dass sie aufheulte: »Scheiße! Das tut weh! Hör auf, bitte.«


  Aber er fasste im Gegenteil noch härter zu und brachte ihren ganzen Oberkörper damit in eine unangenehme Schieflage. »Zwei Dinge«, begann er und schob ihren Arm noch ein Stückchen höher, sodass Sofia dachte, ihr Gelenk würde herausspringen. »Erstens: Keine unfeinen Schimpfwörter mehr. Verstanden?«


  Sie nickte heftig.


  »Zweitens.« Der unerträgliche Zug wurde ein wenig abgemildert, als er ihr erlaubte den Arm ein wenig herabzusenken. »Schön, dass du „bitte“ gesagt hast. Du lernst es langsam.«


  Er hörte schließlich auf, ihr den Arm zu verdrehen und zog sie durch den Gang und zu den Waschräumen hin.


  Geplätscher und Lachen drang durch die Holztür, die Tristan mit einem kräftigen Schubs auffliegen ließ. Donnerstag, Samstag und Mittwoch standen unter den drei Duschen und seiften sich gegenseitig kichernd ein. Sofia fühlte einen seltsamen Stich in ihrem Herzen. Als sie genauer darüber nachdachte, musste sie mit Entsetzen feststellen, dass sie auf die Intimität, die zwischen den Mädchen herrschte, eifersüchtig war, sie wünschte sich ein Teil der Gruppe sein zu können, aber sie kam sich immer noch fremd und alleine vor, obwohl die anderen Wochentage sehr bemüht waren, sie in ihre Aktivitäten einzubeziehen.


  Tristans genervtes Aufstöhnen riss sie aus ihren Gedanken: »Ach kommt schon Mädels, ihr wollt mir verarschen, oder? Es kann doch nicht sein, dass alle Duschen besetzt sind?!« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Und das um sieben Uhr früh, verdammt!«


  Sofia konnte sich eine schnippische Anmerkung nicht verkneifen: » Verarschen?! Für einen Sklaven ist das aber eine ganz schön unfeine Wortwahl. Ist das überhaupt erlaubt, soweit ich … «


  Sie redete nicht weiter, denn sein Blick, der sie förmlich durchbohrte, war furchterregend. Und auch die Mädchen, die schon angefangen hatten, zu kichern, verstummten augenblicklich.


  Tristan wartete geduldig, bis auch das letzte, leise Glucksen verklungen war, bevor er mit bösartiger Miene sprach: »Schön, nachdem ich zum allgemeinen Amüsement beigetragen habe, möchte ich ebenfalls etwas lachen.« Er machte eine kurze Pause, ehe er lächelnd fortfuhr: »Unterricht bei mir morgen früh, Voraussetzung um einer allgemeingültigen Strafe zu entgehen, ist, dass jeder von euch 500 Spanischvokabeln aufsagen kann. Aber auch wenn ihr alle Vokabeln könnt, seid ihr nicht aus dem Schneider, denn die 500 sind nur ein Mindestmaß. Ich werde euch solange weiterfragen, bis die erste von euch einen Fehler macht oder nicht weiterweiß. Dieses Mädchen darf dann einen unvergesslichen Tag mit mir verbringen. Also wer darauf keinen Wert legt, lernt mehr als die Anderen.«


  Er kehrte den Wochentagen, die ihn mit offenem Mund ungläubig anstarrten, den Rücken zu und zog Sofia wieder aus dem Gemeinschaftsbad hinaus. »Van Darkson will nicht warten, da du momentan keinen Armreif trägst, können wir auch schnell zu mir gehen und du wäschst dich dort.«


  Perplex über seine Idee und gleichzeitig sehr aufgeregt, das Sklavenhaus verlassen zu dürfen, folgte sie ihm widerstandslos. Nach einigen Biegungen kamen sie zu einer massiven Sicherheitstür, in die Tristan mit verdeckter Hand einen Code tippte und Sofia hinaus schob, als die Tür aufschwang. Sie musste aufgrund des grellen Sonnenlichts ihre Augen zusammenkneifen. Das Licht, reflektiert durch die spiegelnde Meeresoberfläche, wirkte viel intensiver als in dem schattigen, grünen Innenhof.


  Staunend blinzelte sie gegen das Sonnenlicht an und ließ sich von den rauschenden, blauen Wellen fasziniert mitreißen.


  »Wunderschön«, murmelte sie andächtig, während ihr Begleiter nur ein müdes Stirnrunzeln für die Landschaft übrig hatte. »Ich komme aus einer schneereichen Gegend, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich inzwischen die Hitze, den Sand und das Meer hasse.«


  Die Melancholie in seinen Worten zerstörte die traumhafte Kulisse und sie drehte sich, hellhörig geworden, zu ihm um. »Woher kommst du, Tristan?«


  »Aus einem nordischen Land.«


  »Und dann hat dich dieses Schwein entführt?«


  »Nein«, sagte er rau und fügte hinzu. »Und nenn Tom van Darkson nicht noch einmal so, wenn dir nichts an unnötigen Schmerzen liegt.«


  Wieder hatte der junge Sklave sie abblitzen lassen und hüllte sich bezüglich seiner Vergangenheit in Stillschweigen. Zu gern hätte sie mehr über den Mann erfahren, der so sanft und hart zugleich sein konnte.


  »Wie bist du sein Sklave geworden?«


  »Das muss dich doch alles nicht interessieren, Kleine.«


  Sie schmollte leicht. »Tut es aber.«


  Er schob sie vorwärts und sie schritten über den weichen Sand, der leise unter ihren Füßen knirschte. »Lass es mich anders ausdrücken, es geht dich nichts an.«


  Die Sonne brannte auf ihrer nackten Haut und sie genoss den kühlen, salzigen Wind, der sie umschmeichelte. Sie seufzte innerlich auf, Tristans Vertrauen zu gewinnen, war schwerer als angenommen. Und sie hatte gehofft, ihn auf ihre Seite ziehen zu können, aber je mehr Zeit sie mit dem Sklaven verbrachte, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass er ihr helfen würde. Er war Tom van Darkson loyal ergeben und solange sie seine Beweggründe dafür nicht kannte, konnte sie nicht intervenieren. So blieb er vorerst ihr emotionsloser Schattenmann.


  »Bist du etwa freiwillig seine Hure geworden?« Wenn sie ihn nicht mit Nettigkeit aus der Reserve locken konnte, dann vielleicht mit Provokation.


  Er blieb stehen. »Sonntag«, grollte er. »Was immer du auch damit bezweckst, es funktioniert nicht.« Dann verpasste er ihr einen groben Stoß auf die Schulterblätter. »Los, gehen wir weiter.«


  »Aberrrmm …«


  Er legte ihr von hinten seine Hand über den Mund und erstickte ihren Satz, bevor sie ihn überhaupt beginnen konnte. »Halt die Klappe.«


  Sie gingen an grimmigen, bewaffneten Wachen vorbei, die Tristan einer genaueren Musterung unterzogen, ihm dann aber den Weg freigaben. So steuerten sie ungehindert auf das große Anwesen zu, das von einer parkähnlichen Grünanlage umsäumt war. Die weißen Säulen und Holzveranden leuchteten in einem gepflegten, sauberen Blütenweiß, während der Putz des Gebäudes in einem dezenten Pastellgelb gehalten war. Prächtig bepflanzte Blumenkübel hingen an den Balkonen und verliehen dem Haus eine Harmlosigkeit, die trügerisch war, denn Sofia wusste, wer hinter diesen Mauern lebte. Umso verwunderter war sie, dass Tristan mit dem Herrscher in dieser Villa wohnen durfte. Sie hatte angenommen, dass es ein männliches Pendant zum Mädchenhaus geben würde, in welchem die männlichen Sklaven und somit auch Tristan untergebracht waren.


  Kaum hatte Tristan seine Handfläche von ihren Lippen entfernt, platzte es aus ihr heraus: »Du lebst bei ihm?«


  Zu ihrer Überraschung antwortete er ihr und brachte sie nicht wieder zum Schweigen. »Ja, es sind nicht sehr viele, die er in seiner Nähe duldet, aber ich darf bei ihm wohnen.« Der Stolz, der mitschwang, war unüberhörbar und Sofia warf verwundert ihren Kopf in den Nacken. Sie beobachtete sein Gesicht über ihre Schulter hinweg. »Leben die anderen Sklaven auch dort?«


  »Nein, ich bin der Einzige.«


  Sprachlos stapfte sie weiter. Ihr Vorhaben, den Sklaven für sich zu gewinnen, schwand rapide. Ihn schien nicht nur das Sklaventum, sondern auch eine eigenartige Freundschaft mit dem Herrscher zu verbinden.


  Sie passierten weitere Wachen, die Tristan zu nickten und ihn wortlos durchließen. Anscheinend kannte man den Sklaven und vertraute ihm, jedenfalls durften sie ohne Probleme ins Gebäude hinein.


  Sie betraten den kühlen, hellen Steinflur. Der Boden fühlte sich unter Sofias nackten Sohlen schmeichelnd glatt an. Große Kronleuchter hingen protzig von den Decken und spendeten trotz des hellen Tageslichts einen warmen Schimmer. Alte und neuere Ölgemälde von nackten Frauen und Männern zierten die Wände, die an ihren Kanten mit Stuck verputzt waren. Ein frischer Geruch von Zitronen und Vanille erfüllte die Luft und als Sofia die großen Obstschalen und Blumenbottiche wahrnahm, konnte sie auch die Quelle des Geruchs identifizieren.


  Sie kamen zu einer Wohnungstür, die Tristan aufsperrte. Erstaunt notierte Sofia, dass es sich um eine weitläufige Wohnung und nicht nur um ein einzelnes Zimmer handelte. Soweit sie das überblicken konnte, bestand die Wohnung aus mehreren Zimmern, die an einen Flur angrenzten. Der junge Mann schob sie durch das Wohnzimmer, weiter durch einen kleineren Gang und zu einem großzügigen Badezimmer hin, das mit einer Dusche und einer Badewanne ausgestattet war. Ohne Umschweife schubste er sie zu der Duschkabine, die bodentiefe Glastüren besaß. Er machte sich nicht die Mühe, die Türen zu schließen, wozu auch, sie war schon nackt und außerdem hätten die durchsichtigen Türen nichts verborgen. Er drehte den Wasserhahn auf und nahm den Duschkopf und Gel in die Hand.


  »Lehn dich vor und genieß es einfach«, raunte er zärtlich und begann sie behutsam, einzuseifen. Seine großen Hände fuhren in kreisenden Bewegungen über ihren Rücken und verteilten das Waschgel über ihren ganzen Körper. Die Seife brannte in ihren Wunden, aber den imaginären und tatsächlichen Schmutz loszuwerden, überwog über das stechende Ziehen. Sie biss die Zähne zusammen, als der Schaum durch den Klebeverband sickerte und dort auf den Schnitten juckte.


  »Geht’s?«, fragte Tristan und hielt inne.


  »Warum willst du das wissen? Es ist doch egal, Tom wird mir bald größere Qualen zufügen, oder?«


  Da sie ihm den Rücken zugewandt hatte, konnte sie ihn nicht nicken sehen, aber sie hörte ihn leise ausatmen: »Ja, aber auch wenn er dich gleich bestrafen wird, muss ich ja nicht unnötig grob zu dir sein.«


  Das Wasser lief ihr direkt in die Augen und über das Gesicht. »Wieso bist du so nett zu mir? Ich habe dich ernsthaft verletzt!« Sie wandte sich ihm zu und umfasste mit beiden Händen seinen bandagierten Arm, dessen Verband von dem Duschwasser durchweicht war.


  Seine Fingerspitzen trommelten liebevoll auf ihren Hüftknochen. »Sonntag, du musst dich nicht entschuldigen. Du warst wie ein Tier, dass man in die Ecke gedrängt hat und genauso hast du reagiert, ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Hm«, dachte sie über seine Worte nach, die so nachsichtig und vergebend geklungen hatten. Aber sie wusste, dass seine Freundlichkeit nur eine Facette seiner vielen Persönlichkeiten war. Sie traute ihm nicht.


  Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, als es an der Eingangstür klopfte.


  »Dusch dich fertig«, befahl er, seine Hände glitten von ihrem Körper und er reichte ihr den Duschkopf. »Ich komme gleich wieder, warte hier auf mich.« Sie sah, wie er durch den schmalen Flur verschwand und zur Tür eilte. Kurz darauf konnte sie deutlich zwei Männerstimmen vernehmen. Die eine gehörte Tristan, die andere war ihr unbekannt.


  Seufzend und ein wenig enttäuscht, Tristans Hände nicht mehr auf ihrem Körper zu spüren, spülte sie den Schaum von ihrer Haut und aus den Haaren. Als sie alles entfernt hatte, stand sie zitternd und ratlos in der Duschkabine.


  Als sie angestrengt lauschte, ertönte Tristans dunkle Stimme, die inzwischen einen leicht ärgerlichen Unterton angenommen hatte. Um was es auch immer ging, die zwei Männer schienen nicht einer Meinung.


  Bibbernd beschloss Sofia nach weiteren, verstrichenen Minuten, in denen sie gewartet und gefroren hatte, die Dusche zu verlassen, obwohl der Sklave ihr gegenteiliges befohlen hatte.


  Sie schnappte sich ein Handtuch, rubbelte ihre Haut trocken und wickelte es schließlich um ihren Körper. Neugierig schlich sie auf den Flur hinaus und ging in die Küche. Erschrocken stellte sie fest, dass die Küche von zwei Seiten begehbar war, denn eine weitere Tür, die nur angelehnt war, führte direkt zum Wohnzimmer, aus dem Gesprächsfetzen zu ihr drangen. Tristan und der Unbekannte mussten also in diesem Zimmer sitzen.


  Sie wollte im ersten Impuls umkehren, besann sich dann aber eines Besseren, denn sie hatte schrecklichen Durst und der Kühlschrank stand in einer Ecke, in der sie nicht am Türspalt vorbeihuschen musste. Die Gefahr entdeckt zu werden, war somit gering.


  Sie drippelte auf leisen Sohlen zu diesem und öffnete möglichst lautlos die Tür. Sie griff zu der Wasserflasche und setzte sie an ihre Lippen. Ohne zu zögern, nahm sie einen kräftigen Schluck und hätte beinahe lauthals gehustet. Nur mit großer Mühe zwang sie die eklige Flüssigkeit hinunter und unterdrückte einen Würgereiz. Angeekelt leckte sie sich über die Lippen. Wodka in einer Wasserflasche! Tristan war wirklich ein Spinner!


  Aus dem Nebenzimmer erschollen Schritte und sie erstarrte mitten in der Bewegung. Hoffentlich hatte sie niemand gehört, aber die Schritte entfernten sich und sie atmete erleichtert auf. Sie wollte gerade zurück auf den Flur, als ihr Blick auf eine Tablettenschachtel fiel, die auf dem Küchentisch lag. Interessiert betrachtete sie den Inhalt der Pappschachtel auf der „Valium“ stand.


  Sie presste nachdenklich die Lippen aufeinander. Vielleicht sollte sie doch einen Fluchtversuch wagen? Ein betäubter Tristan war nicht in der Lage, Alarm zu geben. Es schien ihr beinahe wie ein Zeichen. Mit bebenden Fingern drückte sie ein paar Pillen aus der Verpackung heraus und überflog die Gebrauchsanweisung. Sicherheitshalber nahm sie die dreifache Menge und zerdrückte die Tabletten mit ihrem Handballen auf dem Küchentisch, dann wischte sie das Pulver von der Platte und ließ es andächtig in die Wodka-Wasserflasche rieseln. Sie schüttelte das Glasbehältnis und stellte sie hektisch in den Kühlschrank zurück, als sie eine Tür zuschlagen und Tristans Schritte näher kommen hörte.


  Sie stürmte mit klopfendem Herzen ins Bad zurück und setzte sich auf den Rand der angrenzenden Badewanne. Es war nicht leicht, eine unschuldige Miene zu machen, als er hereintrat und sie lobte: »Ah, schön, du bist fertig.«


  Sie nickte, strich sich betont verlegen die nassen Haarsträhnen hinters Ohr und wisperte: »Kann ich jetzt etwas zu trinken haben? Oder …« Sie brach absichtlich mitten im Satz ab und senkte gespielt schüchtern ihre Augenlider. »Frühstücken wir zusammen? Ich fühle mich so einsam …«


  Tristan wirkte verdattert, aber er rang sich ein Schulterzucken und eine knappe Antwort ab, die Sofia innerlich jubilieren ließ: »Ich mach dir einen Kaffee, mehr gibt’s nicht!«


  Er führte sie in die Küche, platzierte sie auf dem Küchenstuhl und nahm mit einer schnellen, unauffälligen Handbewegung die Schachtel vom Tisch, dann hantierte er an der Kaffeemaschine und holte zwei Tassen aus einem Hängeschrank heraus. Bei dem Anblick der zweiten Tasse sanken Sofias Hoffnung und Laune rapide. Er würde doch nicht nur einen Kaffee trinken wollen, oder? Sie musste sich beherrschen, dass man ihr die Enttäuschung nicht ansah, als er die heiße, dunkle Flüssigkeit aus dem Automaten in die Becher füllte und ihr einen davon reichte.


  »Danke«, murmelte sie und er musste die Ernüchterung in ihrer Stimme gehört haben, denn er zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was hast du erwartet? Dass ich dir ein Gourmet-Frühstück serviere?«


  »Nein«, erwiderte sie kleinlaut und nippte an dem Heißgetränk.


  Er ging zum Schrank zurück und holte zwei Gläser heraus. »O-Saft?«


  »Ja.«


  Er öffnete den Kühlschrank und goss ihr O-Saft ein, dann wanderte seine Hand zu der präparierten Wasserflasche und er goss sich daraus ein.


  Am liebsten hätte Sofia vor Freude losgeheult. Sie hatte Tristan nicht falsch eingeschätzt, schließlich kannte sie sich mit heimlichen Säufern aus, ihr Vater war lange genug auch einer gewesen, bevor ihn die Leberzirrhose dahingerafft hatte.


  Sie zwang ihren hibbeligen Körper zur Ruhe.


  Tristan stellte die Gläser auf ein Tablett und nickte zur Tür, die ins Wohnzimmer führte. »Da ist es gemütlicher.«


  Sie nahm ihre Tasse und folgte ihm. Tristan ließ sich auf einem grünen Samtsessel nieder, stellte die Gläser auf dem Couchtisch ab und bedeutete Sofia, sich ihm gegenüber auf das Sofa zu setzen.


  Mit Schrecken entdeckte Sofia die weißen Flöckchen, die in seinem Glas trieben und sich am Boden absetzten. Sie musste ihn ablenken und ihn in ein Gespräch verwickeln, bevor er die weißen Körnchen bemerkte. »Du, Tris. Wer war das gerade an der Tür, Tom etwa?«


  Er sah sie verschmitzt an, während er nach seinem Glas griff. »Hast du schon solche Sehnsucht nach ihm? Du wirst bald bei Darkson sein, keine Sorge.«


  »Gnrr«, knurrte sie. »Du bist überhaupt nicht lustig.«


  »Ich weiß«, grinste er und nahm einen Schluck aus dem Wasserglas. »Ich bin sarkastisch, gemein und ein Bastard.«


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Das Gebräu schien ihm nicht sehr gemundet zu haben. Er stellte das Glas beiseite und spülte mit Kaffee nach.


  Sofia lehnte sich entspannt zurück. Ihre Flucht war soeben in greifbare Nähe gerückt. Sie hoffte für Tristan, dass die Dosis keine schlimmen Folgen haben würde, denn sie kannte sich nicht mit Betäubungsmitteln aus. Sie hatte sich nur vage an die Mengenangabe des Beipackzettels gehalten.


  »Bastard?«, nahm sie die Konversation wieder auf, um Tristan weiterhin keinen Anlass für Misstrauen zu bieten. »Wer nennt dich denn so?«


  Amüsiert spielte er mit dem Henkel der Tasse. »Tja, wer wohl?«


  Sie machte ein unschuldiges Gesicht. »Keine Ahnung?«


  Sofia notierte mit Genugtuung, wie er versuchte, ein Lächeln zu Stande zu bringen, ihm aber die Kontrolle über seine Muskeln entglitt. Das Ergebnis sah äußerst schief aus.


  Er zwinkerte mit den Augenlidern und fuhr sich über die Stirn. »Hier ist es so warm.«


  »Mhmm«, gab sie ihm als Antwort zurück und nickte bestätigend. »Ja, es ist sehr heiß hier drinnen.«


  Das stimmte nicht, die Wohnung bot ausreichend Schatten und Schutz vor der Hitze, aber sie schob es auf dir Wirkung des Medikaments.


  Unkoordiniert griff er nach seinem Glas, er brauchte zwei Anläufe ehe seine Hand das Ziel gefunden und er es empor gehoben hatte.


  Seine Augen wurden groß und Sofia kauerte sich dichter in die Polster hinein, denn er schwenkte das Glas völlig fassungslos hin und her. »Was schwimmt denn da … «, grübelte er nach. Sein Gehirn konnte die Informationen noch nicht folgerichtig kombinieren.


  Er blinzelte stärker und das Glas entglitt seiner Hand. Mühsam neigte er seinen Nacken und starrte lethargisch auf die Scherben am Boden.


  Sofia, die inzwischen bemerkt hatte, dass von Tristan keinerlei Gefahr mehr ausging, denn sein Körper hing kraftlos im Sessel, stand elegant auf. »Na, wie gefällt dir deine eigene Medizin?«


  »Meine Medizin?«, wiederholte er träge und wollte sich aufrichten.


  »Valium«, sagte Sofia kalt, aber mit einem scheinheiligen Lächeln auf den Lippen.


  Die Erkenntnis und die Tatsache, dass sie ihn mit einem Betäubungsmittel vergiftet hatte, brachte ein wenig Leben zurück in seinen schlaffen Leib.


  »Du Miststück«, knurrte er und sprang plötzlich auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte angenommen, er sei inzwischen völlig wehrlos.


  Er stürzte auf sie zu, packte sie am Oberarm und riss sie mit sich.


  »Du hast dich wohl in der Dosis verschätzt, Schlampe«, knirschte er mit erzürntem Gesichtsausdruck und schleifte sie mit sich.


  Sie widersetzte sich seinem geschwächten Körper und schaffte es, ihn gegen die Wand zu schubsen. Das Mittel schien langsam seine Wirkung zu entfalten. Er taumelte unkontrolliert, seine Beine brachen unter seinem Gewicht zusammen und er landete auf dem Flurboden.


  Sie wollte davon rennen und fliehen, aber irgendwas hielt sie zurück. Sie hörte hinter sich, wie Tristan nach Luft rang und als sie sich umdrehte, konnte sie sehen, wie sich sein Brustkorb stoßartig hob und senkte. Sein Atem ging schnell – zu schnell – und dazwischen waren immer wieder beunruhigend lange Phasen, in denen er keinen Atemzug tat. Seine Muskeln wirkten seltsam verkrampft und er starrte sie aus glasigen, benommenen Augen an.


  Sie stand in dem dunklen Flur, auf der einen Seite die rettende Tür zu ihrer Freiheit, auf der anderen Seite Tristan, der offensichtlich um sein Leben rang.


  Sie musste sich in der Dosis verschätzt oder die Wechselwirkung mit dem Alkohol unterschätzt haben.


  Tristan röchelte, er verdrehte seine Augäpfel. Sein Körper wurde von einem Krampf geschüttelt und er rutschte vollends in sich zusammen.


  Ihre Vernunft prügelte sie dazu, aus dem Zimmer zu rennen und Tristan seinem Schicksal zu überlassen, aber ihr gutmütiges Herz weigerte sich, ihn vielleicht sterben zu lassen.


  Völlig ambivalent und von ihren widerstreitenden Gefühlen überrumpelt, blieb sie wie ein verschrecktes Reh stehen.


  Tristan erbrach sich und sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, was sollte sie tun? Warum empfand sie überhaupt Mitleid mit diesem Sklaven?


  Sie gab sich einen Ruck und rannte zur Tür, weg von seinem erbärmlichen Gekeuche und ihrer Freiheit entgegen. Sollte er doch verrecken!


  


  Verlies


  Sie riss die Tür auf und helles Tageslicht strömte ihr wohltuend entgegen. Sie konnte das Meer rauschen hören, das jedoch von Tristans kläglichem Schnaufen durchbrochen wurde.


  Sie würde es definitiv bereuen, aber mit einem ärgerlichen Grunzen schloss sie die Tür wieder. Mit versteinerter Miene, die ihren Ärger und gleichzeitig ihre Sorge ausdrückte, ging sie auf Tristan zu, kniete sich hinab und fuhr ihn energisch an: »Ich helfe dir, aber sobald du auch nur einen regelmäßigen Atemzug tun kannst, bin ich weg, klar?!«


  Als sie keine Antwort bekam, holte sie ihn mit einer saftigen Ohrfeige aus der drohenden Ohnmacht zurück. »Bleib gefälligst wach!«, brummte sie ihn ungehalten an und verpasste ihm zur Sicherheit gleich noch einen Schlag ins Gesicht.


  Seine Augen verdunkelten sich mürrisch, obwohl er nur sehr langsam reagierte, stellte Sofia erleichtert fest, dass er zeitweise orientiert war.


  »Also, was muss ich tun?«, wollte sie wissen, als er einen kurzen, klaren Moment hatte, in dem die Drogen nicht seinen Geist vernebelten.


  Er keuchte, ein Krampf hinderte ihn am Sprechen, doch dann wisperte er: »Flumazenil.« Dieser Begriff war ihr fremd und es machte sie wütend, dass er ihr nur solche halbfertigen, unnützen Infos gab. »Was ist das? Und woher bekomm ich es?«, herrschte sie ihn an. Ihre Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt, anstatt ihrer Freiheit entgegenzueilen, bekam sie jetzt eine unfreiwillige Medizin-Lehrstunde erteilt, auf die sie gut und gerne verzichten konnte. Sie hätte ihre Zeit sinnvoller investieren können – zum Beispiel in ihre Flucht.


  »Ein Gegenmittel, du musst es mir in den Muskel spritzen.«


  »Bitte?!«, fauchte sie und rollte mit den Augen. Sie war Journalistin keine Ärztin. Er sank zurück und entglitt in einen Zustand der Bewusstlosigkeit. Selbst seine Atmung wurde so flach, dass sie kaum noch wahrnehmbar war.


  Sie watschte ihn rechts und links, und das mit einer Intensität, dass ihre Handinnenflächen wie Feuer brannten. Er würde sicherlich sichtbare Spuren davontragen, die sich in den nächsten Tagen als wunderschöne, blau-violette Blutergüsse auf seinen Wangen abzeichnen würden. Sie bezweifelte, dass er ihr später für diesen tatkräftigen Einsatz dankbar sein würde.


  »Was …?« Er blickte sie aus fragenden Augen an, in denen sich Unverständnis widerspiegelte. Doch sie hatte keine Zeit, ihm die Situation erneut zu erklären, sein betäubtes Gehirn würde die Information nicht lange genug behalten können, daher zischte sie nur: »Wo ist das Flumazenil und eine Spritze?«


  Seine Verwirrtheit nahm zu. »Spritze…?«, stotterte er benommen und seine Augen schlossen sich wieder.


  »Nein«, befahl sie streng. »Nicht schlafen. Wo ist das Gegenmittel?!«


  »Kü … «, lispelte er, dann brach er ab.


  Ihr riss der Geduldsfaden und sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch. »Du Bastard! Wo ist das scheiß Flumazenil?! Wach auf! Öffne gefälligst deine dummen Augen! Hörst du mich?!«


  Aber er blieb stumm.


  Sie sprang auf, rannte in die Küche. Sie riss alle Schränke auf, warf den Inhalt wahllos auf den Boden, Tassen, Teller und Gläser zersprangen auf dem harten Untergrund. Sie wischte mit einer Armbewegung sämtliche Dosen, Schachteln und Behältnisse heraus. Auf dem Boden sammelten sich Berge aus Scherben und Kartons.


  Hektisch durchforstete sie den Hügel, schnitt sich an den Scherben, fluchte auf und fuhr fort die Packungen, die überall verstreut lagen, aufzureißen und zu durchsuchen.


  Schließlich stieß sie auf eine Packung, in der Ampullen gelagert waren, die die besagte Inschrift trugen.


  Triumphierend hielt sie das Gegengift in die Luft und begann, mit Schweißperlen auf der Stirn nach einer Spritze zu suchen. Sie wurde im Besteckkasten fündig. Ein seltsamer Aufbewahrungsort für ein medizinisches Produkt, aber das Tristan nicht ganz bei Trost war, war ihr inzwischen bekannt.


  Sie zog die ganze Ampulle auf, entlüftete die Spritze, so wie sie es in den ganzen Arztserien gesehen hatte, und hoffte, dass dies ausreichend war. Sie eilte zu Tristan zurück. Sie wusste weder, ob sie die Spritze richtig handhabte, noch ob die Dosis nützlich, toxisch oder sogar tödlich war. Aber die Zeit rann ihr davon, denn inzwischen war seine Atmung so flach, dass er zu ersticken drohte. Nur ein schwacher Lufthauch verriet ihr, dass er überhaupt noch atmete. Ihr blieb also keine andere Wahl, als ihr Glück zu versuchen.


  Sie überlegte fieberhaft. In den Muskel spritzen hatte er gesagt, bevor er ohnmächtig geworden war. Ihre Wahl fiel auf den Oberschenkel, da sie dort den größten Muskel vermutete, außerdem konnte sie hier mit ihrer Unerfahrenheit wohl den geringsten Schaden anrichten. Sie öffnete den Hosenknopf und zog ihm die Hose herunter. Wenn Tristan bei Bewusstsein gewesen wäre, hätte es ihn sicherlich amüsiert, wie sie seine Jeans gar nicht schnell genug herunterreißen konnte.


  Als die Hose in seinen Kniekehlen hing und sie vor Anstrengung selbst kaum noch Luft bekam, stieß sie ihm die Nadel nicht gerade zimperlich ins Fleisch und drückte den Kolben der Spritze gewaltsam hinunter.


  Er stöhnte auf.


  Sie drückte auch den letzten Rest des Mittels in seinen Körper, ehe sie erschöpft zurücksank. Gebannt und äußerst ängstlich wartete sie auf den Wirkeintritt des Mittels. Tatsächlich – nach ein paar Sekunden – wurde seine Atmung kräftiger, seine Augenlider flatterten und nach kaum zwei Minuten kehrte sein Bewusstsein zurück.


  Sichtlich konfus und benommen drehte er seinen Kopf. »Was ist passiert?«, krächzte er und wollte sich erheben, scheiterte jedoch kläglich. Entgeistert starrte er auf seine heruntergezogene Hose, dann zu Sofia, und anschließen wieder auf seine nackten Beine. »Was ist passiert?« Dieses Mal klang sein Tonfall schon ärgerlicher und weniger verwirrt.


  »Geht es dir gut?«, vergewisserte sie sich, anstatt auf seine Frage einzugehen.


  Er fasste sich stöhnend an seinen Kopf, was auf Migräne schließen ließ. Aber obwohl er sehr blass und gequält aussah, schien er außer Lebensgefahr, daher sprang Sofia auf und rannte zur Tür. Ehe sie die Klinke betätigte, rief sie Tristan noch zu: »Du hast eine Überdosis Valium geschluckt, wenn es dir besser geht, solltest du Samir aufsuchen. Ich muss jetzt weg, du entschuldigst mich …« Sie nickte ihm zum Abschied knapp zu und verschwand anschließend.


  Sie hörte ihn noch lauthals durch das Holz fluchen: »Scheiße, Scheiße, verdammte Scheiße!« Sie betete inständig, dass sein Gebrüll nicht auch noch für andere Ohren zu hören war. Sie rannte ziellos durch die Gänge und musste immer wieder große Haken schlagen, wenn sie Schritte vernahm. Sie glaubte, ihr Herz würde einfach aus ihrem Brustkorb heraus katapultiert, so wild schlug es in ihrer Brust. Sie war durch Tristans Rettung ein großes Risiko eingegangen, denn wenn der Sklave sich erholt hatte – und sie schätzte dies auf weniger als fünf Minuten ein – würde er Alarm geben und sie war hoffnungslos verloren.


  Sie hetzte weiter, jumpte gerade noch rechtzeitig in ein offenes Zimmer, als zwei Wachen um die Ecke bogen. Wenigstens schien das Glück auf ihrer Seite, denn der Raum war leer. Keine Menschenseele, die ihrer Flucht ein Ende bereiten konnte. Sie eilte zu dem Fenster, riss die Läden förmlich aus den Angeln und kletterte auf den Balkon. Sie befand sich im ersten Stock des Gebäudes, ein weiterer, glücklicher Zufall, der ihr sehr gelegen kam. Sie stieg über die Brüstung und hangelte sich an der Balkonverkleidung nach unten, die letzten zwei Meter musste sie sich in den Sand fallen lassen. Der Aufprall war härter als erwartet. Sie verfluchte die Action-Filme, in denen solche Landungen federleicht aussahen. Selbst der Sand war steinhart gewesen, als sie aufgekommen war. Ihre Knöchel schmerzten, aber darauf nahm sie keine Rücksicht, sondern humpelte weiter.


  Sie huschte von Hecke zu Hecke und dankte dem Architekten des Gartens für seine Nachsicht mit den Flüchtenden. Die kleinen Baumgruppen boten Schatten, aber auch gute Versteckmöglichkeiten. Doch sie wusste natürlich auch, warum es nicht unbedingt nötig war, den Garten karg und übersichtlich zu gestalten, denn sie trug, neben dem Piercing, ja auch den kleinen Sender, mit dem man problemlos ihren Aufenthaltsort bestimmen konnte.


  Solange sie diesen nicht entfernte, war jegliches Versteck hinfällig.


  Sie lehnte sich gegen die raue Rinde des Baumes und beruhigte ihren schnellen Atem. Vorsichtig lugte sie um die Ecke und beobachtete drei Wachmänner, die es sich auf einer Bank gemütlich machten und ihre Brotzeit auspackten. Im Westen: Keine idealen Fluchtchancen.


  Sie umrundete den Stamm und schätzte die Lage auf der anderen Seite ein, die lediglich zum Meer führte und somit weniger geeignet war als die andere Richtung, die im Dschungel endete. Aber an den Männern war definitiv kein Vorbeikommen und es sah auch nicht so aus, als würden sie bald wieder verschwinden. Im Gegenteil sie vertilgten fröhlich ihr Essen und plauderten angeregt – Scheißkerle.


  Also blieb ihr nur noch der Weg zum Strand, der keine Deckung bot.


  Sie war gerade dabei ihre Fluchtchancen zu kalkulieren, da erscholl ein schriller Warnton und die Wachmänner sprangen auf. Sofia nahm mit einem tiefen Seufzend an, dass dies wohl nicht der Feueralarm war, sondern ihr Verschwinden von Tristan gemeldet worden war. Sie rechnete ihre Erwartung auf eine erfolgreiche Flucht auf 1% herunter. Eine düstere Prognose. Irgendwie hatte sie mehr Entgegenkommen von Tristan erwartet, schließlich hatte sie ihm das Leben gerettet, aber anderseits war er vielleicht auch noch ein klitzeklein wenig sauer, dass sie ihn beinahe umgebracht hätte. Sie seufzte tiefer. Ganz sicher war er stinkwütend. Inzwischen hoffte sie, dass Tom van Darkson die Bestrafung übernehmen würde und nicht der Sklave.


  Sie schmiegte sich dichter gegen den Stamm. Die Männer waren von der Bank aufgesprungen und lauschten den Anweisungen aus den Funkgeräten.


  Es hatte kein Zweck mehr, sich versteckt zu halten. Sofia konnte jetzt nur auf ihre Schnelligkeit bauen. Sie spurtete los, auf die verdutzten Männer zu und an ihnen vorbei. Dort hinten wartete die rettende Fauna, in der sie sich trotz GPS verborgen halten konnte. Sie hörte das Keuchen der Wachen, die die Verfolgung aufgenommen hatten.


  »Halt stehen bleiben«, brüllten einer von ihnen guttural.


  Nette Anweisung, dachte sie sarkastisch, aber sie würde wohl nicht darauf eingehen. Sie rannte weiter, immer mehr Männer in Kampfmontur tauchten aus dem Nichts auf und schnitten ihr den Fluchtweg ab.


  Sie wandte ihren Kopf, um zu sehen, wie nah ihr die Verfolger kamen, doch das hätte sie nicht tun sollen, sonst hätte sie gesehen, dass ein dunkler Schatten hinter einem Gebüsch hervortrat und sie mit gestrecktem Arm abfing.


  Sie keuchte auf, sämtliche Luft wurde aus ihren Lungen getrieben und sie hing halb bewusstlos über dem muskelösen Unterarm, der sich reflexartig um sie schloss und sie unerbittlich festhielt.


  »Wohin so schnell, meine Süße? Bleib doch noch ein wenig, wir wollten uns doch heute amüsieren. Wäre doch schade, wenn das ausfallen würde.«


  Mit tränenverschleiertem Blick sah sie zu Tom van Darkson auf, der sie kalt musterte. In seinen Augen lag ein abartiges, krankes Funkeln, welches von einer solchen Intensität war, dass Sofia ihren Kopf wegdrehte, nur um diesen Anblick nicht länger ertragen zu müssen.


  »Bitte«, hauchte sie und unterdrückte die Übelkeit, die in ihr aufstieg, denn ihr Magen schmerzte höllisch.


  »Die Zeiten, in denen du Bitten vortragen durftest, sind endgültig vorbei«, kamen seine Worte schneidend und er zog ihr die Arme auf den Rücken, wo er sie mit Handschellen fixierte.


  »Bitte«, wiederholte sie stammelnd. »Ich werde es nicht wieder tun.«


  Er schnaufte. »Oh ja, du wirst nie wieder einen Gedanken an Flucht verschwenden und vor allem wirst du nie wieder meinem Sklaven etwas antun. Dafür werde ich heute sorgen.«


  Sie brachte keinen Satz heraus, nur dieses einzige Wort, welches sie wie in Trance wiederholte. »Bitte.«


  Mitleidslos blickte er sie an und übergab sie dann einem der Wachmänner, dem er befahl: »Bring sie in den Folterkeller.«


  »Folterkeller?«, flüsterte sie einer drohenden Panikattacke nahe. »Bitte nicht.« Das Gehen fiel ihr plötzlich unglaublich schwer, denn ihre Beine weigerten sich, dem Zerren des Wachmanns nachzugeben.


  »Nein, bitte nicht«, kreischte sie in heller Aufregung, aber Tom van Darkson gab ihr eine schallende Ohrfeige. »Wehr dich weiter und ich mach aus einem Tag eine ganze Woche im Keller.«


  In Tränen aufgelöst, wankte sie dem Mann hinterher, zurück in die Villa, aber dieses Mal wartete dort kein schönes Zimmer auf sie, sondern sie wurde schnurstracks eine Kellertreppe hinabgezogen.


  Die Dunkelheit des schmalen Flurs wurde nur durch schmucklose Glühbirnen unterbrochen, die in einigen Abständen von der niedrigen Decke hingen. Die Luft roch abgestanden und an den Wänden hing dicker Staub.


  Der Wachmann brachte sie wortlos in einen Raum, der ihr sämtliche Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Sie wehrte sich, soweit die Fesseln es zuließen, aber er überwältigte ihren Widerstand mühelos und zwang sie in die Ledermanschetten, die von der Decke hingen. Als erstes befestigte er ihre Beine, dann, als er sicher sein konnte, dass sie ihm nicht entkommen konnte, schloss er die Handschellen auf, packte blitzschnell ihre Handgelenke und drängte sie ebenfalls in die dafür vorgesehenen Lederfesseln. Sofia wunderte sich noch, über die Dicke und Breite der Manschetten, als sie schon mit aufgerissenem Mund feststellen musste, dass der Mann mit dem Druck auf einen Hebel die Seile spannte, die sie gefangen hielten. Sie verlor den Boden unter den Füßen, schließlich hing sie hilflos in der Luft und ihre Gelenke begannen sofort heftig zu protestieren. Der Schmerz in ihren Knochen fraß sich glühend heiß in ihren Körper, als sie in die Form eines Xs gezogen wurde.


  Der Wächter baute sich grinsend vor ihr auf und seine stark behaarte Hand fuhr durch ihre geöffnete Spalte und rieb ihren Kitzler. Sie stöhnte auf, nicht vor Geilheit, sondern vor Zorn.


  »Du kleine Schlampe, macht dich das an?«


  Sie kniff ihren Mund zusammen, aber seine Finger zwickten in das empfindliche Innenfleisch ihrer Scheide und sie wimmerte auf.


  Sein höhnischer Kommentar dröhnte in ihren Ohren. »Das gefällt dir, ich weiß.«


  Als seine Hand sich gegen ihren Eingang presste, sammelte sie ihre Spucke und spie sie ihm ins Gesicht. »Mir gefällt das genauso gut wie dir meine Rotze! Wetten?!«


  Der Faustschlag in ihre Magengrube ließ sie in den Fesseln zusammensacken, aber die Seile ließen nur eine marginale Krümmung ihres Oberköpers zu, sodass sie sich keine Linderung verschaffen konnte. Ihr Leib schwang in den Fesseln, als er ein zweites Mal zu schlug und sie sich beinahe übergeben musste. Der Schmerz war so heftig, dass sie nur noch ein gequältes Stöhnen über ihre Lippen brachte.


  »Ich prügle dir die Gehässigkeit aus dem Leib«, fauchte er und seine geballte Faust sauste auf die bereits rot angeschwollene Stelle zu, aber ein harter Befehlston ließ ihn herumfahren. »Tritt zur Seite, sie gehört allein Tom van Darkson.«


  Rene war hinter dem Wachmann aufgetaucht. Er warf Sofia nur ein abfälliges Stirnrunzeln zu. »Sie soll nicht schon vor seiner Behandlung ohnmächtig werden, also lass sie gefälligst in Ruhe.«


  Der Wachmann brummte seine Zustimmung und verzog sich dann, während Rene die elektrische Winde erneut betätigte und Sofia in eine noch gestrecktere Position verfrachtete, bevor er ebenfalls wortlos ging und sie mit ihren schrecklichen Gedanken und düsteren Visionen zurückließ. Sie hatte Angst! Furchtbare Angst!


  Als sich das nächste Mal die Tür öffnete, stand ihr Albtraum höchstpersönlich vor ihr.


  Tom van Darkson rieb sich die Hände: »Lass uns dir ein wenig Gehorsam beibringen.«


  Schmerz & Gehorsam


  Auf diesen Augenblick hatte Tom van Darkson lange hingearbeitet, aber jetzt war er seinem Ziel ein entscheidendes Stück näher gekommen, denn während Sofia in einen dunklen Abgrund aus Verzweiflung stürzte und in ihrer Hoffnungslosigkeit versank, hatte Tom van Darkson endlich das Gefühl widererlangt, die Kontrolle zu besitzen. Dieses Gefühl hatte sie ihm lange genommen und jetzt holte er sich das zurück, was ihm entglitten war, seit sie in sein Leben getreten war.


  Die Resignation in ihren verweinten Augen bestätigte ihn in seiner Annahme, dass er gewonnen hatte. Vor ihm hing ein Häuflein Elend, welches ihm bedingungslos gehorchen und ihm zu Diensten sein würde.


  Aber er wollte ihr noch keine Pause gönnen, ihr verschwitzter Körper, der die Spuren der Auspeitschung trug, war ihm noch zu unversehrt.


  Den Stock, selbst die neunschwänzige Peitsche hatte sie mit verbissenen, unterdrückten Schreien ertragen, die ihn provoziert hatten, fester zu zuschlagen, bis die roten Striemen ihren ganzen Körper bedeckt und keine freie Stelle mehr übrig gelassen hatten. Trotzdem hatte sie ihm lange nicht die Genugtuung verschafft, ihre Qual hinaus zu brüllen, erst als er den Vibrator tief in ihrer Scheide versenkt und ihn unter Strom gesetzt hatte, hatte sie zaghaft angefangen, zu flehen. Das Betteln war später in ein befriedigendes Brüllen übergegangen, als er den Regler der Stromzufuhr hochgedreht hatte.


  Ihr Körper hatte wunderschön gezuckt, ihre Glieder hatten sich zusammenziehen wollen, aber die Seile hatten sie unerbittlich festgehalten.


  Jetzt, da er den Strom abgestellt, und sie eine Weile schweigend betrachtet hatte, trat er ganz dicht an sie heran, seine Finger glitten liebevoll über ihre Wange und ihre Augenlider flatterten.


  »Nächste Runde, Kleine. Ich denke da geht noch was, oder?«


  Sie schüttelte ihren Kopf, aber Tom van Darksons Finger glitten zu ihrem Hintern. »Es gibt eine Stelle, um die ich mich noch gar nicht gekümmert habe. Die sollten wir nicht vernachlässigen, nicht wahr?«


  Sie schluchzte, als er mit seinem Daumen ihren Anus aufdrückte und langsam in sie eindrang.


  Sie riss an ihren Fesseln und gurgelte aus voller Kehle, als auf den Daumen zwei weitere Finger folgten. Mitten drin hielt er inne, zog seine Finger aus ihr heraus und hielt sie ihr auffordernd vor den Mund. »Leck sie ab und mach sie feucht, je besser du sie jetzt lutscht, desto weniger tut es gleich weh.«


  Sie öffnete ergeben ihren Mund und er fickte sie mit seinen Fingern, er drang tief bis in ihren Rachen vor und sie würgte bei jedem Stoß. Mit Absicht stieß er an ihr Zäpfchen, reizte sie, ließ ihr nur kurze Atempausen, ehe er ihren Mund wieder mit seinen Fingern ausfüllte.


  Als seine Finger nass und feucht genug waren, stellte er sich hinter sie, zog mit der linken Hand ihre Pobacken auseinander und bohrte gleich vier Finger seiner rechten Hand gleichzeitig gegen ihre Hinterpforte.


  Ihr Schließmuskel krampfte sich zusammen und wehrte sich gegen die Eindringlinge, aber Tom van Darkson nahm darauf keine Rücksicht, sondern bahnte sich grob seinen Weg in ihr Inneres. Sie jammerte auf, als er seine Finger im schnellen, harten Tempo rein und raus gleiten ließ.


  Er konnte ihr schmerzvolles Aufstöhnen hören und seine linke Hand griff nach vorne, suchte ihren Kitzler, und als er ihn gefunden hatte, rieb er ihn zärtlich, während er sie weiter mit seinen groben Stößen zur Verzweiflung trieb.


  Ihr schöner, zarter Körper wandte sich in den rauen Seilen und ihr Leib versuchte, seinen Fingern zu entkommen, aber es gab keine Gnade, er wollte sie kapitulieren sehen.


  Sie ächzte auf und als Tom van Darkson merkte, dass Sofia, erregt durch die Behandlung an ihrer Klitoris, langsam Lust gewann, hörte er abrupt auf. Er hatte nicht vor, sie kommen zu lassen, im Gegenteil, sie würde alles ohne einen erlösenden Orgasmus ertragen müssen. Immer wenn sie dachte, dass er ihr einen schmerzstillenden Höhepunkt verschaffen würde, brach er ab.


  Er fügte ihr Schmerzen zu, trieb sie an die Grenzen eines Orgasmus, balancierte geschickt um ihren Höhepunkt herum und ließ sie immer wieder in die bodenlose Ernüchterung fallen, wenn sie kurz davor stand, zu explodieren.


  Er gönnte sich und ihr keinen Schlaf, sollte sie doch in diesen hinabrutschen, hielt er einen harten und eiskalten Wasserstrahl bereit, der sie immer wieder zuverlässig zurückholte und ihm gleichzeitig viel Freude machte. Der Strahl war so eingestellt, dass er relativ fest war und ihre Haut eindrückte, sobald das Wasser ihren Körper traf.


  Es amüsierte ihn, wie sie quiekte und panisch dem Wasser entkommen wollte, wenn er mit dem Brausekopf langsam tiefer wanderte, von ihren Brüsten, über ihren Bauch hinzu ihrem Venushügel. Das Wasser teilte mühelos ihre Schamlippen und suchte sich seinen Weg zu ihrem Kitzler. Sie schrie gellend schrill und ihr Körper bäumte sich auf. Das Wasser musste sich in dieser Intensität wie tausend Nadeln auf ihrer Haut anfühlen, nur dass es keine offensichtlichen Wunden hinterließ, sodass Tom van Darkson das Spiel gefahrlos einige Mal wiederholen konnte, bis sich ihr Widerstand erschöpfte und sie willenlos in den Seilen hing.


  Nach einer weiteren, endlosen Zeit im Keller reagierte sie auf die äußerlichen Reize, die ihr Darkson zufügte, kaum noch, sodass er seine Quälereien nach vielen Stunden einstellte und die Winde betätigte, die sie herunterließ. Ihr Körper sank auf den Boden, wo sie regungslos liegenblieb.


  Er entfernte die Spielzeuge, die größtenteils in Form von Klammern auf ihrem Leib verteilt waren und zog den Elektrodildo heraus. Sie blieb brav liegen und stöhnte lediglich sehr leise auf, wenn er die gezahnten Klemmen aus ihrem Fleisch löste und das Blut zurück in die abgedrückten Areale schoss. Mit der Blutzirkulation kam der Schmerz.


  Tom van Darkson gähnte herzhaft und blickte auf die geschundene Sklavin herab. Er war müde, aber auch sehr zufrieden mit sich und auch mit Sonntag, die tapfer durchgehalten hatte.


  Für heute war es genug, wenn es nicht ausreichend war, würde er morgen die Prozedur fortsetzen, aber jetzt musste er ihr eine Auszeit gönnen, wenn er ihren Geist nicht vollständig zerstören wollte. Und eine seelenlose Puppe war ihm zuwider, also würde er abwarten, ob die Behandlung ihren Zweck erfüllte, sie daran zu erinnern, wer die Zügel in der Hand hielt.


  Er bückte sich, schob seinen Arm unter ihren Körper und hob sie hoch. Er drückte ihren Leib gegen seine Brust, ihre Beine und Arme baumelten schlaff hinab, als er mit ihr zusammen die Kellertreppe hinaufstieg. Noch auf dem Weg nach Oben, schlief sie ein und ihr Kopf sank gegen ihn.


  Lächelnd betrachtete er Sofia und küsste ihr Haar. Sie wirkte in seinem Griff so unglaublich zerbrechlich, sodass er sie äußerst behutsam auf sein Bett ablegte. Er hatte sich spontan entschieden, sie nicht ins Sklavenhaus, sondern in seine Gemächer zu bringen.


  Es war sicherlich keine gute Idee, denn Sofia sollte schließlich möglichst schnell an das Mädchenhaus und an ihre neue Rolle als Sonntag gewöhnt werden, aber Tom van Darkson sehnte sich nach ihrer Nähe. Er war egoistisch genug, sie solange bei sich zu behalten, bis sein Verlangen nach ihrer Anwesenheit gestillt war.


  Er holte sein Handy heraus und rief Samir an, der wenige Minuten später in dem Schlafzimmer erschien.


  Bevor sich der Arzt dem Mädchen widmen konnte, fragte van Darkson: »Wie geht es Tristan?«


  Samir lächelte schief: »Er wird wohl ziemlich lange schlafen, ich hab ihm noch eine hohe Dosis des Antagonisten gespritzt und lasse seine Atmung überwachen, aber morgen sollte er wieder ganz der Alte sein.«


  »Gut«, sagte Tom. »Bleibt nur die Frage, woher sie das Valium hatte? Wie kommt eine Sklavin an solche Medikamente?«


  Samir hob überrascht seine Augenbrauen. »Hast du sie das nicht gefragt?«


  Tom zuckte lässig mit seinen Schultern. »Ich hab es zwischen ihren ganzen Schreien nicht vollständig heraushören können, ich meine aber, dass sie mir mitteilen wollte, dass sie die Pillen bei Tris entdeckt hat.«


  Der Arzt schüttelte betrübt seinen Kopf. »Also ist es tatsächlich so, wie wir es schon lange vermutet haben?«


  Tom van Darksons Miene wurde dunkel und die Stimme spröde: »Ja. Tris beklaut, betrügt und belügt uns hinsichtlich dieser Angelegenheit.«


  »Also wird der Sklave der Nächste sein, der dort unten im Keller hängen wird?«


  Der Herrscher setzte sich auf die Bettkannte neben Sofia. »Ja. Sobald es ihm besser geht, werde ich ihm zeigen, dass meine Geduld ein Ende gefunden hat.«


  Samir seufzte tief auf. »Ich mag Tris, aber ich mache mir große Sorgen, was passiert, wenn wir ihm seinen Stoff wegnehmen. Kannst du ihm dann wirklich weiterhin trauen?«


  Tom hob seinen Kopf und er erwiderte den Blick seines Bruders. Seine Stimme klang fest und selbstsicher: »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«


  Samir ließ sich auf der anderen Seite des Bettes nieder und versorgte die Wunden, die Sofia erlitten hatte. Während er die Salbe auf ihrem Körper verteilte, murmelte er, ohne aufzusehen: »Hoffentlich enttäuscht dich der Sklave nicht.«


  »Tris ist ein sensibler Idiot, aber kein Verräter. Er trinkt und nimmt Drogen, um zu vergessen. Ich kann‘s ihm, nachdem was er in seiner Vergangenheit erlebt und gesehen hat, nicht verdenken.«


  Der Schwarzhaarige hörte kurz auf, das Mädchen zu behandeln. »Hast du ihm eigentlich je erzählt, was du mit dem Bordellbesitzer und dessen Kundschaft gemacht hast? Wie du sie alle für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen und bestraft hast?«


  »Nein. Er muss nichts davon wissen«, meinte Tom reserviert, man merkte ihm deutlich an, dass die Unterhaltung eine Richtung lief, die ihm nicht behagte.


  Samir seufzte lange und laut auf. »Du hast den Jungen wirklich gern, aber du kannst ihn nicht vor sich selbst schützen. Dein Verständnis muss ein Ende haben!«


  »Tris bleibt Tris, ich will ihn nicht mit roher Gewalt formen. Er steht mir sehr nahe, ich bewundere ihn für seinen Überlebenswillen, den er nie verloren hat, obwohl er allen Grund dazu gehabt hätte, nachdem, was man ihm im Bordell angetan hat.«


  Der Arzt legte seine Stirn nachdenklich in Falten. »Ich habe damals seine Wunden versorgt, die teilweise lebensbedrohlich waren, aber obwohl ich sein Ausbilder war, hat er mit mir nie über das Erlebte gesprochen. Mit dir etwa?«


  »Nein, mit niemandem«, erwiderte Tom leise. »Ich habe nur die Videobänder gesehen. Es war schrecklich. Eklig. Abstoßend. Die Sadisten haben junge Männer zu Tode gefoltert, ich bin froh, es herausgefunden und über sie geurteilt zu haben.«


  Sofia regte sich und unterbrach damit die Konversation der beiden Brüder.


  »Halt sie bitte fest«, wies Samir Tom an, als er ihre Striemen mit Desinfektionsmittel ausreinigte und sie im Halbschlaf herumfuhr und nach ihm schlug.


  Van Darkson beugte sich vor und fixierte sie mit sanfter Gewalt, indem er ihre Arme auf die Matratze drückte. »Ruhig, Sonntag«, mahnte er sie und fügte hinzu. »Sonst kommst du wieder in den Keller.«


  Obwohl sie mehr schlief, als bei Bewusstsein war, wirkten die letzten Worte nachhaltig, und sie verharrte bewegungslos, so tief war inzwischen die Androhung von Strafe in ihr Unterbewusstsein vorgedrungen. Sie wusste nun, was Züchtigung bedeutete.


  Samir betastete ihre Knöchel und Schultergelenke, die geschwollen und rötlich glänzten. »Hm, du hast sie zu lange hängen lassen, wenn du sie morgen weiter quälen willst, dann bitte nur noch im Liegen.« Er holte aus seiner Tasche eine weitere Tube und Bandagen hervor und gab etwas Gel auf die Verbände, legte diese straff um ihre Schultern und Fußknöchel.


  Als er sie behandelt hatte, drückte er Tom Tabletten in die Hand. »Wenn du ihr Linderung verschaffen willst, hier sind ein paar Schmerztabletten. Sie wird, wenn sie aufwacht, ziemliche Schmerzen haben. Wenn du nett sein willst, gib sie ihr gleich nach dem Aufstehen.«


  Tom nickte und platzierte die Pillen auf dem Nachttisch und verabschiedete seinen Halbbruder, ehe er sich auszog und sich an Sofias heißen Körper schmiegte. Ihre Haut glühte und sie strömte einen vertrauten Duft aus, auch wenn ihrem Körpergeruch eine intensive Note anhaftete, da die Creme, die Samir auf ihr verrieben hatte, nach Eukalyptus roch. Als er seine Nase gegen ihren Nacken drückte, konnte er, trotz des störenden Fremdgeruchs, ihren eigenen Duft einatmen, der ihn an Kirschblüten erinnerte.


  Sein Körper entkrampfte sich, sobald er in ihrer Nähe war und sie spüren konnte. Ihre Anwesenheit versetzte ihn in eine tiefe, nie gekannte Ruhe und Entspannung. Er rückte mit seinem ganzen Leib dichter an sie heran und legte seinen Arm um sie, damit sie ihm nicht entkommen konnte. Er wollte sie bei sich haben, so eng wie möglich.


  Sie atmete gleichmäßig und ihre Körperwärme beruhigte ihn, sodass er bald darauf einschlief.


  Er wurde erst durch ihr unstetes Zucken, Drehen und Stöhnen geweckt. Er blinzelte sie missmutig an, bis er erkannte, dass sie im Begriff war, aufzuwachen und die Schmerzen zurückkamen. Verschlafen wälzte er sich herum, wischte die Tabletten vom Tisch und stand mit einem unterdrückten Gähnen auf, um Wasser zu holen.


  Als er in das Schlafzimmer zurückkehrte, saß sie kerzengerade und steif in seinem Bett. Sie konnte sich kaum rühren, ohne ein schmerzverzerrtes Gesicht zu machen.


  Tom van Darkson seufzte auf, Samir hatte Recht behalten, er hatte sie zu lange in der unnatürlichen Fesselung gelassen, normalerweise achtete er darauf, die Gelenke seiner Sklavinnen nicht übermäßig zu belasten, aber seine Wut und Sorge um Tristan hatten ihn vergessen lassen, was er ihr damit antat.


  Die Quittung folgte sogleich. Sie konnte nicht einmal ihren Arm heben, um das Wasserglas entgegen zu nehmen, das er ihr reichte. Als er ihre kläglichen Bemühungen bemerkte, beschlich ihn so etwas wie ein schlechtes Gewissen.


  Schuldbewusst hielt er ihr das Glas an die Lippen und flößte ihr das Wasser ein, dann reichte er ihr die Pillen und erklärte aufgrund ihrer misstrauischen Mimik: »Entzündungshemmendes Schmerzmittel.«


  Sie nahm die Tabletten artig und schluckte sie hinunter. Sie ließ sich ebenfalls anstandslos zurück auf die Matratze sinken und wich auch nicht zurück, als er sich wieder zu ihr legte und murmelte: »Versuch, noch ein paar Stunden zu schlafen, es ist erst vier Uhr morgens.«


  Sie nickte nur erschöpft und er lehnte seinen Kopf gegen ihren Rücken. Verdammt, sie kam ihm so unendlich vertraut vor.


  Zuckerbrot


  Sofia wollte ihre Augenlider nicht öffnen, denn bevor sie überhaupt vollständig erwachen konnte, überrollte sie der Schmerz, der nicht abebben wollte.


  Mit einem Stöhnen auf den Lippen gab sie dem Drängen ihres Körpers nach und änderte ihre Position, was ihr jedoch kaum Erleichterung verschaffte. Sie drehte sich auf die linke Seite, doch ihre Schulter, auf der nun ihr Gewicht ruhte, meldete sich sofort mit einem heftigen Pochen. Da ihr Rücken die Striemen trug und nicht weniger dagegen protestierte, als sie sich rücklings auf die Matratze sinken ließ, setzte sie sich schlussendlich auf. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


  Sie rieb sich müde die Augen und drehte dann verwundert ihren Hals. Wo war sie denn hier? Ihr Blick wanderte zu dem Mann hin, der an einem schmalen Klapptisch saß und dessen Gesicht hinter dem Bildschirm verborgen lag. Sowohl die Qualität des Holztisches als auch die Kabel, die quer durch das Zimmer verlegt worden waren, verrieten Sofia, dass es sich um einen improvisierten Arbeitsplatz handeln musste. Der Mann war wohl ihr Bewacher, der sich die Wartezeit mit seinem Computer vertrieb.


  Sie schwang behutsam ihre Beine über die Bettkannte und verharrte einen Augenblick regungslos, bis die Schmerzen, die sich tief in ihre Eingeweide bohrten, nachließen. Sie holte Luft und probierte, das Brennen weg zu meditieren, aber sie scheiterte. Mental Stärke war nie ihr Spezialgebiet gewesen. Stöhnend wackelte sie mit ihren Beinen und belastete sie probeweise.


  Hinter dem Schreibtisch entstand Unruhe. Ein Kopf schaute an dem Rand des Screens vorbei und zu ihrem Erstaunen erschien Tom van Darksons Gesicht. »Wohin willst du?« Seine Frage klang ehrlich überrascht, nicht böse, was Sofia vollends durcheinander brachte.


  »Ich will auf Toilette, falls ich darf?«, brachte sie schüchtern ihr Anliegen hervor.


  Sie hörte, wie er den Stuhl zurückschob und aufstand, mit einem entwaffnenden Lächeln stützte er sich mit den Händen auf dem Klapptisch ab, während er seinen Oberkörper nach vorne neigte, um sie besser sehen zu können. »Und du weißt, wo das Bad ist?«


  Eine gute Frage, auf die sie keine Antwort fand. »Nein«, erwiderte sie kleinlaut und kauerte sich zusammen, um ihm möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, falls er ihr einen erneuten Fluchtversuch unterstellen wollte. Aber nichts dergleichen geschah. Er wurde weder verbal ausfällig noch handgreiflich, sondern blieb einfach beim Tisch stehen und machte eine richtungsweisende Kopfbewegung. »Immer den Gang entlang, am Ende ist das Bad.«


  Sie starrte fassungslos in seine unbewegte Miene, als sie langsam aufstand und an ihm vorbeischlich. Er folgte ihr nicht, wie sie es erwartet hatte, sondern nahm wieder auf dem Stuhl Platz und vertiefte sich in die Dokumente, die auf seinem Bildschirm flimmerten.


  Ratlos, was er mit seinem seltsamen Verhalten bezweckte, tapste sie den Flur entlang. Sie drehte sich mehrmals misstrauisch um, aber er schenkte ihre keinerlei Beachtung, sondern widmete sich mit stoischer Gelassenheit seiner Arbeit. Kein Schulterblick seinerseits, ob sie wirklich ins Bad ging oder in einem anderen Zimmer verschwand. Sie verstand die Welt nicht mehr.


  Sie vermutete relativ schnell, dass die Eingangstür verschlossen war und er sich daher keine Sorgen machte, ob sie das tat, was sie vorgab zu tun.


  Sofia huschte an der massiven Wohnungstür vorbei. Ein metallisches Glitzern erregte ihre Aufmerksamkeit, und als sie Näher kam, konnte sie einen Schlüssel im Schloss stecken sehen. Ihr fiel die Kinnlade herunter, als ihr die Bedeutung dieses kleinen Metallstücks bewusst wurde. Die Tür war nicht gesichert, sie konnte sie jederzeit aufsperren und verschwinden. Sie warf einen unsicheren Blick in den Gang hinunter, Tom van Darkson saß ihr mit dem Rücken zugewandt vor dem Computer und tippte eifrig. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich seiner Arbeit und nicht ihr.


  Jetzt wollte sie Gewissheit haben! Mit zittrigen Fingern drehte sie den Schlüssel im Schloss herum und die Tür sprang mit einem leisen Klacken auf.


  Sie riskierte einen kurzen Blick auf den weitläufigen Gang der Villa, dann zog sie die Türe leise wieder zu und schloss ab.


  Diese Information musste sie erst einmal verarbeiten. Völlig überrumpelt von der Tatsache, dass Tom van Darkson ihre alle Möglichkeiten zur Flucht offenließ, taumelte sie ins Bad.


  Sie ließ sich auf den Rand der Badewanne sinken und legte den Kopf in ihre Hände. So saß sie eine Weil stumm und tatenlos auf dem kalten Stein, bis sie beschloss, ihren Geist nicht weiter mit unsinnigen Gedanken zu belasten. Sie konnte schließlich nur Mutmaßungen anstellen, und ob Tom vergessen hatte, den Schlüssel abzuziehen oder ob er ihr so viel Klugheit zu schrieb, es nicht erneut zu versuchen, blieb ein Rätsel.


  Erst jetzt registrierte sie mit einem ehrfurchtsvollen Staunen den Luxus des Bades, der ihr mit goldenen Bordüren, verzierten Wasserhähnen und feinstem Marmor entgegensprang. Sie erhob sich und ging zu dem Waschbecken. Als sie vor diesem stand und in den dahinterliegenden Spiegel sah, erschrak sie. Die Person, die ihr entgegenblickte, war ihr unbekannt. Das Gesicht wirkte ernster, die Wangen schmaler und tiefe Augenringe hatten sich in ihre helle Haut gegraben. Ihr langes Haar stand ihr wirr und zerzaust vom Kopf ab und hatte seinen blonden Schimmer verloren. Ihre Attraktivität hatte unter Tom van Darkson Behandlung deutlich gelitten, wie sie mit einem abfälligen Knurren feststellte. Sie vermisste es, Make-up aufzulegen und ihr Haar zu frisieren, aber das Männerbad entbehrter jeglicher dieser Utensilien. Sie hätte gern ein Stück Normalität zurückerobert, aber so blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr Haar mit einem Kamm glatt zu streichen und sich das Gesicht mit etwas Seife zu reinigen. Tom van Darkson würde wohl entscheiden, wann er sie hübsch und adrett haben wollte. Es lag nicht mehr in ihrer Hand.


  Sie ging auf die Toilette, anschließend stieg sie unter die Dusche, die wie in Tristans Badezimmer, gleich neben der Wanne stand, nur das diese ein paar Funktionen mehr zu bieten hatte. Ihre Freude fand keine Grenzen, als sie die Funktion „Sprühnebel“ entdeckte, die ihr mögliche Qualen ersparte, denn ihre Haut reagierte auf jede Art von Berührung mit einem heftigen Brennen. Auf Seife verzichtete sie vollständig und so genoss sie nur den sanften Wassernebel, der ihre Haut und die angelegten Bandagen komplett durchweichte.


  Als sie eine gefühlte Ewigkeit in der Kabine gestanden hatte, stellte sie den Regler aus und schlüpfte hinaus. Vorsichtig, um ihrem Körper keine unnötigen Schmerzen zuzufügen, tupfte sie ihre Haut mit einem Handtuch trocken, ehe sie ein weiteres Tuch von dem kleinen Mahagoni-Schemel nahm und es um ihren Körper wickelte.


  Auf der Suche nach einer Creme inspizierte sie neugierig die Schubladen der Badezimmerschränke, die aus edlem Tropenholz gefertigt worden waren. Sie wurde fündig und verrieb eine schmierige Creme auf ihrem Gesicht und danach auf den Körperstellen, die nicht verbunden oder verletzt waren – an der Zahl recht wenige.


  Sie legte die Tube zurück und ihre Finger berührten die Rasierklingen, die man ebenfalls in der Schublade verstaut hatte. Sie überlegte kurz, dann zog sie die Schachtel heraus und nahm eine Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger. Das geschliffene Metall blitzte im Licht auf. Ohne nachzudenken, warf sie die Schachtel zurück und verbarg die Klinge im Saum des zusammengeknoteten Handtuchs. Sie hatte noch keine genaue Vorstellung für die Verwendung dieses Metalls, aber es beruhigte sie, eine Waffe oder zumindest eine Alternative zu haben, falls Tom van Darkson sie wieder in diesen grässlichen Keller schleppen würde.


  Sie überprüfte den Sitz des Handtuchs, bevor sie die Tür öffnete und den Flur entlang zum Schlafzimmer zurücklief.


  Tom van Darkson war inzwischen nicht mehr am Klapptisch, dafür rief sie seine gutgelaunte Stimme: »Sonntag, komm zu mir in die Küche.«


  Sie folgte dem Ruf und landete in einem Raum, den er schlicht Küche genannt hatte, aber die Ausmaße ihrer früheren, kompletten Wohnung hatte. Manchmal neigte er auch zu Untertreibungen, wenn auch selten.


  »Setz dich zu mir«, wies er sie an und zeigte neben sich. Der Tisch war für zwei Personen eingedeckt worden und Sofia steuerte auf den ihr angedachten Platz zu.


  Donnerstag stand am Herd und kochte zusammen mit einem anderen, männlichen Sklaven Spiegeleier und Waffeln. Der Geruch ließ Sofia das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Donnerstag stellte die Pfanne ab und ihre Augen verzogen sich abwertend, als sie Sofia betrachtete. Das Gesicht der Sklavin sprach Bände, sie fragte sich, warum sie kochen musste, während Sonntag direkt neben dem Herrn sitzen und ein delikates Frühstück genießen durfte.


  Beschämt senkte Sofia den Kopf, als sie von der Sklavin bedient wurde. Der Teller mit den Waffeln knallte laut auf den Tisch.


  »Donnerstag«, mahnte Tom. »Benimm dich.«


  Die Frau schnaubte, aber der nächste Teller fand seinen Weg leiser auf die Tischplatte. Sie konnte wohl an den Spuren auf Sofias Körper ablesen, dass man van Darkson derzeit besser nicht reizte.


  Als endlich alles aufgetischt war, verschwand der männliche Sklave zusammen mit Donnerstag und Sofia blieb mit einem unbehaglichen Gefühl alleine mit dem Herrn zurück. Tom van Darkson nickte ihr aufmunternd zu, während er sagte: »Bediene dich, ich gehe mir rasch die Hände waschen, du kannst aber schon anfangen, wäre ja schade, wenn das Essen kalt wird.«


  Er entfernte sich mit schnellen Schritten und Sofia griff gierig nach den süßen Sünden. Seit ihrer Gefangenschaft hatte sie nur Gemüse und ein bisschen Obst bekommen. Auf Besteck und Manieren verzichtete sie und stopfte die Waffel förmlich in ihren Mund hinein, solange niemand da war, der sie dafür tadeln konnte.


  Sie war gerade dabei die zweite Waffel hinunter zu schlingen, da erschien der Herrscher und maß sie mit einem rügenden Stirnrunzeln. »Na, na, Sonntag, bitte ich möchte einen schönen Morgen mit dir verbringen und nicht mit einem Schwein frühstücken!«


  Sie ließ die Waffel sinken und griff nach Messer und Gabel. Er quittierte ihr Verhalten mit einem Lächeln. »So gefällt es mir besser.« Dann lud er sich ebenfalls eine Waffel auf den Teller, beschmierte sie mit Marmelade und zerteilte sie in kleine, mundgerechte Stücke, die er mit der Gabel aufspießte.


  »Ich habe mir überlegt, ob wir heute zum Meer gehen sollen«, sagte er und schob sich ein Stück Waffel in den Mund.


  Sofia vergaß vor lauter Verwunderung, zu kauen. »Zum Meer?«, wiederholte sie seine Worte und schluckte hastig den Teig herunter, als sie bemerkte, dass sie mit vollem Mund gesprochen hatte.


  »Ja, ein bisschen am Stand spazieren. Möchtest du das?« Er sah ihr tief in die Augen und sie senkte ihren Blick. Der Kerl war verrückt. Er spielte ein altbekanntes Spiel, welches lautete „Zuckerbrot und Peitsche“. Sie durchschaute ihn und sein Spiel, aber sie war nicht fähig, sich diesem zu entziehen, denn solange man ihr die Wahl ließ, nahm sie das Zuckerbrot, denn die Peitsche hatte sie jetzt schon zu oft gespürt. Daher nickte sie rasch.


  »Schön«, rief der erfreut aus. »Dann gehen wir gleich nach dem Frühstück, bevor es zu heiß wird. Die Morgenstimmung am Meer ist atemberaubend.«


  Sie spielte mit dem Besteck in ihrer Hand und entschied sich gegen eine dritte Waffel. Dafür schlang sie jetzt ein Spiegelei und ein Käsebrot hinunter. Tom van Darkson beobachtete sie amüsiert, er wartete geduldig, bis sie auch den letzten Rest von ihrem Teller gekratzt hatte.


  »Satt?«, wollte er wissen und sie bestätigte es mit einem vollgefressenen Aufstöhnen, als sie sich den Bauch rieb.


  »Dann können wir ja gleich los.« Er wischte sich mit der Serviette über die Lippen. »Aber vorher, liebe Sklavin, möchte ich noch etwas zurückhaben, was mir gehört.«


  Seine Augen ruhten emotionslos auf ihr. Keine Regung war daraus heraus zu lesen.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, stotterte sie und Adrenalin durchflutete jede Vene ihres Körpers.


  »Ich denke schon«, gab er zurück und seine Mimik blieb weiterhin verschlossen, sodass Sofia nicht erahnen konnte, was er dachte oder vorhatte.


  Seine Stimme klang leise, aber nicht flüsternd, eher rau. »Meinst du, es fällt mir nicht auf, wenn du meine Sachen durchwühlst?«


  Ihre Hände begannen, fürchterlich zu zittern und die Gabel entglitt ihr. Sie schlug klirrend am Tellerrand auf, bevor sie auf dem Boden landete.


  Ihre Atmung wurde schneller. Er würde sie bestrafen, er würde sie in den Keller zerren und dort all diese schrecklichen Dinge wieder mit ihr tun.


  Tom van Darkson seufzte, während er sie nicht aus den Augen ließ. »Sklavin?!«


  Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln. Sie tastete mit bebenden Fingern nach der Rasierklinge und löste sie aus dem Stoff heraus.


  Wie in Zeitlupe streckte sie ihm ihre geöffnete Hand entgegen, in der die Klinge lag. Der ausgestreckte Arm zuckte und vibrierte so sehr, dass sie ihn kaum ruhig halten konnte. Sie hatte aus Furcht vor den Folgen die Kontrolle über ihre Muskeln verloren.


  Sie konnte ein hysterisches Aufschluchzen nicht unterdrücken. Die Tränen rannen ihr jetzt in Strömen über die Wangen. Der Keller! Der furchtbare Keller. Sie wollte dort nicht wieder hin. Mit verschleierter Sicht notierte sie, wie er das Metall aus ihrer Hand nahm und es in seine Hosentasche steckte.


  »Was hattest du denn damit vor, hm?«


  Die Angst schnürte ihr den Hals zu. Sie brachte keinen einzigen Ton heraus.


  Er bückte sich, hob die Gabel auf und legte sie feinsäuberlich neben Sofias Teller ab. »Willst du mir nicht antworten?«


  Sie wimmerte und ihre Augen irrten Halt suchend im Raum umher. Sie wollte nicht bestraft werden.


  Der Stuhl rutschte quietschend über den Boden, als Tom aufstand. Der Herrscher stellte sich direkt hinter sie und seine Hände umschlangen fest ihre verbundenen Schultern. Der harte Griff entfachte einen glühenden Schmerz in ihren Schultergelenken, aber dies war im Moment ihr kleinstes Problem. Sie sah sich mit einem erneuten Besuch im Keller konfrontiert.


  »Sofia«, sprach er sie mit ihrem richtigen Namen an. »Du wirst mir nicht entkommen. Ich hatte gehofft, du hättest das inzwischen begriffen.«


  »Hab ich«, schniefte sie und rieb mit der Serviette über ihre verheulten Augen. »Hab ich wirklich.«


  Sie wollte nicht in das Folterverlies. Sie würde ihm bestätigen, dass er ihr Gott war, wenn er sie dafür verschonen würde.


  »Du wolltest also keine Dummheiten machen?«, fragte er sie in einem schmeichelnden, sanften Tonfall.


  »Nein, niemals«, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor.


  »Dann will ich dir mal glauben.« Die Art, wie er den Satz betonte, strafte ihn der offensichtlichen Lüge. Er glaubte ihr schlichtweg kein Wort, aber anscheinend schien er von einer weiteren Bestrafung abzusehen, sodass Sofia dankbar murmelte: »Dankeschön.«


  Er zog seine Hände von ihrem Körper. »Los, leiste mir Gesellschaft. Ich will noch heute an den Strand und nicht erst morgen.«


  Erleichtert das Thema wechseln zu dürfen, sprang sie auf. Durch ihr unbedachtes Hochhetzen kippte der Stuhl um, aber Sofia war schon bei der Tür, bevor das Holz überhaupt den Boden berühren konnte.


  »Faszinierend wie flink du sein kannst«, gluckste Tom und stieg über die Lehne des umgefallenen Sessels hinweg und begab sich zu Sofia, die schon ungeduldig auf ihn wartete. Sie wollte nur noch raus und die Villa verlassen, bevor der Herrscher es sich anders überlegen und sie doch noch ins Verlies schleppen würde.


  Er bot ihr galant seinen Arm an und sie hakte sich bei ihm ein. Wie ein vertrautes Liebespaar verließen sie nach wenigen Minuten das Haus und schlenderten durch den grünen Park bis zum Meer hin.


  Sofia genoss den Sand unter ihren Füßen und den freien, unbedeckten Himmel über ihrem Kopf. Die Landschaft gab ihr ein Gefühl der Freiheit, auch wenn sie es besser wusste.


  Sie liefen innig nebeneinander und Sofia grub bei jedem Schritt ihre Zehen tief in den feinen Sand. Sie atmete befreit ein und aus. Sonne, Wasser, Luft.


  »Ich könnte dir mehr Freiraum gewähren«, sagte van Darkson leise und machte eine ausladende Geste. »Wenn du besser gehorchen würdest.«


  Sie betrachtete sein Seitenprofil, seine Augen waren streng geradeaus gerichtet und fixierten einen Punkt am Horizont, während er erläuterte: »Ich hab das gestern nicht gerne gemacht. Aber es war notwendig. Ich werde es auch wieder tun, wenn du dich nicht an die Spielregeln hältst. Schöner wäre es jedoch, wenn du dein Schicksal akzeptieren würdest und uns beiden damit weitere Unannehmlichkeiten ersparst.«


  Unannehmlichkeiten?! Er wagte es, die gestrige Folter wirklich als Unannehmlichkeiten zu bagatellisieren? Ihr lief es trotz der Wärme eiskalt den Rücken hinunter.


  »Ich werde mich bemühen«, haspelte sie zurückhaltend und schluckte den Ärger mit viel Spucke hinunter.


  »So?«, hakte er nach. »Mal sehen, ob das ausreichend ist.«


  Sie schwieg dazu und wandte ihr Gesicht dem Meer zu, dessen salzige Gischt ihre Haut befeuchtete.


  Sie wollte nicht mehr darüber reden und so suchte sie nach einer Konversation, die von ihr ablenkte und sie trotzdem interessierte: »Geht es Tristan gut?«


  »Ja«, kam es knapp zurück.


  Sie ließ sich von seiner Schweigsamkeit nicht beirren und forschte weiter nach: »Du magst den Sklaven, nicht wahr?«


  Er warmes Lächeln beseelte seine Lippen und ein liebevoller Glanz erfüllte seine Miene: »Ja.«


  Sofia überlegte, denn wenn er fähig war, Menschen zu mögen, war das vielleicht auch ihre Chance, ihn soweit zu manipulieren, dass er sie irgendwann freiließ.


  »Seit wann ist Tristan bei dir?«


  Er blieb stehen und hob eine kleine Muschel auf, die wunderschön schillerte, aber schon einige Risse aufwies. »Seit drei Jahren, zuvor hat er einem Bordellbesitzer gehört, der seinen wahren Wert nicht erkannt und ihn ziemlich brutal rangenommen hat.« Tom ließ die Muschelschale in seine Hemdtasche gleiten. »Eine wirkliche Verschwendung.«


  »Die ganzen Narben«, fragte Sofia zögerlich, denn sie wusste nicht, ob sie damit nicht an einer Wahrheit rührte, die sie gar nicht wissen wollte. »Sind die von dir?«


  »Nein.« Tom schüttelte heftig seinen Kopf. »Der Mann, bei dem er war, bediente ein besonderes Klientel, Hauptsächlich Sadisten.«


  »Das ist ja furchtbar«, rief Sofia aus und ihr Giftanschlag auf den Sklaven kam ihr noch abscheulicher vor. Der arme Tristan hatte in seinem Leben schon so viel mitmachen müssen.


  »Wirst du ihn freilassen?«, lotete sie gleichzeitig ihre eigenen Chancen aus.


  »Nein. Ich trenne mich nicht von meinen Besitztümern.«


  


  Aufgewacht


  Tristan wachte orientierungslos auf. Er brauchte einige Sekunden, um herauszufinden, wer und wo er war. Als die Erinnerungen wiederkamen, wollte er wütend aufspringen, aber ein heftiger Schwindel ließ ihn stöhnend zurücksinken. Zum ersten Mal konnte er die Übelkeit nachempfinden, die die meisten Sklaven auf eine Narkose hin entwickelten. Ihm war es bis dahin erspart geblieben. Er wollte aufstehen, aber seine Arme und sein Oberkörper waren ans Bett fixiert.


  Behutsam drehte er seinen Kopf und fuhr erschrocken zusammen, als er Samir nur wenige Meter entfernt in einem Sessel sitzend entdeckte. Er fragte sich, wie lange der Mann schon dort gesessen und ihn beobachtet hatte. Sofort wurde ihm die erniedrigende Lage, in der er sich nackt und gefesselt befand, bewusst.


  »Was soll das?«, zischte er den Arzt an und riss demonstrativ an den Riemen, die ihn festhielten.


  Samir erhob sich und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Du warst in der Nacht sehr unruhig und wolltest immer wieder aufstehen. Ich musste dich leider festbinden, um Stürze zu vermeiden. Du warst durch das Valium nicht zurechnungsfähig.«


  »Jetzt bin ich es aber wieder!«, begehrte er zornig auf. Samir reagierte auf Tristans Ausbruch besonnen und löste die Fesseln, ohne ihn ebenfalls anzufahren. Auch als der junge Sklave sich nicht bedankte, sondern ihn nur weiter anknurrte, verzog er keine Miene, doch als Tristan aufsprang und sich an dem Bettgestell festkrallen musste, um nicht umzukippen, bröckelte seine Contenance. »Tristan«, sprach er den Jungen an. »Deine Bluttests waren nicht sehr erfreulich.«


  Der Sklave ignorierte den drohenden Unterton des Schwarzhaarigen, keine gute Idee, wenn man Samir kannte, aber er wollte zu Sonntag und mit ihr ein Hühnchen rupfen. So sammelte er seine Kleidung ein, die jemand achtlos neben sein Bett geworfen hatte und schenkte dem lauterwerdenden Brummen des Arztes keine Beachtung.


  »Hast du mir zugehört?«, blaffte ihn der Arzt an, aber Tristan schüttelte nur seinen Kopf und schlüpfte in seine Jeans. Er hatte jetzt keine Zeit, sich den gesundheitlichen Quatsch anzuhören, den Samir verzapfen wollte. Als die Hose richtig saß, stülpte er das Hemd über seinen Oberkörper und wollte sich zum Gehen abwenden, aber Samir versperrte ihm den Weg. Ärgerlich. Äußerst ärgerlich – es war kein Vorbeikommen.


  »Lass mich durch, Samir«, murrte er ungehalten und wollte den Mann zur Seite schieben, aber dieser bewegte sich nicht fort, sondern packte Tristan am Hals. Seine Finger schlangen sich hart um seine Kehle und er wurde mit voller Wucht gegen die Wand gepresst. Überrumpelt starrte er Samir an, dessen Kraft er vollkommen unterschätzt hatte. In seinen Augen glitzerte es unheilvoll auf, als er Tristan die Luft zum Atmen nahm.


  »Hör mir gut zu«, er drängte Tristan noch dichter gegen die kühle Mauer. »Du wirst mir jetzt jedes einzelne Wort von meinen Lippen ablesen, hast du mich verstanden, Sklave?«


  Der Diener keuchte und Samir lockerte seinen Griff gerade soweit, dass der Junge nicht sofort bewusstlos wurde.


  »Verstanden?«, zischte er.


  Tristan nickte, krauste dabei jedoch wütend seine Stirn. Der Arzt, der die verräterische Handbewegung rechtzeitig registrierte, duckte sich, sodass der Faustschlag ins Leere glitt. Dafür holte der Schwarzhaarige zum Gegenschlag aus und rammte ihm die Fingerknöchel in den Magen. Der Sklave sackte getroffen zusammen, wurde aber von Samirs Umklammerung gezwungenermaßen auf den Beinen gehalten. Der Druck auf seine Kehle wurde unerträglich und schwarze Punkte flirrten vor seinen Pupillen.


  »Soll ich dich wirklich wie einen gewöhnlichen Sklaven behandeln oder widmest du mir jetzt deine Aufmerksamkeit?«


  In Tristans Augen lag verletzter Stolz und in seiner Stimme schwang Verbitterung mit. »Werde ich denn je etwas anderes für euch sein als ein Sklave?«


  Samir löste seinen Würgegriff, der den Jungen an die Wand fixierte und ihm die Besinnung raubte. Er trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er gewährte dem Jungen eine kleine Erholungspause, in der er genug Luft schöpfen konnte, bevor er leise sagte: »Du musst dir deine Anerkennung als vollwertiges Mitglied erst verdienen. Es gibt Menschen hier, die sind der Meinung, dass du auf diesem Anwesen einen höheren Rang einnimmst, als dir zusteht. Ich hingegen denke, dass du deinen besonderen Stellenwert nicht einmal zu schätzen weißt. Du erahnst nicht, wie viele Privilegien Tom dir zugesteht. Schon damals hat er viel zu viel für dich bezahlt … «


  Besonders der letzte Satz schmerzte Tristan ungemein. Tief getroffen, was sein bester Freund geäußert hatte, drehte er seinen Kopf weg.


  »Sag mir, was du loswerden wolltest und dann verschwinde«, raunte und vermied es, seinen Freund anzusehen.


  Der Arzt beugte sich mit den verschlungen Armen vor und erwiderte. »Deine Blutwerte sind die eines Junkies.«


  Tristan zuckte desinteressiert mit seinen Schultern. »War‘s das? Kann ich jetzt gehen?«


  Samir ließ seine Arme nach vorne schnellen und seine Handflächen klatschten links und rechts von Tristans Kopf auf die Mauer. »Willst du mich verarschen?! Du kennst die Regeln ganz genau und du wagst es, mich mit dieser Antwort abzuspeisen? Entweder bist du bescheuert oder ziemlich dreist! Beides gehört auf jeden Fall bestraft!«


  »So?«, sagte der Jüngere gelassen und rutschte unter Samirs ausgestreckten Armen hindurch. »Soweit ich weiß, bin ich Toms Eigentum und solange er nichts dergleichen anordnet, kannst du mich mal.«


  »Oh, Tris. Das war jetzt ein böser Fehler«, säuselte der Schwarzhaarige. »Ich wollte eigentlich nur mit dir reden, aber das ist aufgrund deiner Unverschämtheit hiermit hinfällig geworden! Wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, und das wird schneller geschehen, als es dir lieb ist, wirst du mich mit Meister ansprechen.« Er stieß sich von der Mauer ab und drehte sich energisch um. »Du willst austesten, wie weit du gehen darfst? Ich werde dir deine Grenzen verdeutlichen, Sklave.«


  Tristan sah dem Mann mit einem mulmigen Gefühl nach. Er hatte den Bogen überspannt und das war, wie er sich eingestehen musste, ein großer Fehler gewesen. Samir hatte ihm schon einmal für Tom Manieren beigebracht, er würde es mit Herzenslust und Strenge wieder tun.


  Der junge Sklave erschauderte innerlich. Irgendwie bemerkte er gerade Parallelen von seinem zu Sofias Verhalten. Er war genauso zickig und dabei äußerst unbedacht der Folgen. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Dummes Weibsstück, sie hatte ihn doch erst in diese missliche Lage gebracht und jetzt führte sie ihm auch noch sein eigenes Verhalten vor Augen.


  Er stürmte hinaus, er musste seine Aggressionen abreagieren und ein kaltes Bad konnte vielleicht sein hitziges Gemüt kühlen.


  Macht & Ohnmacht


  Sofia stand immer noch neben Tom am Strand. Inzwischen hatte sich die kühle Morgenluft in brütende Hitze verwandelt und der Herrscher nahm sie bei der Hand. »Komm, wir gehen wieder rein.«


  Sie warf dem kühlen, verlockend glitzernden Meer einen sehnsüchtigen Blick zu. »Darf ich eine Runde Schwimmen gehen, bevor wir zurückkehren?«


  Er lächelte, schüttelte aber gleichzeitig seinen Kopf. »Nein, Sonntag, soweit bin ich in deiner Erziehung noch nicht, dass ich dir diese Belohnung erlauben könnte. Du wirst irgendwann im Meer planschen dürfen, aber jetzt noch nicht.«


  Die Sympathie, die sie kurzzeitig für ihn empfunden hatte, als sie gemeinsam den Wellen bei ihrem immerwährenden Spiel zugeschaut hatten, war verschwunden. Sie hatte vergessen, welche Rolle ihr zugedacht worden war, und der Herrscher hatte sie auf seine Art und Weise wieder daran erinnert.


  Sie kaute auf ihren vollen Lippen herum. »Wann durften die anderen Frauen raus?«


  Er griff sie in alter Manier am Oberarm und seine Finger gruben sich fester als nötig in ihre Haut. »Keins der Mädchen, außer Donnerstag, darf das Haus verlassen.«


  Ihre Neugierde war geweckt, auch wenn Toms Aussage den letzten Funken Hoffnung im Keime erstickte. »Warum darf nur sie hinaus?«


  Das Lächeln auf seinen Lippen wurde warmherziger. »Weil ich ihr vertraue und vor allem, weil sie sehr gehorsam ist. Sie findet nie ein Widerwort.«


  Die junge Sklavin kickte aufgebracht den Sand von ihrem Fuß. »Na toll, was für beschissene Aussichten.«


  »Mit einem solchen Vokabular ganz sicher«, kam es grimmig aus seiner Richtung und er schob sie vorwärts. Er führte sie zurück zu seiner Villa, was sie überraschte. Sie hatte damit gerechnet, ins Mädchenhaus gebracht zu werden, aber Tom van Darkson machte keine Anstalten, sie dort abzugeben.


  Sie folgte ihm in seine schönen, großen Gemächer. Er drückte sie auf einen roten Ledersessel und nahm ihr gegenüber Platz. »Ich möchte, dass du mich unterhältst.«


  »Mit was?«, fragte sie ängstlich und spürte ein unangenehmes Ziehen in ihrer Brust.


  »Hmm, womit kann man einen Mann wohl unterhalten?« Seine Tonlage strotzte vor Ironie.


  Ihr wurde schlecht und ihre Lippen drückten sich fest aufeinander, bis jegliches Blut aus ihnen gewichen war.


  Ihr entsetzter Gesichtsausdruck schien ihn zu amüsieren, denn er grinste sie diabolisch an, während er mit dem Zeigefinger eine befehlende Geste auf seine Hose machte. »Komm her, ich fress dich schon nicht.«


  Da war sie sich - im Gegensatz zu ihm - nicht ganz so sicher. Schließlich thronte vor ihr ein Psychopath, dem die Experten des Sicherheitsrats neben seiner Genialität auch einen extrem geisteskranken Anteil bescheinigten. Wenn sogar der Rest der Welt vor seinem Imperium kleinbeigab und parierte, wollte sie lieber nicht wissen, wozu er wirklich fähig war. Sie hatte als Journalistin die psychologischen Dossiers über ihn gelesen. Er war dominant, narzisstisch und verrückt, gepaart mit einem IQ von über 160. Ein geniales Biest. Jedoch basierte dieses Wissen rein auf Vermutungen, denn den Herrscher hatte niemand wirklich zu Gesicht bekommen. Ein Spiel aus Doppelgängern, Verwirrtaktiken und Verschleierungen machten es schwer, den Mann hinter der Maskerade zu erkennen. Alle Einschätzungen beruhten auf einem Profiling.


  Sie glitt langsam vom Stuhl und auf ihre Knie. Er beobachtete jede Regung, die sie tat, genau. Er drängte sie nicht, sondern wartete geduldig, bis sie in Zeitlupe nach vorne kroch. Aber sie konnte den Zeitpunkt nur hinauszögern, nicht verhindern, und so kam sie irgendwann bei ihm und seinem Sessel an.


  Sie hob den Kopf und er erwiderte ihren Blick ruhig. Wortlos deutete er auf seinen Schritt und sie senkte ihre Lider. Sie beugte sich vor und umfasste mit zittrigen Fingern den Knopf seiner Hose. Sie rutschte vor Nervosität ein paar Mal ab und ihr Handballen streifte dabei sein erregtes Glied, das sich als dicke Beule unter dem Saum abzeichnete.


  Als er bemerkte, wie sie sich vergeblich abmühte, legte er seine Hand über die ihre und half ihr, den Verschluss zu öffnen. Sie schob ihre Finger in seine geöffnete Hose und tastete nach seiner Männlichkeit, die sich ihr gierig entgegenreckte. Zaghaft umschloss sie das zarte Fleisch, das sich steif und warm gegen ihre Handfläche schmiegte.


  Tom van Darkson lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter seinem Nacken und schloss genüsslich die Augen. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen, als sie seinen Schwanz massierte. Relativ schnell registrierte sie seine wachsende Lust und ihre Macht, die plötzlich, im wahrsten Sinne des Wortes, in ihrer Hand lag. Sie übte mehr Druck aus und knetete seine Eichel zwischen Daumen und Zeigefinger. Aus dem wohligen Seufzen wurde ein verbissenes Zischen. Sie erhöhte das Tempo, reduzierte dafür den Druck und sein Körper entspannte sich wieder.


  Sie notierte jedes Muskelzucken mit unverhohlener Lust. Das Gefühl war jedoch nicht sexueller Natur, sondern speiste sich aus der Gewissheit, ihn in seiner Geilheit beherrschen zu können. Sie vertauschte die Rollen und degradierte ihn zu ihrem Sklaven. Wenn sie ihn an den Rand eines Höhepunkts trieb, verwehrte sie ihm diesen schlussendlich, indem sie den Rhythmus änderte oder seine empfindliche Stelle grob rieb.


  Sein Körper gehörte ihr – jedenfalls in diesem Augenblick.


  Seine Beine begannen, sich anzuspannen, und seine Atmung wurde schneller, aber sie wollte ihm nicht die Gnade einer Erlösung verschaffen. Sie wartete ab, bis sein Stöhnen heftiger wurde und sein Leib leicht zitterte, ehe sie ihm ihre Fingernägel ins Fleisch stieß und ihn unsanft auf den Boden der Realität zurückholte. Doch bevor sein Glied schlaff in ihren Händen liegen konnte, richtete sie es mit liebevollen, zärtlichen Streicheleinheiten wieder auf.


  Tom van Darkson hatte seine Augen wieder geöffnet. In seinem Blick lag Wut, aber die Verheißung auf einen möglichen Orgasmus, ließ ihn schweigend ausharren.


  Sie strich mit ihrer Handinnenfläche über seinen Schaft, neckte mit den Fingerspitzen seine Eichel und kraulte seine Eier.


  Langsam wurde er wieder lockerer und sank in den Sessel zurück, wobei seine Augen ununterbrochen warnend auf ihr ruhten, während er stoßweise ausatmete.


  Kurz vor dem Orgasmus, sein Körper war zum Zerreißen angespannt, flüsterte sie: »Sag bitte.«


  Seine Beckenmuskulatur bebte und flehte um Erlösung, aber sie verlangsamte ihre massierenden Bewegungen. »Sag es!«


  »Bitte«, presste er hervor und sein Unterleib hob sich ihr entgegen. Sie hatte ihn an seine Grenze getrieben, hatte ihn willenlos gemacht. Sie fuhr mit zügigen, festen Strichen über seinen Penis und er schrie leise auf, als er sich mit einem heftigen Zucken entlud.


  Es dauerte Sekunden bis sein Leib erschöpft in die Polster zurückfiel, so intensiv und lange war er in ihre Hand gekommen. Der heiße Samen tropfte von ihrer Haut.


  Er holte Luft. Atmete ein, dann aus. Schließlich richtete er sich im Sessel auf, packte ihre Hand am Gelenk und zog sie aus seinem Schritt. »Geh ins Bad und wasch dich.«


  Kein Dank oder Lob kam über seine Lippen, nur dieser Satz, der in Sofias Ohren beunruhigend kalt geklungen hatte.


  Sie tapste ins Badezimmer und als sie zurückkam, hatte er sich umgezogen. Er saß auf dem Sessel, die Beine lässig übereinandergeschlagen und musterte sie von oben bis unten.


  »Ich sollte also Bitte sagen, hm?«, fragte er sie leise und ein kühler Hauch umwehte seine Stimme.


  »Es gehörte zum … « Sie suchte nach passenden Worten. »Es gehörte zum Spiel.«


  Er trommelte mit den Fingerspitzen auf den Armlehnen und neigte nachdenklich seinen Kopf. »Ach ja?«


  »Ja.« Sie reckte ihm selbstbewusst ihr Kinn entgegen.


  »Du willst also spielen, mein kleines Kätzchen?!« So wie er es betonte, versprach es, nicht sehr lustig zu werden. Ihr verging die Lust. Der Triumph ihn beherrscht und erniedrigt zu haben, verflüchtigte sich rasch und machte der Ernüchterung Platz, dass er wieder die Oberhand über sie gewonnen hatte.


  »Wirklich?«, hakte er, nachdem sie ihm nicht widersprochen hatte, gespielt fürsorglich nach. Er erhob sich, war mit zwei flinken Sätzen bei ihr und legte seinen Zeigefinger unter ihr erhobenes Kinn. »Wir können sofort in den Keller gehen, wenn du magst.«


  »Nein«, wisperte sie und wollte ihren Kopf neigen, aber der Widerstand seines Fingers hinderte sie daran.


  »Dachte ich es mir doch«, meinte er nach einer Weile, in der er sie schweigend taxiert hatte, dann zog er sich endlich zurück und sie wagte es wieder, zu atmen.


  Er wandte sich um und ging in sein Arbeitszimmer. Den improvisierten Arbeitsplatz in seinem Schlafzimmer hatte man inzwischen abgebaut. Er winkte ihr zu, indem er kurz seine Hand hob, während er die Bürotür schloss. »Ich möchte heute Abend mit dir und den anderen Wochentagen speisen, bis dahin muss ich mich leider noch um geschäftliche Angelegenheiten kümmern, du kannst in meinen Räumen tun und lassen, was du willst, solange du dich an die Regeln hältst: Du wirst nichts anfassen oder an dich nehmen, woraus du eine Waffe basteln könntest, außerdem lässt du deine hübschen Fingerchen von meinen Sachen.« Kurz bevor die Tür vollständig zufiel, steckte er noch einmal den Kopf hindurch. »Ach ja, und dass du nicht versuchen solltest, abzuhauen, ist selbstverständlich, oder?«


  Sie nickte ihm zu und sein Kopf verschwand. Die Tür fiel ins Schloss.


  Unsicher drehte sie sich um die eigene Achse und ließ sich ratlos auf den Sessel sinken. Sie wusste nicht so recht, was sie mit ihrer neugewonnenen, aber befristeten Selbstbestimmtheit anfangen sollte. Unschlüssig stand sie schon nach wenigen Augenblicken wieder auf, da sie ihre Freiheit nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte, denn bald würde sie wieder den Regeln und strengen Abläufen des Mädchenhauses folgen müssen.


  Sie tapste durch die Wohnung, die größer war, als sie gedacht hatte. Ganze acht Zimmer gehörten zu Tom van Darksons persönlichem Wohnbereich. Sie fing bei der Küche an und endete in dem geräumigen Terrassenzimmer. Die Balkontüren waren weit geöffnet und die weißen Vorhänge wehten in der leichten Meeresbrise. Sie trat hinaus auf die weißen Holzdielen, die man verlegt hatte, und genoss den Anblick der unendlichen Weite. Das blaue Wasser rauschte in ihren Ohren und sie sog die salzige Luft ein, die vom lieblichen Duft der zahlreichen Blumen, die in großen Bastkübeln auf der Veranda standen, durchdrungen war.


  Ihre Seele hörte einen kurzen Moment auf, zu schmerzen, und sie schlenderte bis zu dem feingeschliffenen Geländer vor. Die Sonne wärmte ihre nackte Haut und Sofia suchte den Schatten eines Sonnenschirms, der neben einem hellen Korbsessel stand. Die private Terrasse des Herrschers nahm fast die ganze Frontseite des Gebäudes, die zum Meer hingewandt war, ein.


  Kleine Palmen, Blumen und Sträucher separierten und schützten den idyllischen Platz vor neugierigen Blicken. Völlig unbeobachtet ließ sie sich auf den weichen Korbsessel fallen, legte die Füße auf den Kaffeetisch und schloss die Augen. Die Vögel zwitscherten, das Meer rauschte und leises Gemurmel vieler Stimmen drang einschläfernd zu ihren Ohren.


  Sie versank in einen entspannten Schlaf.


  Etwas Eiskaltes weckte sie und sie sauste erschrocken hoch.


  Tom grinste unverschämt auf sie hinab. Er hatte sich erneut umgezogen und war jetzt mit einer weißen Leinenhose, zum weißen, kurzärmligen Hemd bekleidet, das er lässig aufgeknöpft trug. Er entfernte das kühle Glas von ihrem Hals und hielt es ihr stattdessen auffordernd vor den Mund. »Hier trink. Du verdorrst mir sonst noch und auf Trockenpflaumen stehe ich nicht.«


  Sofia war die fiese Anspielung nicht entgangen, es war kein Zufall gewesen, dass er so verachtend mit ihr sprach. Ihm war wohl ihr voriger Übermut noch immer im Gedächtnis geblieben und er hatte beschlossen, sie mit Herablassung zu behandeln und ihr somit einen Dämpfer zu geben.


  Sie entriss ihm das Wasserglas mit einem undefinierbaren Geräusch, laut genug, dass er es hören, aber zu undeutlich, als dass er sie dafür zurechtweisen konnte. Sie schlang das kühle Nass ihre trockene Kehle hinunter. So verdurstet, wie sie war, musste sie eine Ewigkeit geschlafen haben. Sie blinzelte in die rote Abendsonne und fuhr sich verwundert über die Augen. »Wie spät ist?«, fragte sie fassungslos, als sie begriff, dass sich der Tag dem Ende zuneigte.


  »Du hast noch eine halbe Stunde, bevor das Abendessen beginnt«, antwortete er ihr und setzte sich auf die Korblehne. Er winkte einen Schatten heran, der bis jetzt unbemerkt im Türstock gestanden hatte, und den Sofia im Gegenlicht erst relativ spät als Samir identifizierte.


  »Er wird deine Verbände wechseln, danach können wir los und im Mädchenhaus zum Essen gehen. Ich denke, die anderen Wochentage werden sich freuen, dich wiederzusehen.«


  Als Sofia sich den erbosten Ausdruck von Donnerstag ins Gedächtnis rief, bezweifelte sie das stark, hütete sich jedoch, ihm ihre Ansicht mitzuteilen.


  Der Arzt machte eine gelangweilte Geste in ihre Richtung und trat wieder ins Haus hinein, ohne abzuwarten oder sich zu vergewissern, ob sie ihm folgte. Sie stand auf, schüttelte ihre steifen Glieder und rannte hinter dem großen, schlanken Mann hinterher, der von seiner Statur ein richtiger Hüne war. Er überragte Tom und Tristan, eigentlich jeden, den Sofia bis jetzt kennengelernt hatte, um mindesten zwei bis drei Kopflängen und dass obwohl der Herrscher und sein Sklave selbst sehr groß und gutgebaut waren. Samir war aufgrund seiner imposanten Erscheinung sicherlich kein Mann, den man gerne zu seinen Feinden zählte.


  Er blieb abrupt stehen und sie prallte unvermittelt gegen sein breites Kreuz und rieb sich fluchend ihre schmerzende Nase.


  »Sorry«, brummte er und öffnete eine Tür, die in einen kleinen Salon führte, den Sofia vorher schon interessiert inspiziert hatte. Das Zimmer war in einem kühlen hellblau gehalten, blau gestreifte Sessel und eine Schiffstruhe gaben dem Raum einen mediterranen Touch. Auf einer uralten, wurmstichigen Bar aus Eichenholz waren mehrere alte Scotch- und Schnapsflaschen, daneben kunstvoll gestaltete Gläser, platziert. In einer Ecke stand ein Billardtisch, worauf Samir zusteuerte. Mit jedem Schritt auf den samtigen Tisch zu wurde Sofia mulmiger zumute. Er wollte doch nicht ..., oder?


  »Leg dich auf den Tisch«, wies er sie an. Sie seufzte auf. Doch er wollte.


  Pikiert über den ungewöhnlichen Untersuchungsort, krabbelte sie auf die grüne Oberfläche. Als er ihr ängstliches Beben bemerkte, lächelte er sie entschuldigend an und erklärte: »Der Billardtisch hat die perfekte Höhe für mich. Also keine Angst, ich habe nicht vor, dich zu missbrauchen, ich will mich nur nicht ständig bücken müssen. Mein Rücken nimmt es mir schon übel.«


  »Ohoo«, purzelte es erleichtert aus ihr heraus. »Gott sei Dank.«


  Er zwinkerte ihr zu und meinte verschmitzt: »Ich beziehe das jetzt mal auf den ersten Teil meines Satzes und nicht darauf, wie es meinem Kreuz geht.«


  »Natürlich«, bestätigte sie seine Annahme rasch, ehe er darin einen Anlass sehen konnte, sie ein wenig zu quälen.


  Er löste die Verbände und seine Finger tasteten die Gelenke und die Wundränder fachmännisch ab. Er wirkte in seine Arbeit vertieft und sehr konzentriert. Seine Miene verdunkelte sich, als er den Klebeverband auf ihrer Brust behutsam abzog. Sie hielt dennoch die Luft an und biss die Zähne zusammen, als der Klebstoff über ihre Haut ratschte und einen geröteten Streifen hinterließ.


  »Warst du etwa duschen?«, fragte er sie fassungslos und klopfte auf ihrem Brustkorb herum.


  »Ja.«


  »Die Wundränder sind ganz aufgeweicht, das kommt davon, wenn man die Verbände nicht sofort nach dem Baden wechselt, du blöde Kuh.«


  Er schmierte irgendeine fetthaltige Substanz darauf, dann holte er aus seiner Tasche einen neuen Klebeverband und platzierte ihn wieder über den Wunden, die sie sich selbst verdankte.


  Auf ihren Arm- und Fußgelenken verteilte er ein kaltes Gel, verband sie aber nicht wieder, sondern tippte ihr stattdessen auf die Schulter und befahl: »Dreh dich auf den Bauch und lass mich sehen, was Tom mit deinem Rücken angestellt hat.«


  Sie tat widerstandslos das, was er ihr aufgetragen hatte und genoss seine Finger auf ihrer Haut. Er war nicht besonders zärtlich, aber auch nicht grob. Seine Kuppen streichelten über ihren Rücken und sie hörte ihn zufrieden Brummen. »Sehr schön, keine offenen Stellen, nur ein paar blaue Flecken und Blutergüsse.«


  Er rieb die gleiche, schmierige Substanz auf, mit der er zuvor ihre Verletzungen behandelt hatte, und sagte dann: »Du kannst aufstehen.«


  Sie stemmte sich mit den Armen ab und schwang sich vom Tisch. »Bist du auch beim Essen dabei?«


  Samir bestätigte es mit einem breiten Lächeln. »Bei van Darksons Geburtstag sollte man dabei sein.«


  »Was? Er hat heute Geburtstag?«


  »Jup«, war die lässige Antwort darauf, bevor ein dickes Grinsen sein komplettes Gesicht überzog: »Hast du etwa kein Geschenk für ihn?« Seine Augen wanderten zwischen ihre Beine. »Ich kann dir sagen, was er sich wünscht.«


  »Ich hab es ihm schon überreicht«, fauchte sie und drängte sich an dem unverschämt anzüglichen Arzt vorbei. Seine Schritte verfolgten sie und er holte sie bald darauf ein. »Hey, Sonntag, warte.«


  Sie wollte weiterlaufen, aber er riss sie am Arm zurück. »Bleibst du wohl hier«, rief er. »Zu einer Party gehört ein wenig Vorbereitung. Geh dich schminken und hübsch machen.«


  Er dirigierte sie ins Badezimmer und stellte demonstrativ einen Schminkkoffer vor ihr ab. Fassungslos starrte sie auf den gut sortierten Inhalt, kramte ein helles Make-Up und Wimperntusche heraus. Mit den Fingerspitzen verrieb sie die flüssige Foundation, dann tuschte sie sich kräftig ihre langen, dichten Wimpern, die ihre Rehaugen umrandeten. Zum Schluss wollte sie ein beiges Lipgloss auftragen, aber Samir schüttelte heftig den Kopf und drückte ihr stattdessen einen knallroten Lippenstift in die Hand. »Er mag kräftige, rote Farben.«


  Die Wahl des roten Stiftes gefiel ihr nicht. Grummelnd trug sie die intensiv leuchtende Farbe auf ihre vollen Lippen auf, die dadurch reichlich vulgär wirkten. Sie bevorzugte ansonsten dezentere Pastelltöne von Zartrosa bis Ebenholz, aber sie wagte es nicht, dem Mann zu widersprechen, der schon warnend seine Augenbrauen hochgezogen, als er ihr Zögern bemerkt hatte.


  Als sie fertig war, zauberte sie ein wenig Rouge auf die Wangen und musterte sich im Spiegel. Der rote Lippenstift funkelte verführerisch auf ihren Lippen und vermittelte dem Betrachter ein Bild von Wollust, die sie nicht verspürte, aber ausstrahlte. Die großen Augen blickten aus einer Mischung aus Trotz und Unschuld unter den dichten, tiefschwarzen Wimpern hervor. Nur ihre blonde Mähne, die wild und ungekämmt auf ihren Rücken hinabfiel, zerstörte das perfekte Bild.


  Samir, der sie ebenfalls aufmerksam studiert hatte, trat hinter sie und zauberte eine Bürste hervor. Mit schnellen, groben Strichen entwirrte er ihr Haar und legte dann die Bürste beiseite.


  »Das muss reichen«, entschied er und drängelte sie vorwärts, indem er sie unsanft anstupste. »Beeil dich, wir sind spät dran.«


  Sie eilten durch die Villa, hinaus in den Garten und zum Mädchenhaus hin. Schon von weitem konnte Sofia die vielen Kerzenlichter und Fackeln sehen, die den Weg und die Fensterbretter des Hauses säumten.


  Bunte Heliumballons waren an das Verandageländer gebunden und Konfetti bedeckte den Boden. Samir zerrte Sofia die wenigen Stufen zum Eingang hoch, tippte den Sicherheitscode ein und schob sie hektisch ins Haus, als die Tür aufging.


  Gelächter schlug ihnen zusammen mit den Gerüchen von Schokolade, Wein und Rauch entgegen.


  Der Arzt verfrachtete sie mit einem weiteren Stoß in den großen Gemeinschaftsraum, den man zum Esszimmer umfunktioniert hatte. An einer langen Tafel, die kunstvoll eingedeckt worden war, saßen alle Wochentage, Rene und Tristan sowie das Geburtstagskind Tom van Darkson. Rene saß zur seiner Linken, während Samir auf dem freien, rechten Sitz neben dem Herrscher Platz nahm.


  Sofia ging zu dem einzig verbleibenden Stuhl, der gegenüber von Tom van Darkson war. Sie schob sich auf den freien Platz und saß jetzt neben Donnerstag und Freitag. Die hellhäutige Frau mit den wunderschönen Kupferlocken reichte ihr zur Begrüßung die Hand. »Ich bin Freitag und du bist also die legendäre Sonntag.«


  Die anderen Wochentage kicherten, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.


  Sofia beugte sich zu Freitag hinüber, sodass nur sie ihre Worte hören konnte: »Wieso legendär?«


  Die hübsche Sklavin zog ihre Hand zurück und breitete die Tischserviette über ihren Oberschenkeln aus. »Keine von uns durfte das Mädchenhaus je verlassen. Bis jetzt war dieses Privileg nur Donnerstag vorbehalten und auch sie musste darauf mehrere Monate warten.« Ihre Erzählung bekam einen neidischen Unterton, als sie neugierig fragte: »Du sollst sogar Waffel vorgesetzt bekommen haben, stimmt das? Oder lügt Donnerstag?«


  Sofia sah keinen Anlass, die Unwahrheit zu berichten, nur um den Mädchen zu gefallen. »Nein, es stimmt.«


  Die Rothaarige stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nicht schlecht, aber die anderen Mädchen werden dir dafür die Hölle heiß machen. Und glaub mir, wenn sie dich nicht mögen, bist du ihnen hilflos ausgeliefert.« Sie senkte verschwörerisch ihre Stimme. »Ich an deiner Stelle, würde mich in meinem Zimmer einschließen und nicht mehr herauskommen.« Dann lehnte sie sich mit einem zufriedenen Grinsen zurück.


  Sofia schwieg betroffen. Sie hatte nicht mit diesem Hass gerechnet, der ihr entgegenschlug. Völlig abwesend registrierte sie nur am Rande, wie die Mädchen einen Geburtstagskanon anstimmten und ihre nackten Körper im Takt wiegten. Tom van Darkson lachte und klatschte in seine Hände, als die Wochentage mit einem glockenhellen „viiieeeel Glüüüück“ endeten. Die Sklavinnen erhoben sich nacheinander und stellten sich in einer Reihe auf, ehe sie auf die Knie sanken und die Schenkel gespreizt hielten, während ihre Hintern auf den Fersen ruhten. Das Haupt und den Blick gesenkt signalisierten sie ihm ihre Demut und Ergebenheit.


  Tom van Darkson rückte seinen Sessel zurück, erhob sich und ging auf die Mädchen zu.


  »Ein schönes Geschenk«, lobte er sie und ging vor Donnerstag in die Hocke. Seine Hand strich an der Innenseite ihres Schenkels hinauf zu ihrer Scham und teilte sie. Sie stöhnte leise auf, als er sie mit zwei Fingern befriedigte, bevor er seine Hand zurückzog und zur nächsten Frau ging. Er hielt ihr die feucht glänzenden Finger vor den Mund und sie leckte sie artig sauber.


  »Wunderschön. Ich bin ganz begeistert.« Er schlenderte an den nackten, demütigen Sklavinnen vorbei und tippte Freitag und dann Samstag auf die Stirn. »Ihr zwei«, sagte heiser. »Werdet mir heute Nacht Gesellschaft leisten.«


  Die Wochentage nickten wieder brav.


  Der Herrscher ging weiter und hielt vor Mittwoch. »Du wirst mit Tristan gehen.«


  »Aber«, widersprachen Tristan und Mittwoch ihm gleichzeitig.


  »Nichts aber.«


  Der junge Diener schnaubte wütend, während die Sklavin ihre Finger knetete. Sofia war ebenfalls auf ihrem Stuhl herumgeruckt. Eifersucht kochte augenblicklich in ihr hoch, obwohl sie dieses widerwärtige Gefühl nicht wahrhaben wollte. Aber der Gedanke, dass Tristan ihr Schattenmann war, und keiner anderen Sklavin gehören sollte, drängte sich ihr unbeabsichtigt auf. Er gehörte ihr.


  Als der Protest verebbt war, wandte der Herrscher sich mit einem Lächeln zu Rene und Samir um. »Ihr beide seid versorgt, oder?«


  Rene grinste hinterhältig, bog seinen Oberkörper über den leeren Platz, der zwischen ihm und dem Arzt entstanden war, und knuffte Samir in die Seite. »Ich schon, aber Samir würde wohl gerne, wenn ihm Alexa nicht den Schwanz abreißen würde, sollte sie ihn beim Sklavenfick erwischen.«


  Die Miene des Riesens verzog sich säuerlich. »Rene, wie geht es deinem Erektionsproblem? Die Tests haben keine Auffälligkeiten ergeben, also muss es wohl mentale Ursachen haben. Mit anderen Worten, du bist ein verklemmter Loser.«


  Das Schweigen, das eintrat, legte sich wie eine eiskalte Frostschicht über die Partygäste. Erst als Tom van Darkson in schallendes Gelächter ausbrach, zu den beiden Streithähnen ging und ihnen derb auf den Rücken klopfte, stimmten auch die anderen Anwesenden mit ein. Selbst Samir und Rene glucksten ein paar Mal amüsiert auf, wenn auch nicht so ausgelassen wie die anderen.


  Der Herrscher winkte einen Sklaven heran, der Wein servierte. »Schenk allen ein, auch den Wochentagen, sie sollen heute feiern dürfen.« Als der Sklave die rote Flüssigkeit jedoch in Tristans Glas füllen wollte, hob Tom abwehrend seine Hand und sagte knapp, aber deutlich: »Ihm nicht!« Der Bedienstete nickte ergeben und machte sich daran, die restlichen Gläser aufzufüllen.


  Sofia entging nicht, wie Tristan seine Lippen aufeinanderpresste und den Herrscher verächtlich fixierte. Er ertrug es nicht, vor aller Augen vom Herrscher gemaßregelt zu werden.


  »Los Mädchen, jetzt wird gefeiert«, rief Darkson und streckte sein Glas zum Anstoßen in die Höhe. Die anderen Wochentage gaben ihre devote Position auf und kamen zum Tisch zurück, wo sie die Weingläser ergriffen, und dem Herrscher zu prosteten.


  Der Abend währte lange und Sofia verspürte sogar etwas wie Normalität, wenn sie die Armbänder und die Nacktheit der Mädchen ignorierte, unterschied sich die Geburtstagsfeier nicht von anderen Events, auf denen sie gewesen war.


  Als die Pendeluhr drei Mal schlug, beendete Tom van Darkson die Feier mit den Worten: »Es war mir eine Ehre mit euch diesen wundervollen Abend verbracht zu haben.« Er machte eine einladende Geste zu den Mädchen hin, die er auserwählt hatte, und fügte anzüglich hinzu. »Jetzt freue ich mich auf den krönenden Abschluss.«


  Tristan und die anderen Männer standen auf. Der junge Sklave stellte sich neben Mittwoch und sie verschwanden gemeinsam, während Tom van Darkson von seinen zwei Sklavinnen, die er sich ausgesucht hatte, flankiert wurde. Die anderen Wochentage gähnten und begaben sich, nach langer Zeit gesättigt und von viel Schokolade befriedigt, ebenfalls ins Bett.


  Nur Sofia blieb alleine am leeren Tisch zurück. Der stille Raum mit den teilweise geleerten oder halbvollen Gläsern erzeugte eine tiefe Melancholie in ihrem Inneren. Es erinnerte sie an ihren eigenen Geburtstag, den sie zusammen mit Leon und Rene gefeiert hatte. Es war ein schöner, lustiger Abend gewesen, nichts hatte daraufhin gedeutet, was passieren würde.


  Sie zerteilte das Konfetti in noch kleinere Stückchen, zupfte den roten Rosen die Blätter ab und trank den letzten Schluck Wein aus. Als sie das Glas absetzte, fiel ihr Blick auf den roten Kussmund, der am Glasrand klebte. Wütend fuhr sie sich mit dem Handrücken über ihre Lippen und rubbelte die Farbe vollständig ab. Sie hasste diesen Scheißkerl und wollte nicht länger die rote Farbe tragen, die man ihr aufgezwungen hatte.


  Als ihr Mund brannte und ihre Haut voller Lippenstift war, stand sie müde, aber innerlich noch sehr aufgebracht, auf und begab sich in Richtung ihres Zimmers. Als sie an Mittwochs Tür vorbeikam, vernahm sie ein leises Stöhnen. Paralysiert blieb sie stehen und lauschte. Sie zögerte, denn sie wollte es eigentlich nicht hören, aber irgendwas zwang sie dazu, ihr Ohr gegen das Holz zu drücken.


  Das Mädchen im Raum keuchte erregt. Sofia biss auf ihrer Unterlippe herum und ballte ihre Hände zusammen. Hatten die beiden etwa Spaß? Erneut überkam sie die Eifersucht, die sie schon zuvor verspürt hatte. Das eklige Gefühl in seinen Augen auch nur eine weitere, austauschbare Sklavin zu sein, beschlich sie unvermittelt. Sie presste ihren Kopf noch fester gegen die Tür und horchte. Mittwochs Stöhnen klang lust- nicht qualvoll und wieder überrollte Sofia eine Welle von Neid.


  Das Stöhnen wurde lauter, intensiver und gipfelte in einem gellenden Lustschrei, der keinen Zweifel mehr daran ließ, dass die Sklavin zum Höhepunkt gekommen war.


  Apathisch rutschte Sofia an der Wand entlang und legte den Kopf auf ihren angezogenen Knien ab. Ein lautes Schluchzen drang aus ihrer Kehle und wurde vom Flur als Echo wiedergegeben. Sie konnte die Tränen zurückhalten, aber nicht das Wimmern, welches über ihre Lippen drang.


  Die Tür neben ihr ging auf und ein Stiefelpaar erschien in ihrem Blickfeld, es gehörte Tristan, der sich vor ihr aufbaute.


  »Was machst du hier?«, fragte er unterkühlt.


  Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Seine Gesichtszüge wirkten schroff, abweisend und auch ein wenig gelangweilt.


  »Ich darf sitzen, wo ich möchte«, erwiderte sie ihm genauso kühl und schmiegte ihren Rücken fester gegen die Mauer.


  »Hm«, brummte er und seine Augen verdunkelten sich zu einem Schlammgrau. Dann deutete er ein Achselzucken an. »Mir soll’s recht sein, aber bitte sei leise, du störst uns.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen, mit so viel Gleichgültigkeit hatte sie nicht gerechnet, Mittwoch musste ja eine Granate im Bett sein, dass er so schnell vergaß, wessen Schattenmann er eigentlich war.


  »Bist du nicht mein Aufpasser?«, blaffte sie ihn an und bereute es sofort. Mist! Was redete sie denn da für einen Unsinn?! Warum bat sie ihn nicht gleich, sie zu fesseln und zu ficken, war sie wirklich schon so tief gesunken, dass sie ihren Entführer daran erinnerte, ihr Wächter zu sein?!


  Doch bevor sie ihre peinlichen Worte revidieren konnte, antwortete er ihr schon. Seine Stimme klang dabei überraschend ernst, als er sagte: »Ja, aber ich bin es nicht gerne. Du treibst mich in den Wahnsinn, verstehst du? Ich will so wenig wie möglich mit dir zu tun haben. Also …«, er verschwand zurück in Mittwochs Zimmer. » …wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich widme mich jetzt meinem Vergnügen.« Die Tür knallte zu.


  Sofia schluchzte auf. Sie fühlte sich so unglaublich wertlos. Gefangen in einer Welt, der sie nicht entkommen konnte. Die Tränen rannen heiß über ihre Wangen. Sie war unfähig den Strom zum Versiegen zu bringen.


  Schwere Schritte, die aus einer anderen Richtung kamen, ließen sie verwirrt herumfahren. Tom van Darkson näherte sich ihr verblüfft. »Was machst du hier?« Diese Frage hatte sie schon einmal gehört.


  »Nichts«, schniefte sie.


  Der Herrscher runzelte die Stirn und las das Namenschild, das an der Tür prangte, laut vor: »Mittwoch.« Seine Miene erhellte sich verstehend, als er eine Antwort auf ihr seltsames Verhalten fand. »Tristan ist dort drinnen.«


  »Schon möglich«, knurrte sie und wischte sich beschämt die Tränen fort, damit sie ihm zur ihrer Schmach nicht auch noch verheult gegenübersaß.


  »Komm«, murmelte dieser und reichte ihr seine Hand, dabei lächelte er verständnisvoll. »Erheb dich, hier auf dem kalten Boden verkühlst du dich, du kannst auch in deinem Zimmer weiter trauern.«


  Sie drehte demonstrativ ihren Kopf zur Seite, aber seine Hand folgte ihrer Drehbewegung. Seufzend, als sie verstand, dass er nicht lockerlassen würde, ergriff sie seine dargebotene Hilfe und ließ sich hochziehen. Als sie stand, legte er seinen Arm um ihre Schultern und begleitete sie zu ihrem Raum, doch als sie das Zimmer betraten, ging er nicht wieder, wie sie es erwartet hatte, sondern zog sie zum Bett hin.


  Ihr Herz pochte. Was hatte er vor? Er war doch schon bei den zwei anderen Sklavinnen gewesen, war er denn so unersättlich? Doch er drückte sie nur sanft hinab und folgte ihr dann angezogen auf die Matratze.


  Sie schnupperte und sog seinen Körpergeruch ein. Er roch nach Wein, Zedernholz und auch nach Sex. Er lächelte sie an und schob seinen Unterarm unter ihren Nacken. Jetzt lag ihr Kopf auf ihm, während er seinen warmen Körper gegen ihre Flanke kuschelte.


  Vertraut, und ohne ein Wort zu sagen, lagen sie beide im Bett und schauten zur Zimmerdecke hinauf. Nur ihre gleichmäßigen Atemzüge durchbrachen die Stille.


  Schließlich wälzte sie sich zu ihm herum. Ihre Wange schmiegte sich fest gegen seinen Arm und sie betrachtete sein schönes Seitenprofil. Die Nase war nicht so gerade wie die von Tristan, sondern leicht nach oben gebogen, was ihm jedoch eine gewisse Maskulinität verlieh. Die grauen Augen stachen wachsam und taxierend aus den Höhlen hervor. Seine Züge wirkten wie die eines Raubtiers, das kurz vor dem Angriff stand.


  Sie musste ihren ganzen Mut sammeln, um das Schweigen zu beenden. »Warum nimmst du mir Tristan weg?«


  Seine Miene blieb unbewegt und auch seine Pupillen starrten weiterhin regungslos zur Decke. Nichts deutete auf den Satz hin, den er jetzt mit einer Ehrlichkeit aussprach, die sie überwältigte: »Weil ich es kann.«


  »Um mich zu quälen?«


  Seine Augen lösten sich von dem imaginären Punkt an der Decke und rollten herum. Seine Pupillen zogen sich zusammen. »Nein, ich will dich nur nicht teilen.«


  »Teilen?«, schnaufte sie erzürnt. »Mit ihm musst du mich schon nicht teilen, er hasst mich.«


  Tom van Darksons Augen glitten zu ihrem ursprünglichen Punkt an der Zimmerdecke zurück. »Nein, das tut er nicht, ganz im Gegenteil. Aber es ist auch nicht wichtig, was er wirklich für dich empfindet, denn du gehörst mir. Du bist mein Eigentum und solange ich dich haben will, kriegt er dich nicht.«


  Sie schloss erschöpft ihre Augen und murmelte: »Wieso sagst du so etwas?«


  Er richtete sich auf und ihr Kopf rutschte von seinem Arm, was sie dazu veranlasste, ihre Lider wieder zu öffnen.


  »Weil ich ein egoistischer Mann bin.«


  Ja, dachte Sofia bitter, das war er tatsächlich. Er nahm sich, was er wollte, wenn nötig auch mit Gewalt. Für ihn zählten nur das eigene Amüsement und die Befriedigung seiner Gelüste.


  »Schau nicht so entsetzt«, schmunzelte er. »Du hast doch die Berichte über mich größtenteils mitverfasst. Ich erinnere dich an den Abschnitt, den du mir damals ganz Stolz im Polizeirevier vorgelesen hast. Stand daran nicht, was für ein dominantes, unberechenbares Schwein ich bin?«


  »Ja, aber bis dahin waren es nur Vermutungen, jetzt ist es bestätigt.«


  »Schön«, lachte er, aber seine Augen blieben ernst. »Dann hast du ja damals richtig recherchiert. Freut mich, dass ich deine Annahmen alle verifizieren konnte.«


  Sie wälzte sich auf die andere Seite und drehte ihm ihren Rücken zu. »Was habe ich dir nur getan, dass du so gemein zu mir bist?«


  Seine Fingerspitzen glitten über ihr Rückgrat und hinterließen ein eigenartiges Kribbeln.


  »Du fragst mich, was du mir getan hast?« Seine Stimme nahm einen rauen Klang an. »Du bist in mein Leben getreten und hast es durcheinander gebracht. Noch dazu bist du eine große Plage, ein Dickkopf und eine ungehorsame Sklavin und dennoch kann ich nicht so hart zu dir sein, wie ich es gerne möchte. Du verwirrst mich, machst mich angreifbar und manchmal sogar traurig. Das hast du getan!«


  Sie riss erstaunt ihre Augen auf. Gestand er ihr gerade seine Liebe? Atemlos wartete sie auf seinen nächsten Satz, aber er blieb aus. Stattdessen hörte sie ein Rascheln, die Matratze wackelte und Tom stand auf. Irritiert drehte sie sich herum und sah ihn an.


  Müde erwiderte er ihren Blick.


  »Schlaf, Sonntag«, sagte er leise. »Ich werde dir morgen das Armband wieder anlegen lassen und du wirst eine Weile im Mädchenhaus bleiben, damit die anderen Wochentage nicht eifersüchtig werden.«


  »Aber …«, widersprach sie ihm, doch er legte mahnend seinen Zeigefinger auf seine Lippen und bedeutete ihr, zu schweigen. Aus Furcht vor einer Bestrafung schloss sie ihren Mund unvollendeter Dinge wieder.


  Er strich mit der Hand durch sein Haar und ordnete es. »Wenn ich für dich Verwendung habe, lasse ich dich holen«, meinte er emotionslos und verschwand kurz darauf aus ihrem Zimmer.


  »Bastard«, brüllte sie ihm hinterher und ehe sie reagieren konnte, schwang die Tür wieder auf und Tom stand atemlos vor ihr. »Was hast du gesagt? Mir war so, als hättest du mich beschimpft?!«


  Seine Tonlage versprach drohendes Unheil, falls es ihr nicht gelang, es abzuwenden.


  »Nicht Bastard«, rief sie hektisch und zeigte auf den geflochtenen Obstkorb, der in ihrem Zimmer stand. »Sondern Bastkörbchen.« Sie machte ein unschuldiges Gesicht. »Es wäre beinahe heruntergefallen und in meinem Schreck hab ich laut danach geschrien.«


  Obwohl sein Mund weiterhin verkniffen blieb, glitzerte es belustigt in seinen Augen auf und sie konnte sehen, wie er nur mit Mühe ein Auflachen unterdrücken konnte. Doch bevor er loslachte, lief er wieder aus dem Raum und zischte: »Noch mal Glück gehabt.«


  Kaum war die Tür zugefallen, hörte sie sein leises, gedämpftes Lachen durch das Holz dringend. Immer noch Kichernd entfernten sich seine Schritte, bis das Haus ruhig und verschlafen dalag.


  Ekel


  Tristan wusch sich die Hände zum zehnten Mal und trotzdem kriegte er den Geruch nicht los. Er stank, seit dem aufgezwungenen Intermezzo mit Mittwoch, nach Lust, Sex und Körperflüssigkeiten. Es ekelte ihn, denn die Gerüche erinnerten ihn an seine Zeit im Bordell und verursachten einen Gedankensturm, der ihn marterte und seinen Körper unruhig werden ließ. Die Abscheu ließ sich nicht mit Seife und Schwamm entfernen, sooft er auch über seine Haut rieb, sie blieb an ihm haften. Er verzweifelte beinahe an seinen Gedanken und Erinnerungen. Er wollte die Bilder aus seinem Gedächtnis löschen, aber es gelang ihm nicht, sobald die Nacht hereinbrach, spürte er die lüsternen Männerhände auf seinem Körper, wie sie ihn quälten, folterten und schlussendlich missbrauchten.


  Er ging zum Kühlschrank und riss die Tür auf. Er brauchte jetzt Alkohol, das einzig wirksame Mittel, um für einen kurzen Moment alles auszulöschen, was ihm widerfahren war. Er wollte sein Bewusstsein zum Schweigen bringen, Ruhe haben, vergessen. Fassungslos starrte er auf den leergeräumten Inhalt und den kleinen, gelben Zettel, den jemand an das Flaschenfach geklebt hatte.


  


  Lieber Tris,


  ich habe mir erlaubt, deinen Kühlschrank für dich aufzuräumen und alle alkoholischen Getränke zu entfernen.


  


  P.S.: Such erst gar nicht nach Tabletten, auch die habe ich an mich genommen (nette Verstecke hattest du!)


  


  Grüße Samir


  


  Mit einem gutturalen Schrei schlug Tristan die Tür zu und trat mit dem Fuß gegen das Plastik. »Scheißkerl«, knirschte er. »Der verdammte Scheißkerl.«


  Blass und mit verschwitzter Haut ließ er sich auf den Küchenstuhl sinken und legte seine Wange auf der Lehne ab. Ihm war zum Heulen zu mute, und wahrscheinlich hätte er auch geweint, wenn er dazu fähig gewesen wäre, aber sein damaliger Herr hatte ihm das Weinen schnell mit der Peitsche ausgetrieben und nur eine leere, gefühlskalte Hülle hinterlassen. Jedenfalls hatte er das angenommen, bis er Sofia begegnet war.


  Sofia! Genau! Er musste zu ihr, denn in ihrer Gegenwart fühlte er sich wohl, ihren Körpergeruch ertrug er, bei ihr konnte er Trost erfahren.


  Mit taumelnden Schritten wankte er aus seinem Zimmer und zum Mädchenhaus zurück, aus dem er gerade erst gekommen war.


  Er schwitzte. Sein Puls raste. Er musste sich beeilen, denn er spürte die aufsteigende Panik, die ohne Betäubung durch Alkohol oder Drogen nicht zu ertragen war.


  Schnell! Schneller! Er trieb sich selbst voran und rief sich das Bild von Sofia vor Augen, wie sie zusammengerollt im Bett lag, das blonde Haar ihr helles Gesicht umspielte und die großen, treuen Augen verschlafen dreinblickten. Ein beruhigendes, harmonisches Bild.


  Keuchend erreichte er ihre Tür, seine Hand lag schon auf der Klinke, als er Stimmen vernahm. Die männliche Tonlage mit dem dunklen, herrischen Unterton erkannte er sofort. Der Herrscher war bei Sofia.


  Die Erkenntnis riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Seine letzte Hoffnung auf Rettung schwand dahin, das Zittern seines Körpers wurde stärker und es kostete ihn all seine Kraft, umzukehren. Er schlich wie ein geprügelter Hund zurück ins Haupthaus und seine Gedanken kreisten um das Mädchen.


  Sie gehörte Tom van Darkson, er hatte es in seiner Not vergessen, wahrscheinlich verdrängen wollen. Aber es stand ihm nicht zu, sie zu lieben und ihre Nähe zu ersehnen, denn sie war des Herrschers Eigentum.


  Der Kummer bahnte sich ohne Betäubungsmittel schmerzhaft seinen Weg in seine Seele. Gequält betrat er seine Wohnung und marschierte zu den zahlreichen Drogenverstecken, die er eingerichtet hatte, doch egal welches Geheimversteck er aufsuchte, sie alle waren vollkommen ausgeräumt. Samir musste die Wohnung wohl zusammen mit Spürhunden durchsucht haben.


  »Scheißkerl«, brummte er erneut und drückte seine heiße Stirn gegen das kalte Mauergestein. Seine miserable Verfassung spiegelte sich in seinen zittrigen Bewegungen wider, als er auf den Flur hinaus wankte.


  Überall griffen diese imaginären Hände nach ihm. Sie wollten ihm Schmerzen ohne Lust zufügen. Sie wollten ihn brechen, schreien und leiden sehen. Seine Qual war ihre Lust.


  Totenfratzen verfolgten ihn, er konnte geronnenes Blut riechen und der Gestand von Verwesung hüllte ihn ein.


  Er stolperte den Gang entlang. Das höhnische Lachen und das erregte Stöhnen der Bordellkunden hallten in seinem Geist wider.


  »Nein, nein«, brüllte er. »Lasst mich in Ruhe.« Er stürmte zur Krankenstation, die aus lediglich zwei Betten und notfallmedizinischen Geräten sowie einem verschlossenen Medizinschrank bestand. Er hatte keinen Schlüssel zu dem Schrank, aber er hatte den Willen dazu.


  Mit seiner ganzen Körperkraft warf er sich gegen die Tür, die ihm den Weg zum Vergessen versperrte.


  Holz splitterte.


  Ohne nachzudenken, riss er die Schubladen auf, und schluckte wahllos alles, was danach aussah, als könnte es ihm Erleichterung verschaffen.


  Die schrecklichen Bilder verblassten und Tom van Darkson tauchte stattdessen in seinen Visionen auf, er reichte ihm seine Hand und brummte: »Es ist vorbei, Junge.«


  


  Toms Enttäuschung


  Tom van Darkson ergoss sich gerade in der Sklavin Samstag, als ihn eine Nachricht ereilte, die ihn völlig aus der Fassung brachte. Wortlos, und ohne auf das fragende Gesicht des Mädchens in seinem Bett einzugehen, stand er auf und läutete nach seinem Diener. Mit einem Kopfnicken auf das Laken befahl er: »Bring sie zurück ins Mädchenhaus und leg ihr den Armreif wieder an.«


  Die junge Sklavin schrie erbost auf, als sie von dem Wachmann grob aus dem Bett gezerrt wurde. Der Herrscher wartete, bis ihre Schreie auf dem Flur verklungen waren, bevor er sich seinen dunkelblauen Morgenmantel überstreifte und zu Samir eilte.


  Als er die Tür zu dessen Schlafzimmer aufriss, ritt seine Frau gerade auf ihm. Samir sowie Alexa schrien empört auf und ein Kissen flog knapp an seinem Kopf vorbei und rutschte am Türrahmen entlang auf den Boden.


  »Was willst du?«, fauchte Alexa, die schon nach einem weiteren Wurfgeschoss tastete. Ihr Unterleib kreiste in ruckartigen Auf- und Abwärtsbewegungen um Samirs Schwanz herum. Sie genierte sich kein Stück, die Anwesenheit des Herrschers schien sie im Gegenteil zu erregen, trotzdem motzte sie: »Wenn es nicht wichtig ist, verschwinde!«


  Alexa war die einzige Frau und wohl auch die einzige Person weit und breit, die es wagte, so unverschämt mit dem Herrscher zu sprechen. Aber bis jetzt hatte er ihrem vorlauten Mundwerk noch keinen Maulkorb auferlegt.


  »Ich brauche deinen Mann«, erklärte Tom nüchtern und unterzog Alexa einer intensiven Musterung. Sie war eine zierliche Frau mit einem riesigen Hintern. Ihr Arsch glänzte, durch die sexuelle Anstrengung gut durchblutet, zartrosa und verlockend.


  Sie verdrehte ihren Rücken, sodass sie ihn besser sehen konnte und erwiderte gelassen: »Glaub mir, ich brauche ihn gerade mehr. Also verpiss dich.« Ihre Augen hielten seinem stechenden Blick mühelos stand, während Samir, ob ihres respektlosen Verhaltens dem Herrn gegenüber, unter ihr leichenblass geworden war. Er richtete sich auf und schubste seine Ehefrau einfach von seinem Körper hinunter, was sie mit einem bösen, launischen Aufschrei quittierte. Beleidigt krabbelte sie auf die Kopfseite des Betts und wickelte das Laken um ihren wohlgeformten Körper. Beinahe enttäuscht verfolgte Tom mit, wie immer mehr Stoff ihren Leib bedeckte, den er gierig musterte.


  Samir stand inzwischen nackt und müde vor ihm. »Was ist so wichtig, dass du mitten in der Nacht zu mir kommst?«


  »Die Wachen haben einen Einbruch in die Krankenstation gemeldet, den sie vor ein paar Stunden entdeckt haben. Es fehlt Desinfektionsalkohol und Beruhigungsmittel. Man hat den Täter auf den Überwachungskameras schnell identifizieren und festnehmen können.«


  Samirs Hand sank stöhnend zu seiner Stirn und Alexa sprach aus, was er dachte: »Oh nein, es ist Tristan, nicht wahr?«


  Der Herrscher nickte ihr bestätigend zu. »Ja.«


  »Und jetzt?«, wollte die Frau besorgt wissen und stand auf. Ihre schmalen Hände umklammerten das Laken, welches sie kunstvoll um ihren Leib geschlungen hatte. Sie sah wie eine römische Göttin aus. Aber Tom van Darkson ließ sich nicht von ihrem liebreizenden Äußeren täuschen, denn er kannte ihre dunkle, sadistische Seite. Sie übertraf Samir in seiner grausamen Folterkunst um Längen und doch verstand sie es genauso gut, ihren Opfern maximale Schmerzen bei minimalen Schäden zuzufügen.


  »Ich werde ein Exempel an ihm statuieren müssen«, flüsterte er traurig. »Jetzt da es öffentlich geworden ist, erwartet man eine Reaktion von mir auf seinen Regelbruch. Wenn ich es nicht tue, wird man mir das als Schwäche auslegen oder noch schlimmer, meine Feinde könnten auf die Idee kommen, mich mit entführten Sklaven zu erpressen.«


  Samir stieß ein Grunzen aus, während Alexa eisig lächelte. »Tristan ist ein wilder Junge, das wusstest du, als du ihn dir besorgt hast. Beschwer dich nicht, du bekommst lediglich das, was du wolltest.«


  »Ha!«, stieß er humorlos hervor. »Ein wilder Junge? Das ist eine verdammte Untertreibung. Er ist ein Psychopath!«


  »Und ich dachte, die Rolle des Geisteskranken sei für dich reserviert«, säuselte die Frau und ließ den Stoff aus ihren Fingern und von ihrem Körper gleiten. »Aber ich mag unartige Jungs. Überlass ihn mir und die Strafe wird so hart ausfallen, dass dir niemand unterstellen kann, dir liege etwas an dem Sklaven.« Sie kicherte.


  Mit einem lasziven Hüftschwung drehte sie sich um und verschwand im Bad. Durch die Holztür rief sie ihm zu: »Ihr könnt ihn schon mal in den Keller bringen, ich bin gleich soweit!«


  Samir seufzte tief auf und hob entschuldigend seine Schultern, als er Tom van Darksons offenen, staunenden Mund registrierte. »Du weißt ja, wie sie ist.«


  »Devot wohl nicht«, knurrte Tom van Darkson, aber der Vorschlag von Alexa gefiel ihm. Sie war eine Expertin in Sachen Schmerzen und anderseits ersparte er Tristan somit die Behandlung durch einen Mann. Auf das männliche Geschlecht reagierte der junge Sklave aufgrund seiner Erfahrung im Bordell sehr sensibel und verstört.


  Verlangen


  Sofia saß mit den anderen Wochentagen beim Frühstück. Seit der seltsamen Nacht, in der sich der Herrscher so eigentümlich verhalten hatte, waren knapp zwei Tage vergangen.


  Ruhe war in das Mädchenhaus eingekehrt, denn Tom van Darkson holte keins der Mädchen zu sich, selbst wenn ihr Wochentag gekommen war.


  Sofia stand auf, sie hatte den Obstteller und den Quark vorschriftsmäßig aufgegessen und wollte jetzt zurück in ihr Zimmer, denn die Gesellschaft der anderen Sklavinnen behagte ihr nicht. Sie machten zwar gute Miene zum bösen Spiel, aber sie konnte deutlich die Ablehnung spüren, die ihr entgegenschlug.


  Sie hatte Privilegien genossen, die den anderen Sklavinnen verwehrt geblieben waren, und jetzt herrschte Neid. Sofia konnte es ihnen nicht verdenken, sie würde genauso reagieren, wenn sie schon so viele Monate oder sogar Jahre in dem Haus verbracht hätte. Sie würde es auch nicht akzeptieren können, dass ein Neuling all das bekam, worauf die anderen lange bis vergeblich gewartet hatten.


  Wortlos stellte sie das dreckige Geschirr auf den Speisewagen und wollte gehen, aber Donnerstags Stimme hielt sie knapp zurück: »Halt, Sonntag, wohin willst du?«


  »Rein«, antwortete sie dem Mädchen genauso kurz angebunden, aber die Sklavin sprang rasch auf und hielt sie am Handgelenk fest: »Warte«, schnaufte sie. »Wir haben heute Reitunterricht.«


  Sofias Miene verzog sich derart angewidert, dass Donnerstag hastig hinzufügte: »Nein, nicht was du denkst. Wir reiten auf richtigen Pferden.« Jetzt schmunzelte sie. »Nicht auf Männern.«


  Beschämt fuhr sich Sofia durchs Haar. O Gott, wie peinlich!


  Die anderen Wochentage kicherten und sie hörte ein zischendes Flüstern: »Wenn sie auf Tristan reiten dürfte, dann würde sie sich nicht so zieren.«


  Mit zusammengekniffenen Augen ließ sie ihren Blick über die Mädchen schweifen, aber sie konnte die Schuldige nicht ausmachen. »Wer hat das gesagt?«, knurrte sie erbost und entblößte wie eine Raubkatze ihre Zähne.


  Die Mädchen zuckten gespielt ratlos mit den Schultern und Freitag machte eine scheinheiliges Gesicht, als sie flötete: »Was hast du denn?«


  Sofia hatte genug, unwirsch entriss sie Donnerstag ihren Arm und marschierte ins Haus hinein. Blöde Schnepfen! Und doch ertappte sie sich dabei, wie sie an Tristan dachte. Sie fragte sich, wie es dem jungen Sklaven ging. Sie hatte ihn, wie Tom, schon eine Weile nicht mehr gesehen.


  Mit einem eifersüchtigen Schnauben dachte sie an das Gestöhne zurück, welches sie vor Mittwochs Tür vernommen hatte.


  Sie schüttelte sich. Sie hasste solche Gefühle. Liebe, Eifersucht, Verlust … all diese Emotionen hatte sie schon vor Jahren ablegen wollen. Denn die Liebe hatte ihr auf ihrem Lebensweg bis jetzt immer nur Pech beschert, das beste Beispiel war wohl die Liebschaft mit Leon, dem falschen Ermittler.


  Sie ließ sich auf den Bettrand sinken und boxte wütend in ihr Kopfkissen. Scheiß auf die Liebe, Scheiß auf Tristan, Scheiß auf ihr verbocktes Leben.


  Es klopfte leise an ihrer Tür und ehe sie jemanden hereinbeten konnte, stand Tom im Türstock. Er runzelte seine Stirn, als er den Faustabdruck auf dem Kissen bemerkte, doch dann lächelte er süffisant.


  »Oh das Kätzchen hat Aggressionen? Süß!«


  Sie stierte ihn finster an, aber er ließ sich von seinem Lächeln nicht abbringen, sondern machte eine einladende Geste, ihm zu folgen. »Komm Kätzchen, ich hab etwas für dich, was dich ein wenig auspowern wird.«


  Sie zuckte ängstlich zusammen und die Bilder des Kellers schossen ihr durch den Kopf, aber bevor sie in Panik verfallen konnte, ergänzte der Herrscher seinen vorigen Satz: »Bist du schon mal geritten?«


  Augenblicklich entspannte sie sich wieder und rief sich Donnerstags beruhigende Worte ins Gedächtnis. »Einmal als Jugendliche im Ferienlager.«


  »Und?«, fragte er neugierig nach. »Kannst du es noch?«


  Sie sah verlegen zu ihm auf. »Ich denke schon. Ist das nicht wie Radfahren? Man verlernt es nicht, wenn man es einmal kann?«


  Seine Augen funkelten verschmitzt. »Wir werden es erfahren. Komm schon, die anderen Mädchen warten schon alle mit ihren Schattenmännern. Sie sind aufgeregt und ungeduldig, wir sollten sie nicht zu lange auf die Folter spannen.«


  Mit ihren Schattenmännern, wiederholte Sofia in Gedanken Toms Satz. Tristan war ihr Schattenmann, aber er blieb verschollen. Wollte er nicht kommen oder durfte er nicht?


  Der Atem stockte ihr, als sie auch noch eine dritte Möglichkeit in Betracht zog: Vielleicht war dem jungen Sklaven auch etwas zugestoßen. Schließlich war dem Herrscher alles zu zutrauen.


  »Aber«, setzte sie behutsam an, um Darkson nicht zu verärgern. »Ist Tristan nicht mein Schattenmann?«


  Seine Körperhaltung wirkte bedrohlich, als er sich vorneüber beugte, und ihr zu flüsterte: »Sieht so aus, als müsstest du mit meiner Wenigkeit vorlieb nehmen.« Seine Stimme wurde noch eine Spur rauer und dunkler: »Irgendwelche Einwände?«


  »Nein«, stotterte sie eingeschüchtert. »Ich habe mich nur gefragt, ob es dem Sklaven gut geht.«


  Tom van Darkson zuckte mit seinen Schultern. »Keine Ahnung, da muss ich mich nachher bei Alexa erkundigen.«


  Alexa? Wieder durchflutete sie ein nagendes, stechendes Gefühl. Wer war diese Frau und warum war er bei ihr?


  »Alexa?«, versuchte sie, möglichst beiläufig zu fragen. »Ist das auch eine Sklavin?«


  Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich, während er leise antwortete: »Ich würde das nicht in ihrer Gegenwart wiederholen. Sie mag es nicht, wenn man sie an ihre Vergangenheit erinnert. Sie ist keine Sklavin mehr, sondern gehört zu meinem Führungsstab.«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Und außerdem ist sie Samirs Frau, du musst also nicht so ein eifersüchtiges Gesicht machen.«


  Ertappt biss sich Sofia auf ihren Lippen herum und wagte es nicht, den Herrscher anzusehen. Sie hörte, wie er enttäuscht ausatmete: »Frag nicht mehr nach ihm, denn du gehörst mir. Ich will dich haben, besitzen und dich mit meinen Händen formen. Du bist mein Eigentum, meine Sklavin, mein Wochentag. Vergiss das nicht.«


  Seine große Hand strich unvermittelt über ihre Wange und sie hielt die Luft an. Die Finger verweilten einen Moment auf ihrer Haut, dann entfernte er sie wieder und sprach kalt: »Erwähne nie wieder den Namen des Sklaven in meiner Gegenwart.«


  Seine zornigen Augen verharrten auf ihr, bis sie ein Nicken andeutete. Schlagartig verbesserte sich seine Laune. Ein vollkommen anderer Tom van Darkson stand jetzt vor ihr. »Ich habe angeordnet, dass wir nicht in der Reithalle trainieren, sondern einen Ausritt am Strand machen. Die anderen Mädchen werden Augen machen!« Er grinste vergnügt vor sich hin, während Sofia über seinen Persönlichkeitstausch nur fassungslos den Kopf schütteln konnte.


  Sie hielten vor der gesicherten Eingangstür und er holte einen kleinen Schlüssel heraus, um das Sicherheitsarmband zu lösen. Mit wenigen Handgriffen öffnete er das Schloss und legte den Reif samt dem Band vorsichtig auf den Boden.


  »Los komm«, drängelte er sie, obwohl er noch nicht einmal die Tür geöffnet hatte. Sie hatte das Gefühl, dass er sich am meisten auf den Ausflug freute. Aber als sie hinaus trat, konnte sie in die seligen Gesichter der anderen Wochentage sehen, der Herrscher war also mit seiner Freude doch nicht so alleine.


  Sie seufzte. Wahrscheinlich war sie das einzige undankbare Biest, welches dieses Geschenk des Herrschers nicht wertschätzen konnte.


  Sie hob die Hand und beschattete ihre Augen, um die Szene vor ihr besser betrachten zu können.


  Neben jeder Sklavin stand ein Mann, der sie bewachte. Außer Freitags Schattenmann waren ihr alle gänzlich unbekannt.


  Insgesamt zwanzig Pferde standen ebenfalls dort, wieherten und scharten mit ihren Hufen im Sand. Die Anzahl der Tiere ließ sie vermuten, dass jede Sklavin auf ihrem eigenen Pferd reiten durfte.


  Schön, er wollte Aktion? Dann würde sie ihm das bieten. Zielstrebig ging sie auf das schönste und wildeste Tier zu.


  Wildpferd


  Tom beobachtete Sofia genau. Er studierte jede Bewegung ihres durchtrainierten Körpers. Ihr ganzes Wesen war von einem besonderen Glanz umhüllt, der aus ihrer Unbeugsamkeit entsprang. Er genoss und verabscheute ihre Wildheit zu gleichen Teilen. Sie sollte ihm gehorchen, aber es reizte ihn auch, sie gefügig zu machen. Es war ein Spiel nach seinen Regeln, in dem er nur gewinnen und alle anderen verlieren konnten.


  Sein neuer Wochentag ging selbstbewusst zu dem schönsten Pferd, das nervös tänzelte und an den Zügeln zog, die sein Bewacher unerbittlich festhielt. Kein Wunder, dass sie sich dieses edle Tier ausgesucht hatte, es hätte ihr Ebenbild sein können. Zornig schlug der schwarze Rappe aus und versuchte, sich loszureißen, wurde aber mit einem derben Ruck daran erinnert, wer das Zaumzeug hielt. Das Tier schnaubte, seine Nüstern blähten sich auf, aber es blieb stehen.


  Obwohl er ihre Wahl für treffend hielt, war er nicht erfreut, als sie dem Mann tatsächlich die Lederriemen entreißen und sich auf das Pferd schwingen wollte.


  »Nein!«, beschied er energisch und führte sie zu einem kleinen, alten Gaul, der schon fast blind war.


  Empört stieß sie die Luft zwischen ihren Zähnen aus und stemmte ihre Hände in die Hüften. Sie war genauso wenig über meine Wahl begeistert wie er über ihre.


  »Niemals«, murrte sie, »reite ich auf diesem Esel.« Da war sie wieder, die freche Journalistin, die ihren störrischen Willen durchsetzen wollte, ohne sich bewusst zu sein, dass sie nicht in der Position war, Forderungen zu stellen.


  Er war neugierig, wie weit sie gehen würde und tippte dem alten Tier auf den Rücken. »Entweder du reitest das Tier oder gar nicht. Du hast die Wahl.«


  Sie starrte ihn kurz an, dann schluckte sie und trat von dem schwarzen Rappen zurück und schlich zu der dünnen Fuchsstute, die sie ironisch als Esel bezeichnet hatte.


  »Gut«, er ließ seinen Blick über die anderen Sklavinnen schweifen. »Möchte sich noch jemand beschweren, oder können wir los?«


  Die anderen Wochentage, die schon länger in seiner Obhut waren, und seine Großzügigkeit besser zu schätzen wussten, nickten hektisch. Er konnte in ihren Gesichtern die Angst lesen, dass er vielleicht wegen Sonntag alles abblasen und sie zurück in ihre Zimmer schicken würde. Aber er hatte heute gute Laune.


  Er ging jetzt selbst auf den Wildhengst zu. Mit einem brutalen Zug durch die Zügel beugte er den Kopf des Tieres nach unten, eher er mit einem eleganten Schwung aufsaß.


  Das Tier wieherte, aber er rammte ihm die Sporen in die Flanken. Er kannte sich damit aus, Wildpferde in brave Ponys zu verwandeln. Liebevoll blickte er zu Sofia, die inzwischen auf der zutraulichen Stute im Sattel saß.


  Sie hatte ihn vorher mit den Fragen nach Tristan geärgert, aber er war bereit, ihr zu verzeihen. Heute sollte ein schöner Tag werden.


  Bevor es losging, stiegen seine Leibwächter ebenfalls auf die Pferde und scharrten sich um ihn, er quittierte diese Aktion mit einem abwehrenden Schnaufen und vertrieb die Männer mit einem Handwink aus seiner unmittelbaren Nähe. Er wollte schließlich etwas von der schönen Strandpromenade und den Wochentagen sehen, die in ihrer Nacktheit auf den Rücken der Tiere unglaublich schön aussahen. Wie Amazonen. Nur graziler.


  »So meine Wochentage«, verschaffte er sich Gehör. »Wir reiten jetzt los. Bevor eine von euch auf die glorreiche Idee kommt, abzuhauen, lasst mich folgendes erklären: Ihr sitzt auf kleinen, mickrigen Ponys, während wir die trainierten und kräftigen Tiere haben. Ihr seid schneller eingeholt, als ihr um Gnade betteln könnt. Und dass ein solches Vergehen hart bestraft wird, versteht sich von selbst. Also macht keine Dummheiten, bleibt zusammen und genießt den Tag.«


  Die Wochentage nickten wieder eifrig und ihre Wangen glühten, als die Gruppe in einen leichten Trab verfiel.


  Die männlichen Sklaven unterhielten sich angeregt mit ihren Zöglingen und Tom nutzte die Chance mit Sofia zu reden, die bis jetzt sehr schweigsam neben ihm geritten war.


  »Wie gefällt es dir?«


  Sie neigte ihr hübsches Köpfchen. »Bei dir oder auf dem Pferd?«


  Schon wieder diese Spitze.


  »Das Ausreiten«, erwiderte er möglichst gelassen. Er fragte sich, wieso bei ihr der Keller nicht so lange vorhielt, wie er es sich wünschte.


  »Es ist schön«, sagte sie leise. »Aber langweilig.«


  »Langweilig?«, hakte er verblüfft nach.


  Sie schmunzelte. »Du vergisst, was mein Beruf ist …« Plötzlich wurde ihre Miene dunkel und sie verbesserte sich. »Mein Beruf war.«


  Tom van Darkson trieb seinen Hengst näher an Sofias Tier. »Du hast mir nie erzählt, was du alles erlebt hast.«


  »Ach vieles. Krieg, Morde, aber auch schöne Dinge.«


  »Du warst in Kriegsgebieten?« Er war wirklich überrascht, daher kam vielleicht ihre Unbeugsamkeit.


  »Ja. Aber nur eine Woche, dann war ich fertig. Ich hab Albträume gehabt und Todesängste durchgestanden.«


  »Das hast du mir nie erzählt«, entrüstete er sich. Sie schüttelte sacht ihren Kopf und ein trauriges Lächeln huschte über ihre schönen Lippen. »Wahrscheinlich hätte ich es Leon irgendwann erzählt, aber wir kannten uns noch nicht so gut … « Sie machte eine kurze Pause und das Lächeln verschwand vollkommen. »Besser gesagt, ich kannte den energischen Polizeichef überhaupt nicht, obwohl ich ab und zu das Bett mit ihm geteilt habe.«


  Da konnte er ihr nicht widersprechen. Aber es betrübte ihn, sie so melancholisch zu sehen.


  »Es tut mir leid, wenn du dich verraten fühlst. Es war nie mein Ziel, dich hierher zu bringen, aber du hast nicht aufgehört, mich in Bedrängnis zu bringen. Ich musste irgendwann handeln und es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder dich zu töten oder nach Marelando zu bringen.«


  »Als ob ein Leben in goldenen Handschnellen besser wäre.«


  Er runzelte amüsiert die Stirn. »Heißt das nicht goldener Käfig?«


  »Ist doch egal«, fauchte sie.


  Oh, Sofia war wütend. Ihr Zorn erregte ihn. Er beugte sich zu ihrem nackten Körper herüber und streichelte über ihre Brust. Ihre Haut fühlte sich durch die Sonneneinstrahlung erhitzt an. »Dein Tod wäre eine Verschwendung gewesen. Und es gefällt mir, dich zu besitzen, auch wenn ich es nicht so geplant habe, umso länger du hier bist, desto interessanter wirst du für mich.«


  »Super«, kommentierte sie seine Aussage trocken. Sie nahm die Zügel ihres Gauls in die Hand. »Ich hab Lust, zu galoppieren.«


  Er blinzelte sie irritiert an, doch sie hieb schon ihre blanken Fersen in die Seiten des Tiers, das sich erschrocken aufbäumte.


  Er sog erschrocken die Luft ein, befürchtete er doch, dass sie herunterfallen könnte, aber sie blieb erstaunlich fest im Sattel sitzen. Sie schien das Reiten also nicht verlernt zu haben.


  Erstaunt darüber, zu welchen ausgreifenden Sätzen das alte Klappergerüst fähig war, schaute er ihr hinterher, wie sie das Tier durch die Wassergischt hetzte. Sie konnte also sogar aus dem alten Esel ein Schlachtross machen. Interessant.


  Die Wachmänner von Tom van Darkson sahen ihr bei weitem nicht so gelassen nach, sondern nahmen die Verfolgung auf.


  Sofias Haar flatterte im Wind und er war wirklich angetan, was sie aus dem armen Tier alles herausholte. Jedenfalls jagten sie in atemberaubender Geschwindigkeit den Strand entlang.


  Ihr Juchzen hallte über die Landschaft und sie warf die Arme in die Höhe, was ihm nun aber doch tiefe Sorgenfalten auf die Stirn trieb. War sie denn total verblödet? Ein Sturz bei dem Tempo war potentiell tödlich.


  »Hör gefälligst auf, dich wie eine Irre zu benehmen!«, brüllte er ihr nach, aber sie hob nur die Hände an ihre Ohren, zuckte mit den Schultern und signalisierte ihm, dass sie ihn nicht verstand.


  Er bleckte seine Zähne. Sie schaffte es immer wieder, sein Blut in Wallung zu bringen, aber jetzt bangte er um ihr Leben, sodass er seinen Zorn hinten anstellte. Er gab seinem Tier auch die Fersen und galoppierte ihr hinterher.


  Er war bald gleichauf mit seinen Wachen. Er duckte sich, gab dem Wind kaum Angriffsfläche und stob an seiner Leibwache vorbei.


  Wenn er das freche Gör erwischte, würd sie den Dämon in ihm kennenlernen.


  »Sonntag«, schrie er und trieb sein eigenes Pferd unerbittlich an. »Halt an!«


  Doch sie reagierte immer noch nicht.


  »Sofia.«


  Tatsächlich, als sie ihren richtigen Namen hörte, zügelte sie ihre Stute und warf ihm einen langen, unergründlichen Blick über die Schulter hinweg zu.


  Dann blitzte es in ihren klaren Augen auf und sie lächelte diebisch. Sie war das Wildpferd, das ausbrach.


  Aber aus dir mache ich auch noch eine brave Stute, dachte er erbost und ritt auf sie zu.


  Doch gerade als er sie fast erreicht hatte, schnalzte sie mit ihrer Zunge und stieß ihre Hacken erneut in die weichen Flanken des Tieres.


  Damit hatte sie das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht.


  Als er auf gleicher Höhe mit dem Gaul ritt, krallte er seine Hände in die Mähne des Tieres, zog den Kopf des armen Pferdes zu sich, um sich anschließend in dem Zaumzeug zu verkrallen.


  Sand und Wasser spritzten durch die Luft, das Pferd wieherte schmerzvoll auf, während Sofia aufschrie.


  Er riss das Tier mit voller Wucht herum und endlich hielt es an.


  »Steig ab«, knurrte Tom. Doch sie blieb regungslos auf dem Rücken des Tieres sitzen und lächelte ihn nur unverhohlen an.


  »Spinnst du?«, fragte er, als sie weiterhin nur stoisch lächelte.


  Tränen liefen über ihre Wangen, während sie tapfer grinste. »Ich wollte nur einmal das Gefühl haben, wieder frei zu sein.«


  Er seufzte tief auf. Seine Wachen hatten sie inzwischen eingeholt, schwangen sich von ihren Tieren und zerrten Sofia vom Rücken des Pferdes. Sie wehrte sich nicht, auch nicht, als sie in den feuchten Schlamm gedrückt wurde und bei der nächsten Welle ordentlich Salzwasser einatmete.


  Sie hustete. Ihr Körper war voller Sand und kleinere Abschürfungen, die wohl der groben Behandlung der Wachmänner geschuldet waren, zeichneten ihre Knie und Ellenbogen.


  Er sah auf sie herab, wie sie dort lag und das Wasser ausspuckte. »War es das wert?«, wollte er rau wissen.


  Sie wischte sich die Spucke vom Kinn und das Meerwasser aus den Augen.


  »Ja.«


  »Du bist wirklich verrückt«, murmelte er.


  »Sollen wir sie in den Keller bringen, Sir?«, fragte einer der Männer.


  Tom van Darkson nickte mit dem Kopf. »Ja, aber fasst sie mir nicht an. Ich kümmere mich heute Abend um sie, aber jetzt will ich ausreiten. Die anderen Wochentage haben nicht verdient, dass wir alles wegen dem Miststück abblasen.«


  Nachdenklich folgte Tom dem Reittrupp. Ein Mann war mit Sofia zurückgeritten.


  Darkson grübelte nach. War er zu nachsichtig mit ihr umgegangen? Vor ein paar Tagen hatte sie noch zitternd geschworen, ein braves Mädchen zu sein, solange er sie nie wieder in den Keller schickte. Und jetzt war alles vergessen?


  Woher nahm sie die Willenskraft gegen ihn zu rebellieren, wenn sie doch wusste, was jetzt für Qualen auf sie warteten?


  Kleines, dummes Wildpferd.


  Psychologie


  Sie saß im Keller auf einer Bank und wartete auf das Erscheinen ihres Peinigers, der sich erstaunlich viel Zeit ließ. Sie hatte mit seinem Auftauchen schneller gerechnet, aber auch nach Stunden blieb sie weiterhin alleine im Verlies.


  Sie rutschte auf der schmalen Holzbank, an die sie gekettet war, unruhig hin und her. Die Uhren im Bestrafungsraum tickten anders. Zäh tropften die Minuten dahin, die Stunden wollten gar nicht vergehen, selbst jedes Augenblinzeln währte Ewigkeiten und die Zeiger der großen Stahluhr bewegten sich träge vorwärts.


  Missmutig streckte sie ihre Beine aus, jedenfalls soweit es die klirrende Kette um ihr Fußgelenk zuließ.


  Sie fragte sich, was die anderen Wochentage gerade machten. Genossen sie nach dem Ausritt ein gemeinsames Abendessen, während sie hier im Keller schmorrte?


  Wütend riss Sofia an der Fußfessel, sie wusste, dass es ein sinnloses Unterfangen war, aber es verschaffte ihr dennoch Erleichterung. Irgendwie vermittelte es ihr das Gefühl, nicht tatenlos zu sein, zudem vertrieb sie somit die Langweile, die sich allmählich unter die Angst mischte.


  Die martialische Standuhr zeigte ihr an, dass sie schon mehr als fünf Stunden hier saß.


  Langsam verschwand die Frucht und machte dem Zorn Platz. Wie konnte er es wagen, sie hier sitzen zu lassen?


  Sie legte sich rücklings auf die Bank und starrte zur Decke, die sich felsig und abweisend über den Raum spannte. Ein richtiger Folterkeller eben.


  Als ihr Rücken auf dem harten Holz zu schmerzen begann, setzte sie sich wieder auf, ein Blick auf das Ziffernblatt verriet ihr, dass sie weitere drei Stunden hier verbracht hatte.


  Doch gerade als sie jede Hoffnung aufgeben wollte, schwang die Tür auf.


  Ein gutgelaunter Tom trat ein. »Entschuldige die Verspätung, aber wir waren nach dem Ausritt noch im Meer baden und danach Eis essen. Es war ein toller Tag und Abend.«


  Ob seiner Schwärmereien verdunkelte sich Sofias Miene.


  »Ich hab mich auch köstlich amüsiert«, log sie. »Jede Minute, die ich ohne dich Irren verbringen kann, ist ein Geschenk.«


  Sein Lächeln verschwand nicht, so wie sie es erwartet und auch erhofft hatte, sondern wurde noch breiter, aber in seinem Grinsen lag jetzt eine besorgniserregende Heimtücke.


  »Du sehnst dich nicht nach deinem Herrn?«, fragte er immer noch lächelnd.


  »Nein.« Sie starrte ihn feindselig an.


  »Wirklich?« So wie er diesen Satz betonte, hätten bei ihr sämtliche Warnsignale angehen müssen, aber in ihrem paradoxen Zorn darüber, dass er sie hatte warten lassen, vergaß sie, seiner Gemütslage mehr Empathie entgegenzubringen.


  Es war absurd, schließlich erwartete sie keine Belohnung, sondern eine gehörige Züchtigung, aber selbst die Bestrafung war für sie zu einem Zeichen seines Interesses geworden. Seine Verspätung interpretierte sie als Gleichgültigkeit ihr gegenüber. Sie war ihm schlichtweg egal, wenn er nicht einmal die Bestrafung pünktlich ausführte.


  »Ja, wirklich«, motzte sie zurück. Sie warf dabei theatralisch ihr Haar zurück. Er wollte der Herr sein? Dann war sie die Diva! Sie würde ihn mit der gleichen Missachtung strafen, wie er es getan hatte.


  »Gut«, sagte er, wie so oft, in diesem ruhigen Tonfall, der einem, ob der Monotonie, erschaudern ließ. »Dann hab ich die passende Bestrafung für dich.«


  Ratlos sah sie ihn an. Sein Mund war immer noch zu einem Lächeln verzogen, aber in seinen grauen Augen lag kein Funken Belustigung.


  Er kam auf sie zu und sie wich auf der Bank zurück.


  »Was hast du vor?«, wisperte sie, als er sich herabbeugte und die Fußfessel aufschloss.


  »Dir deinen Wunsch erfüllen«, kommentierte er ihre Frage knapp.


  Toms ‚Wunscherfüllungen‘ waren berüchtigt. Sofia erinnerte sich an die Geschichte mit Samstag, die danach ein paar Wochen in der Mülltonne hatte verbringen müssen. Fieberhaft überlegte sie, welches Geschenk ihr Darkson zukommen lassen wollte. Er war das teuflischste Christkind, das je die Welt erblickt hatte. Seine Gaben bestanden aus Leid und Schmerz.


  »Meinen Wunsch?«, wisperte sie und versuchte, herauszufinden, welche Überraschung er parat hielt.


  Er zog sie am Oberarm hoch, sie war es inzwischen so gewohnt, dass sie dem fordernden Zug widerstandslos folgte.


  »Na, du wolltest mich doch nicht mehr sehen oder in deiner Nähe haben, oder?«


  »Ja, aber … «


  Er schüttelte seinen Kopf und unterbrach sie mit milder Stimme: »Kein aber, meine Kleine, du sollst bekommen, was du willst.«


  Er führte sie weiter in das Gewölbe hinein, auf dem Weg dorthin schwieg er eisern und ihre Fragen blieben unbeantwortet. Erst als sie vor einer schmalen Tür hielten, klärte er sie mit versteinerter Miene auf. »Hier, das ist unser Isolationsraum. Kein Licht, kein Geräusch und … «, fügte er süffisant hinzu, »natürlich auch kein Tom van Darkson.«


  Verblüfft und irritiert musterte sie den dunklen Raum, der sich ihr bot, als er die Tür aufschloss.


  Er interpretierte ihren ratlosen Gesichtsausdruck richtig. »Du fragst dich, was daran so schlimm sein soll?«


  Bevor sie nicken konnte, begann er emotionslos und sachlich zu erläutern: »Völlige Isolation ist eine beliebte, weiße Foltermethode. Sie hinterlässt keine sichtbare Spuren, ist aber für den menschlichen Geist kaum zu ertragen. Schon ein paar Stunden können unerträglich sein, Tage haben einen nachhaltigen Effekt auf das Gehirn. Neurologisch drohen Verwirrtheit, Panik und schlussendlich Wahnsinn.«


  Bei seiner Ausführung zuckte sie zusammen und drehte sich mit bittenden Augen zu ihm hin. Aber seine Mimik zeigte keinerlei Mitgefühl oder Erbarmen. Sie hatte darum gebeten, er würde ihr den Wunsch erfüllen, den sie unbedacht geäußert hatte.


  »Am Ende findest du eine Toilette, Wasser kannst du aus dem Hahn, der über dem Klo ist, gewinnen. Essen bekommst du nach vier Tagen.«


  Ohne Vorwarnung oder ihr die Gelegenheit zu geben, um Verzeihung zu flehen, stieß er sie in die grausame Dunkelheit. Als die Tür sich schloss, fand Sofia sich in absoluter Finsternis wieder.


  Augenblicklich fing ihr Herz an, zu rasen. Ängstlich tastete sie sich vorwärts. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich und in der Geräuschlosigkeit dröhnte ihr eigener Herzschlag unnatürlich laut in ihren Ohren.


  Ihr wurde heiß, dann wieder kalt. Ihr Leib zitterte. Mühsam, um Atem ringend, befühlten ihre Finger den Schaumstoff, der die Wände verkleidete und isolierte.


  Sie sank auf die Knie, selbst der Boden war aus dem weichen Material, das jeden Laut schluckte und sie tiefer in das Nichts beförderte.


  Wie verheißungsvoll und paradiesisch kam ihr jetzt der Folterkeller vor, der hell und laut in ihrer Erinnerung verankert war.


  Die erste Zeit brachte sie mit schlafen herum, doch dann kam die quälende Einsamkeit.


  Ihr Gehirn gierte nach Reizen, die es verarbeiten wollte, aber sie konnte ihrem Geist nichts dergleichen bieten. Sie driftete in Erinnerungen ab, doch bald reichte auch diese Zufluchtsort nicht mehr aus.


  Sie kniff sich in ihre Oberschenkel, um wenigstens einen schalen Reiz zu haben. Doch bald war auch diese Stimulation nicht mehr ausreichend.


  Voller Verzweiflung sprang sie auf, drehte ihre stillen Runden in der kleinen Zelle, hüpfte auf einem Bein, balancierte auf den Zehnspitzen, schrie, schlug mit ihren Fäusten auf die weichen Wände ein und probierte, die verschlingende Dunkelheit zu bekämpfen. Doch es half nichts.


  Ihr Sehorgan verstand nicht, warum es trotz geöffneter Lider nichts erkennen konnte, ihr Verstand begann zu zweifeln, Halluzinationen machten sich breit.


  Nein, nein, dachte sie verbittert, sie würde nicht verrückt werden, so wie er es prophezeit hatte.


  Sie schleppte sich zur Toilette und drückte die Spülung, immer und immer wieder. Das Geräusch beruhigte ihre Nerven, doch als sie die Taste erneute drückte, geschah nichts mehr. Irgendwer hatte das Wasser abgestellt. Ihr letzter Halt schwand.


  Sie kauerte sich auf den Boden zusammen, die Knie dicht an den Körper gezogen und wippte beruhigend hin und her.


  »Ich will hier raus«, brüllte sie, als sie die Dunkelheit zu verschlingen drohte. »Bitte.«


  Ihr Hals schmerzte vom Schreien, aber selbst ihr lautester Schrei verklang im Schaumstoff des Gefängnisses.


  Plötzlich hatte sie Panik. Was, wenn man sie hier drinnen vergessen hatte? Wie lange war sie denn nun schon in dem Kerker?


  Am vierten Tag würde man ihr Essen bringen. An diesen Satz klammerte sie sich fanatisch. Am diesem Tag würde etwas ihre Isolation durchbrechen.


  Aber war nicht schon eine Woche vergangen?


  »Bitte«, kreischte sie heiser. »Hol mich hier raus. Ich will in deiner Nähe sein! Für immer.«


  Sie meinte es so. Es lag keine Unwahrheit in ihren Worten. Sie log nicht, um ihre Situation zu beenden. In diesem Augenblick kam ihr die Anwesenheit des Herrn als Erlösung vor. Wenn er doch nur bei ihr wäre.


  »Bitte, bitte, bitte«, flehte sie, aber mit jedem Wort wurde ihre Stimme leiser, denn ihre Gebete blieben unerhört.


  Resignation überfiel ihren Leib und ihren Verstand. Sie rollte sich auf den Boden zusammen, wälzte sich herum, zog aus Frust an ihren blonden Haaren, kratzte sich die Haut blutig, weinte.


  »Bitte«, flüsterte sie so leise, dass sie selbst kaum ihre Stimme hören konnte.


  Apathisch lag sie auf dem Boden. Ihre Augen blickten in die Finsternis, sie hatte aufgehört gegen das Nichts zu kämpfen. Dumpf füllte es nun ihren Geist, lähmte ihren Kampfgeist und rang ihren Willen nieder. Sie hatte aufgegeben.


  »Sofia.« Sehr grelles Licht blendete ihre empfindlichen Augen.


  »Sofia«, kam es sanft, mitfühlend, zart.


  Tristan beugte sich über sie.


  Stumpf und regungslos verfolgte sie, wie er sich zu ihr kniete.


  »Du bist eine Halluzination«, raunte sie und drehte ihren Kopf weg. Sie hatte den jungen Sklaven jetzt schon etliche Male in ihrem Gefängnis auftauchen sehen und jedes Mal war er im Nichts verschwommen, wenn sie freudig nach seinen starken Armen gegriffen hatte.


  »Ich bin es wirklich«, murmelte der Diener und seine Augen wurden noch eine Spur fürsorglicher. »Ich hol dich hier raus. Komm steh auf, wir müssen uns beeilen.«


  Sie gehorchte nicht, sondern wandte ihren Kopf ab. »Tom van Darkson hat es verboten.«


  »Bitte, Sofia, jetzt komm, die Zeit rennt mir davon, Tom und Samir sind verreist, wenn du entkommen willst, musst du dich endlich bewegen!«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie stritt tatsächlich mit einer Illusion. »Ich darf dich nicht mehr sehen.«


  Ein verdrießliches Seufzen drang an ihre Ohren. Dann glitten Hände unter ihren Rücken und sie verlor den Kontakt zum Boden. Erschrocken blinzelte sie die Gestalt an, die sie für eine Vision gehalten hatte.


  »Tristan?« Ihr Verstand arbeitete durch den Reizentzug langsam.


  Er lächelte, als die Erkenntnis ihren wunden Geist übermannte. »Tristan!« Sein Name kam schluchzend über ihre Lippen. Sie klammerte sich panisch an ihm fest und ihre Finger vergruben sich in seinem weißen Hemd, als er sie durch das Verlies trug. Sie sog seinen Duft ein, presste ihr Gesicht fest an seine harte Brust und schmiegte ihre Wange an ihn.


  »Meine süße Sofia.« Er streichelte beruhigend über ihren Kopf, während er sie auf ihre eigenen Beine stellte.


  Aus verquollenen Augen blinzelte sie ihn unendlich dankbar an. Trotzdem löste sie ihren Klammergriff nicht, zu sehr fürchtete sie, wieder alleingelassen zu werden.


  Es brauchte viel Einfühlvermögen des Dieners, dass sie ihn endlich losließ. Mit sanfter Gewalt löste er ihre Finger aus seinem Hemdsaum, dabei büßte er etliche Knöpfe ein, die sie abriss, während er ihre Hände fortzog.


  »Was hat er nur mit dir gemacht?«, fragte er fassungslos, als sie wimmernd vor ihm stand und ihn sofort wieder packen wollte.


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Komm jetzt, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich hab alles Geld, was ich besitze, in deine Flucht investiert. Der Mann, der dich hier rausbringen kann, wartet nicht ewig.«


  Sofia schüttelte heftig ihren Kopf und ihr Haar wirbelte umher und verfing sich in seinen Bartstoppeln. Erst jetzt fiel ihr auf, wie ungepflegt Tristan aussah. Das Haar wirr, das Kinn unrasiert, blaue Augenringe und Blutergüsse zeichneten ihn.


  Ihre Fingerspitzen wanderten zu seiner Brust, die durch die abgesprungen Knöpfe unbedeckt vor ihr lag. Striemen. Rote, dünne Striemen prangten auf seiner gebräunten Haut.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie kraftlos. Sie war müde und ihre Stimme klang eigenartig fremd in ihren Ohren.


  »Es gibt kein wir, nur du wirst fliehen.«


  Sie legte ihren Kopf in den Nacken und die Tränen liefen ihr jetzt links und rechts die Wangen hinab. »Ich gehe nicht alleine.«


  »Du musst«, entschied er energisch. »Ich kann nicht mitkommen.«


  »Warum?«, schrie sie ihn fast an. »Was bindet dich an ihn?«


  Sanftmut überstrahlte sein Gesicht und er legte seine Arme um ihren zitternden Körper. »Ich gehöre ihm.«


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung. Jetzt schrie sie ihn wirklich an, ihre Stimme überschlug sich vor Zorn. »Nein, du gehörst ihm nicht! Du bist ein freier Mensch, du musst ihm nicht gehorchen, niemand sollte das tun müssen.«


  »Müssen?« Wieder nistete sich diese abartige Wärme in seine Augen ein, die sie nicht nachvollziehen konnte. »Nein, ich möchte sein Eigentum sein.«


  Entsetzt wich sie zurück. »Du bist krank«, flüsterte sie.


  »Kommst du jetzt?«, fragte er zärtlich und überhörte ihre Beleidigung.


  »Aber was wird dann aus dir? Er wird herausfinden, dass du mir zur Flucht verholfen hast.«


  Er beugte sich vor, sah ihr in die Augen und strich mit seiner Handinnenfläche über ihre tränennasse Wange. »Mach dir keine Sorgen um mich.«


  Die Intensität seiner Tonlage brachte Sofia in die Gegenwart zurück. Plötzlich versiegten ihre Tränen und der Stolz kehrte in ihr Herz zurück. Wenn Tristan sein Schicksal ertragen konnte, dann auch sie.


  Sie drehte sich langsam um und ging den engen Flur zu der schwarzen Hölle zurück.


  Sie hörte seine Schritte, wie er ihr eilig folgte und sie an der Schulter herumriss.


  »Was tust du da?«, blaffte er. »Wir haben keine Zeit für deine Spielchen. Der Vermittler wartet draußen mit seinem Flugzeug.«


  »Ich werde nicht gehen, bitte sperre die Tür wieder hinter mir zu.« Sie hatte den Satz klar und kühl ausgesprochen. Jegliche Angst hatte sie aus ihrer Stimme tilgen können, obwohl sich ihr der Magen beim Anblick des dunklen Raums umdrehte. Sie hätte kotzen können, stattdessen wankte sie mit erhobenen Haupt, aber mit weichen Knien, hinein.


  »Sofi«, bat er sie eindringlich. »Mach keinen Unsinn, diese Chance wird sich nie wieder ergeben.«


  Sie warf ihm einen vielsagenden Blick über die Schulter hinweg zu. »Mit dir oder gar nicht.«


  Ärger überzog sein Antlitz wie ein Schatten und verdunkelte seine funkelnden Augen. »Blöde Kuh«, schnaufte er. »Soll ich dich bewusstlos schlagen, damit du in dieses verdammte Flugzeug kommst?!«


  »Nein«, sagte sie ernst. »Ich würde es zum Absturz bringen. Du musst schon mitkommen, Tris, wenn du willst, dass ich heil ankomme.«


  »Oder ich betäube dich, dann ist hier endlich Ruhe im Karton«, knurrte er böse und packte sie grob am Nacken.


  »Meinst du… «, entgegnete sie ihm leise. »Dass ich nicht weiß, wie ich wieder auf diese Insel komme?« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, der auf ihrer Schulter ruhte. »Flieh mit mir, lass mich nicht alleine, wir können untertauchen, ein Leben ohne Ketten führen. Bitte.«


  Der Sklave sah sie unschlüssig an, aber sein Zögern galt nicht ihren Worten. Er wägte ab, mit welchen Methoden er sie vielleicht doch noch ins Flugzeug schaffen konnte.


  Enttäuscht dies in seinem Gesicht lesen zu können, machte sie einen weiteren Schritt in die Dunkelheit des Raums hinein.


  »Ich liebe dich, Tristan.«


  Er sah ihr tief in die Augen. »Wenn du mich wirklich liebst, verschwindest du von hier, denn ich kann dich auf dieser Insel nicht beschützen. Bürde mir nicht diese Last auf. Geh einfach.«


  »Dann komm mit«, erwiderte sie kühl, aber in ihrem Inneren zerbrach ihr Herz in tausend Stücke, da sie seine Antwort schon erahnen konnte.


  »Nein, mein Platz ist bei Tom van Darkson.«


  »Dann sind wir beide verloren«, wisperte sie und verschwand vollkommen in der Finsternis.


  »Du gehst nicht?«, fragte er resigniert.


  Sie antwortete ihm nicht, sondern kauerte sich stattdessen in die Ecke des Raums.


  »Dummes Gör«, schrie er, seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. Dann schlug er die Tür zu und sie stand wieder alleine in ihrem schwarzen Verlies.


  Vertrauensverlust


  Tom streifte seine Schuhe ab. Die Reise hatte ihn ermüdet, ganze drei Tage war er durchs Land gereist, um nach dem Rechten zu sehen. Jetzt war er erschöpft und wollte sich ins Bett begeben, aber ein kleiner, neongelber Zettel, der an seiner Eingangstür hing, erregte den verbliebenen Rest seiner Aufmerksamkeit. Mit zusammengezogenen Augenbrauen las er die Nachricht, die ihm Rene hinterlassen hatte, während er eintrat:


  


  Lieber Tom,


  wie du befohlen hast, habe ich in deiner Abwesenheit Sonntag im Auge behalten. Es wird dir nicht gefallen, was du auf dem Überwachungsband sehen wirst. Es tut mir Leid, dir keine positiven Nachrichten überbringen zu können.


  


  Rene


  


  Mit brennenden und müden Augen setzte Tom sich auf den Sessel, nachdem er die Mitteilung entziffert hatte, und drückte den Play-Knopf seines Videorekorders.


  Seine Lippen pressten sich wütend aufeinander und eine tiefe Zornesfalte zerfurchte seine Stirn, als er das Geschehen auf seinem Fernseher verfolgte. In gräulicher, verwaschener Farbe tauchte die Gestalt von Tristan auf, die sich zur Zelle von Sofia schlich, die Tür öffnete und schlussendlich die Sklavin heraustrug.


  Doch was dann geschah, verwirrte ihn. Sie stritten sich, wie man an den wilden Gesten erkennen konnte, und Sonntag kehrte in die Isolationszelle zurück.


  Trotzdem, sein Diener hatte ihn verraten. Das verlorene Vertrauen in seinen geliebten Tristan schmerzte Tom und ließ ihn zornig seine Fäuste ballen.


  Er erhob sich, seine Gedanken waren düster und dementsprechend seine Laune, als er Rene zu sich zitieren ließ.


  »Rene, was hast du herausgefunden?«


  Der junge Mann schwang sich geschmeidig auf die Tischplatte und lehnte sich zurück. Das Videoüberwachungsband lief im Hintergrund auf Wiederholung. Rene fixierte den flackernden Bildschirm mit regungsloser Miene. »Tris hat einen Mann bestochen, das Mädchen mit seinem Propellerflugzeug von der Insel zu bringen. Er hat für einen Platz in der Maschine sein ganzes Geld ausgegeben.«


  Hellhörig geworden und zwischen Hass sowie Neugierde hin und hergerissen, hakte Darkson nach: »Nur einen Platz?«


  Rene zuckte mit den Schultern. »Ja, für mehr hat wohl sein Geld nicht gereicht.«


  »Und der Mann?«


  Rene verstand, trotz der Kürze der Frage, sofort den Sinn dahinter.


  »Ich hab mich um die Angelegenheit gekümmert, er wird nie wieder solche Deals aushandeln können.«


  Tom gewann ein wenig seiner Ruhe und Gelassenheit zurück, die ihm in den letzten Minuten abhandengekommen waren. War er vorher noch im Raum auf und ab getigert, setzte er sich jetzt neben Rene und starrte auf die verschwommene Szene, die ihm immer wieder den Verrat seines Dieners vor Augen hielt.


  »Was hast du mit Tristan gemacht?«, durchbrach er das einvernehmliche Schweigen schließlich, nachdem die Szene sich zum vierten Mal wiederholt hatte.


  Rene machte sich nicht die Mühe, den Herrscher anzuschauen, während er mit ihm sprach, sondern blickte weiterhin auf das Video. »Was man mit Ratten macht.«


  »Lebt er noch?« Toms Stimme hatte leicht vibriert, seine Nervosität war deutlich herauszuhören.


  Der junge Ermittler lächelte leicht, auch ihm musste die Sorge in Darksons Frage aufgefallen sein, es war ein offenes Geheimnis, dass der Herrscher ein Narren an dem sensiblen Sklaven gefressen hatte.


  »Mehr oder weniger. Ich wollte dir die Entscheidung überlassen, ob er sterben oder leben soll.«


  Tom stand auf, schaltete den Rekorder aus und betrachtete lange, nachdenklich die schwarze Mattscheibe.


  »Das er nicht geflohen ist, lag nicht am mangelnden Geld, er hat Zugriff auf meinen Tresor. Er hätte sich so viel Geld besorgen können, dass es wahrscheinlich für mindestens ein Dutzend Personen ausgereicht hätte.« Der Herrscher machte eine Pause, während sein Blick immer noch auf dem ausgeschalteten Bildschirm geheftet war. »Nein, das war es nicht. Er wollte bleiben, in der Gewissheit, dass wir ihn für ihre Flucht zur Verantwortung ziehen würden.«


  Rene sog überrascht die Luft ein. Er wirkte ehrlich perplex, beinahe fassungslos. »Du meinst, es war nie anders geplant?«


  Endlich löste Darkson seinen Blick vom Fernseher. »Nein, nie.«


  »Aber das ist Selbstmord!«


  Melancholie überschattete Toms Züge. »Einen Ausgang, den er vielleicht so geplant hat.«


  Etwas veränderte sich in Renes Auftreten, als er begriff, was ihm der Herrscher damit sagen wollte. Die Überheblichkeit machte Wut Platz. »Scheiße, und ich bin darauf reingefallen.«


  


  Ende der Qual?


  »Sonntag«, durchdrang eine herrische Stimme ihre Dunkelheit. Sie wollte ihre Augen nicht öffnen, nicht für den Besitzer dieser Stimme, aber Darkson rüttelte sie unsanft. »Steh auf!«


  Ihre Augen tränten aufgrund der Helligkeit, die sie umfing, als sie ihre Lider zaghaft hob.


  Wie eine gleißende Gestalt, umhüllt von weißem Licht, stand er vor ihr.


  Ihm fehlte die Wärme in seinem Gesicht, die sie so sehr an Tristan schätzte.


  Sie rappelte sich mühsam auf, taumelte in seine Arme, die er reflexartig aufschnappen ließ, um sie aufzufangen.


  Sein Kinn legte sich auf ihr Haupt, während er sie festhielt. Seine Hände streichelten ihren Rücken und sie verharrte in seiner Umarmung, obwohl ihr Herz rebellierte. Sie hasste ihn so abgrundtief, aber die menschliche Nähe tat ihr gut, sie sog die Wärme und den Duft seines Körpers gierig auf.


  »Wie sieht’s aus? Möchtest du bei mir sein oder lieber weiterhin alleine deine Zeit verbringen?«


  »Bei dir«, stieß sie atemlos aus, sie befürchtete, dass, wenn sie nicht schnell genug antwortete, er sie wieder in die Zelle schicken würde.


  Er schob sie aus seiner Umarmung und musterte sie eindringlich, seine Augen waren kalte Klumpen. »Bist du sicher?«


  Natürlich war sie sich in diesem Moment sicher. So sicher wie das Amen in der Kirche, aber sie tat es nicht aus freien Stücken.


  »Ja«, erwiderte sie nur leise und wagte es nicht, ihn anzusehen.


  »Schön«, seine Tonlage wurde freundlicher. »Das freut mich.« Er strich ihr ein letztes Mal behutsam über den Kopf, bevor er sich umdrehte und ihr winkte. »Was hältst du davon, wenn wir ein Eis auf meiner Dachterrasse essen?«


  Sie neigte ihren Kopf und lugte ihn vorsichtig von unten nach oben an. Wo war der Haken?


  »Das wäre … toll«, flüsterte sie in abgehakten Worten, denn ihr Misstrauen ihm gegenüber wuchs mit jedem Tag, an dem er sich neue Grausamkeiten ausgedacht hatte.


  Ein Lächeln huschte über seine unbewegte Miene und auch seine kalten Pupillen glitzerten kurz in einem wärmeren Ton. Sie studierte ihn genauer, seine Gestik und Mimik sprach für seine Ehrlichkeit. Er schien es ernst zu meinen. Langsam entspannte sie sich, während sie ihm folgte.


  Sie gingen in seinen Wohnbereich und auf die sonnenüberflutete Terrasse. Er schob ihr einladend den gemütlichen Korbstuhl hin. Kaum hatte sie sich darauf niedergelassen, verschwand er wieder, um wenig später mit zwei Eistüten wiederzukommen.


  Süßigkeiten! Inzwischen würde sie dafür morden, so selten gab es die Naschereien. Sie entriss ihm die Waffel gierig aus seinen großen Händen und kostete von dem sahnigen Schokoladeneis. Es schmeckte herrlich. Noch nie hatte sie sich über eine solche Banalität gefreut, wie sie es jetzt tat. Genießerisch und mit halbgeschlossenen Augen leckte sie die süße Kugel auf.


  Aber sie genoss nicht nur die kalte, klebrige Süßigkeit, sondern auch die anderen Sinnesreize, die ungefiltert auf sie einströmten. Wind, der ihre Haut streichelte, Sonne, die auf sie niederbrannte, und das Rauschen des Meers. Alles schien ihr wie kostbare Eindrücke, die sie konservieren musste, bevor sie vielleicht wieder in der Dunkelheit verschwanden.


  Sie schleckte die letzten Reste aus der Waffel, inspizierte enttäuscht den geschmolzenen Inhalt, ehe sie auch das Gebäck wegfutterte, das sie früher einfach weggeschmissen hätte. Ja, ihre Prioritäten hatten sich geändert, kleine, einfache Dinge hatten an Bedeutung gewonnen, seit sie hier war.


  Als sie fertig war, kuschelte sie sich in den Sessel und ließ ihren Blick über die unendliche Weite des Meers schweifen. Keine Mauern, keine Stäbe, die ihr Sichtfeld einschränkten, was für eine Wohltat.


  Tom, der bis jetzt gestanden und ebenfalls sein Eis vertilgt hatte, zog sich nun ebenfalls einen Korbstuhl heran und setzte sich neben sie.


  »Ich werde dich heute Abend zurück ins Mädchenhaus bringen, aber solange darfst du hier bleiben, wenn du magst.«


  »Dankeschön«, wisperte sie. Es war ihr egal, dass sie sich bei ihm wie ein artiges Kind bedankte und dabei auch noch ehrfürchtig die Lider senkte. Sie mochte ihn nicht, würde ihn nie mögen, aber es war besser, dies vorzuspielen.


  »Sonntag«, er streckte seine Hand nach ihrer aus und sie ließ es geschehen, dass sie Händchen hielten. »Ich liebe dich.«


  Sie drehte langsam ihren Hals und starrte ihn an. Oh Gott, er war so geisteskrank!


  Sie fühlte eine unangenehme Anspannung, als sie den dicken Kloß in ihrem Hals hinunterschluckte und erwiderte: »Ich dich auch.«


  Früher, als Tom van Darkson noch Leon und Ermittler gewesen war, da hatte sie ihn wirklich geliebt. Jetzt liebte sie Tristan. Nicht ihn, das Monster.


  Bei diesem Gedanken legte sich eine unerträgliche Schwere auf ihren Brustkorb. Der junge Sklave hatte ihre Liebe nicht erwidert, sondern hatte es vorgezogen, bei diesem Irren zu bleiben. Warum nur?!


  »Du kannst immer noch nicht sehr gut lügen, Kleines«, schmunzelte Tom und durchbrach somit ihre Grübeleien.


  Ertappt und ängstlich, ob er sie dafür bestrafen würde, stammelte sie: »Doch, doch… sehr … sogar.«


  »Schon gut, man kann Liebe nicht erzwingen«, beschwichtigte sie der Herrscher und ließ ihre Hand los.


  »Bitte … nicht wieder in den Keller.«


  Jetzt wirkte er ehrlich konsterniert. »In den Keller? Warum? Nur weil du mich nicht liebst? Nein, Sonntag, dafür bestrafe ich dich nicht, nur für deinen Ungehorsam und deine Widerspenstigkeit. Aber ich kann nicht erwarten, dass du mir ehrliche Zuneigung entgegenbringst, du kannst es mir nur vorspielen und das reicht mir, denn damit zollst du mir deinen Respekt. Mehr wollte und will ich nicht.«


  Nun war sie an der Reihe, ihn ungläubig zu mustern. Bitte?! Es war für ihn ausreichend, wenn sie so tat, als wenn sie ihn lieben würde?! Manchmal verblüffte er sie doch.


  Tom erhob sich. Sein Gesichtsausdruck war für Sofia nicht deutbar und verriet ihr nichts von seinen wahren Gefühlen und Gedanken, die er im Moment gerade hegte.


  Ob er sie jetzt verabscheute? Hasste? Mochte? Liebte? Schwer, zu sagen.


  Sie konnte sich sogar vorstellen, dass sein Liebesschwur nur ein weiterer Test gewesen war, um ihren Gehorsam zu überprüfen.


  Sie wollte die Stille durchbrechen, aber sie fand keine Worte. Tom schlenderte zur Brüstung und positionierte seine Ellenbogen auf dem weißen Marmorstein. Versunken in eine Gedankenwelt, die Sofia nicht ergründen konnte, blickte er aufs Meer hinaus, den Kopf in die Hände gestützt.


  Schließlich, nach einer Ewigkeit, drehte er sich wieder um. Sein Rücken war gegen das Gelände gedrückt, die Unterarme lagen locker auf der Brüstung auf.


  »Warum bist du nicht geflohen, als du die Chance hattest?«


  »Was?!«, stotterte sie. »Was … meinst du?«


  »Warum bist du nicht in das Flugzeug gestiegen, das Tris für dich besorgt hat. Er wollte es mir nicht verraten.«


  Sie sprang auf, jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Du weißt davon?« Und dann drängte sich ihr ein neuer, fieser Gedanke auf. »Was hast du mit Tristan gemacht?!«


  Der Herrscher wandte ihr wieder seinen Rücken zu und seine Augen schweiften ruhelos über das Meer. »Er hat mich enttäuscht, wie er es in letzter Zeit oft getan hat. Was macht man mit einem Sklaven, der seinem Meister nicht mehr gehorchen will, hm?!«


  Sofia begann, zu zittern. »Was hast du ihm angetan?!«


  Ohne sich umzudrehen, raunte er: »Du liebst ihn, deswegen bist du geblieben, nicht wahr?.«


  »Ja.«


  »Wenigstens bist du in dieser Sache ehrlich.« Er fixierte einen Punkt am Horizont, seine Miene war versteinert und wie immer verschlossen. Kein einziges Gefühl drang an die Oberfläche, er konnte sich gut beherrschen.


  Sie ging zu ihm, es kostete sie Überwindung, sich ihm zu nähern. Bei ihm angekommen, stützte sie sich ebenfalls auf dem Marmor ab und blickte auf die See hinaus.


  »Du darfst ihm nicht wehtun, ich flehe dich an.«


  »Warum?« Er fragte es ohne Ärger in der Stimme, aber gerade die Monotonie sprach für eine innerliche Wut, die in ihm toben musste. Sie kannte ihn inzwischen so gut, dass sie seine Gelassenheit richtig deuten konnte.


  »Ich wäre geflohen, wenn er mitgekommen wäre, aber er wollte bei dir bleiben. Er meinte, er würde dir gehören.«


  »Hm«, brummte Darkson und intensivierte seinen Blick in die Ferne.


  »Er gehört dir mit Leib und Seele. Er ist kein Verräter, sondern wahrscheinlich der einzige Freund, den du unter den Sklaven hast. Tust du ihm weh, schadest du dir nur selber.«


  Er ruckte herum, jetzt taxierte seine Augen ihr Gesicht und ihr wurde unter dem brennenden Blick ganz bang. Hatte sie zu viel gesagt? Hatte sie ihr eigenes Unheil heraufbeschworen?


  »Sonntag, ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt ins Mädchenhaus gehst.«


  Wahrscheinlich hatte er Recht, aber die Ungewissheit, was mit Tristan passiert war, ließ ihr keine Ruhe. Sie wollte nicht gehen, ehe sie erfahren hatte, was dem jungen Sklaven widerfahren war, aber Tom hatte schon seine Wachen per Funk benachrichtigt und ließ sie, wie er es so schön genannt hatte, entfernen.


  Man brachte sie in ihr Zimmer und legte ihr einen neuen Armreif um.


  Kaum waren die Männer verschwunden, ging Sofia in den Innenhof des Gebäudes. Sie ertrug die Enge des Raums, besonders seit der Dunkelkammer, nicht mehr. Sie brauchte Geräusche, die Luft und das Licht.


  Sie stellte sich in die Mitte des Lichtkegels und atmete ein und aus.


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Samir war hinter ihr aufgetaucht und kam jetzt mit ausgreifenden Schritten auf sie zu.


  »Sonntag«, murmelte er leise. »Du bist wieder hier.« In seiner Aussage lag eine Art Ernüchterung.


  »Enttäuscht, mich lebend zu sehen? Hast wohl erwartet, dass er mich umbringt«, knurrte sie und drängte sich instinktiv weiter in die Ecke.


  »Nein«, sagte er wieder in diesem flüsternden Tonfall. »Aber ich hatte gehofft, dass er dich weggibt. Du bringst Unruhe ins Haus.«


  »Tjaaaa«, entgegnete sie langgezogen. »Ihr könnt mich ja auch wieder nach Hause bringen. Ich hätte sicherlich nichts dagegen. Dann ist jeder zufrieden.«


  Samirs Mundwinkel zuckten, aber er ging nicht auf ihre Frechheit ein, sondern reichte ihr einen Stapel Papiere. »Hier, du hast einiges an Vokalen nachzuholen, da du viel versäumt hast. Morgen ist wieder Unterricht, ich denke, das wird dich den Rest des Tages beschäftigen.«


  Verdattert nahm sie die Blätter entgegen. »Aber das ist unfair.« Das war das einzige, was ihr dazu einfiel.


  »Sicher, ich bin auch ein ungerechter Mann, also sieh zu, dass du mich morgen zufrieden stellst. Ich bin nicht gut auf dich zu sprechen, du kannst dir also sicher sein, dass ich morgen nur auf einen Fehler von dir warten werde.«


  Mit großen Augen hatte sie seinen Worten gelauscht und riskierte einen Blick auf den Stapel. Unmöglich, alle Wörter lernen zu können.


  Sie sog die Unterlippe ein und biss darauf herum. Diese Welt bestand aus Ungerechtigkeiten, wann lernte sie es endlich?!


  Als der Arzt im Begriff war, sich abzuwenden und zu gehen, hechtete sie nach vorne, ließ die Blätter auf den Boden fallen und hielt ihn am Ärmel fest.


  Er sah zuerst eisig auf die Papiere, die achtlos auf der Erde lagen, dann auf sie hinab.


  »Tristan, wie geht es ihm?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  Der große Mann runzelte seine Stirn und befreite sich mit einem Ruck aus ihrem Griff. »Ich bin einer Sklavin keine Antwort schuldig.«


  Sofia sank auf die Knie. »Ich bitte dich«, hauchte sie, »inständig, es mir zu sagen.«


  Seine Antwort fiel knapp aus. »Lern die Vokabeln.«


  Dann knirschten seine Schritte über den Sand und Sofia blieb alleine auf dem Boden sitzend zurück. Regungslos. Trostlos.


  Erst als Samstag neben sie trat und ihre Hand sachte auf ihrer Schulter ablegte, rührte sie sich und sah zu der edlen Gestalt hinauf, die im Gegenlicht der Sonne strahlend schön aussah.


  »Komm, Kleines«, murmelte sie. »Du holst dir einen Sonnenstich.«


  Betäubt und widerstandlos ließ sie sich hochziehen und in den Schatten bugsieren. Nur am Rande nahm sie wahr, wie auch Dienstag auftauchte und die Lernunterlagen einsammelte, sie sortierte und sie schließlich auf dem Gartentisch ablegte.


  »Er hat Tristan wehgetan«, brach es plötzlich aus Sofia heraus und sie warf sich in Samstags Arme. Die ältere Frau hielt sie beschützend fest und wiegte sie beruhigend hin und her. »Ist ja gut, Sonntag, ihm wird nichts passieren.« Die Unsicherheit in ihrer Stimme strafte sie der Lüge, aber Sofia klammerte sich hoffnungsvoll an diesen Satz.


  »Meinst du?«


  Samstag ließ sie vorsichtig los und nickte. »Ja.« Dann machte sie eine Kopfbewegung zu den Blättern und Dienstag hin. »Aber jetzt sollten wir dir schnellstmöglich die Vokabeln beibringen, wenn das morgen kein Fiasko werden soll. Wir haben gehört, was Samir zu dir gesagt hat, wenn du seinen Zorn nicht spüren willst, sollten wir jetzt beginnen. Wir helfen dir!«


  Dankbar lächelte Sofia den Frauen zu, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren und sie mit ihrer Wärme auffingen und davor bewahrten, ins Bodenlose zu stürzen.


  »Konzentriere dich«, befahl Samstag, als Sofia mit ihren Gedanken abdriftete und ihre Auffassungsgabe gegen Mitternacht ihren Tiefstand erreichte.


  Müde und mit einem Brummschädel versuchte sie, dem Wochentag zu lauschen, aber es gelang ihr nicht. Ihre Konzentration war nach etlichen Stunden des Paukens hinüber.


  »Ich kann nicht mehr«, quengelte Sonntag und deutete ein Gähnen an.


  »Denk an die Strafe, die dich erwartet, das hält munter«, ermahnte sie die Ältere und hob dabei ihren Zeigefinger. Sofia kicherte, trotz der bleiernen Müdigkeit, amüsiert über den Anblick der Frau auf. Sie verkörperte mit ihrem nach oben gestrecktem Zeigefinger und dem streng nach hinten gebundenen Haar tatsächlich das klassische Bild einer Lehrerin.


  »Was erheitert dich denn so?« Samstag wirkte leicht genervt, aber auch verunsichert.


  »Nichts, nichts, du siehst nur aus wie eine Oberschulrätin«, grinste Sofia und stützte ihren Kopf ab.


  »Haha«, kommentierte die Frau ihren Satz trocken und tippte energisch auf die Blätter, die vor ihnen ausgebreitet lagen.» Jetzt hör auf, herumzualbern, und sag mir die Wörter auf, die wir gerade gelernt haben.« Sofia seufzte innerlich tief auf. Samstag sah nicht nur aus wie eine Lehrerin, sie benahm sich auch so. Mit einem Murren wendete Sofia sich wieder den endlosen Wortreihen und Sätzen zu, die kein Ende nehmen wollten. Die Fülle an Wörtern machte deutlich, dass Samir es definitiv eingeplant hatte, sie morgen zu bestrafen.


  »Ich finde das so ungerecht«, nölte Sonntag, die inzwischen völlig übermüdet und geschafft war. Woher Samstag die Energie nahm, war ihr schleierhaft, aber wahrscheinlich musste man schon ein paar Bestrafungen miterlebt haben, um zu wissen, was auf dem Spiel stand.


  Sie erinnerte sich auch noch gut daran, wie der Arzt sie im Klassenzimmer gedemütigt hatte, aber damals war es nur eine kleine Mahnung gewesen, jetzt hingegen war er zornig auf sie und suchte nur nach einem Grund für ihre Züchtigung. Sie vermutete, dass man ihr die Schuld an Tristans Verrat gab, was sie als weitere Ungerechtigkeit empfand. Schließlich hatte sie nicht die Zimmertür aufgesperrt, sondern er! Und wenn der verdammte Idiot mitgekommen wäre, würde sie jetzt nicht hier sitzen und sich auch noch Gedanken um sein Wohlergehen machen.


  Ihre Stimmung wurde plötzlich melancholisch. Wie mochte es dem Sklaven gehen?


  »Sonntag«, keifte es plötzlich neben ihrem Ohr, »träumst du schon wieder?!«


  Schuldbewusst blinzelte Sofia Samstag an und lenkte ihre Konzentration auf die Vokabeln, die noch aus etlichen Seiten bestanden. Das würde eine lange, aber dennoch kurze Nacht werden.


  Und sie behielt Recht. Erst als der Morgen graute und die kleinen Lampions erloschen, lehnte sich Samstag zurück und klappte die Bücher zu. »Hören wir auf, und hoffen das Beste. Wir sollten jetzt noch die drei Stunden schlafen, bevor der Unterricht beginnt.«


  Sonntag konnte lediglich erschöpft nicken, stand auf und schleppte sich in ihr weiches, kühles und himmlisches Bett.


  Sie vergrub ihr Gesicht in dem Kopfkissen. Schlafen, was für ein Luxus. Aber das Privileg der Ruhe war von kurzer Dauer, denn bereits um neun Uhr stand Samir im Türrahmen und holte sie zum Unterricht ab. Mit tiefen Augenringen und einer bärbeißigen Laune wollte sie sich zu ihrem Platz begeben, aber der Arzt hielt sie grob zurück.


  »Du kannst gleich hier bleiben«, meinte er und klopfte auf das Lehrerpult.


  Finster schaute sie ihn an, gehorchte aber.


  »Beine gespreizt, sodass jeder deine Löcher sehen kann«, wies er sie scharf zurecht, als sie sich mit überschlagenen Beinen auf die Tischkante gesetzt hatte.


  Jetzt wurde ihr doch etwas mulmig zu Mute, vor allem, als sie die dünne Rute in seiner Hand entdeckte.


  Ohne Vorwarnung schlug er zu und das flexible Material traf ihre empfindliche Knospe.


  Empört und gleichzeitig schmerzerfüllt schnaufte sie auf.


  »Was hab ich denn getan?«, wollte sie wissen und musste sich mit aller Macht beherrschen, ihre Schenkel nicht zu schließen, um ihm nicht einen weiteren Anlass zu bieten, sie zu malträtieren.


  »Nichts. Ich wollte nur deine Motivation erhöhen. Für jedes falsche oder nicht gekonnte Wort gibt es zwei Hiebe auf deine Pussy.«


  Als er anfing, sie abzufragen, pochte ihr Herz wie wild in ihrer Brust. Bei jedem Wort hatte sie das Gefühl einen Blackout zu erleiden und zu versagen, aber nichts dergleichen geschah. Obwohl sie tausend Tode starb, wenn er verbissen nach einem besonders schweren Wort suchte, konnte sie jede Frage beantworten.


  Schließlich gab er es auf.


  »Gut, Sonntag, du hast wohl wirklich gut gelernt. Das hätte ich nicht von dir erwartet, aber wer sich solche Mühe gibt, sollte auch belohnt werden, nicht wahr?«


  Sie schwieg. Jede Antwort auf seine rhetorische Frage erhöhte das Risiko, in eine Falle zu tappen. Seine Raubtieraugen glitten über ihren Körper, dann zu den anderen Mädchen hin und blieben an Samstag hängen.


  »Du da«, brummte er, ohne sich überhaupt die Mühe zu machen, die ältere Frau bei ihrem Wochentag zu nennen, »komm her.«


  Samstag trat zögerlich vor und zu dem Tisch hin, auf dem Sofia immer noch mit gespreizten Beinen saß.


  »Hast du ihr geholfen?«


  »Ja, Herr«, wisperte die Gefragte mit demütig gesenktem Haupt.


  Samirs Augen verengten sich. »Dann wirst du jetzt auch ihre Belohnung sein.«


  Bei Frauen blickten sich ratlos an, aber der Arzt packte Sofia schon an den Schultern und drückte sie auf die Platte.


  »Du wirst sie zum Orgasmus bringen, mit den Fingern, mit der Zunge oder wie du es auch machen willst. Sollte sie nicht in fünf Minuten gekommen sein, werde ich das Programm, was ich mir eigentlich für sie ausgedacht habe, an dir erproben.« Er lehnte sich über Sofia, die ihm so direkt in die Augen sehen musste. »Sonntag, solltest du innerhalb dieser fünf Minuten zum Orgasmus kommen, gehörst du mir, hältst du es länger durch, darfst du deine Belohnung ohne Konsequenzen genießen und Samstag wird deine Strafe bekommen.«


  Sofia schluckte und betrachtete Samstags blasse Hautfarbe. Die Hinterhältigkeit in diesem Spiel war vortrefflich gewählt. Verwehrte sie Samstag den Orgasmus wurde ihre Unterstützerin bestraft, kriegte sie jedoch einen Höhepunkt innerhalb der fünf Minuten bekam Samir seinen Willen. Sie wurde gezüchtigt, und anscheinend hatte er dafür schon einige, perfide Ideen gesammelt. Es sollte wohl nicht bei der Gerte bleiben.


  Er drückte ihre Handgelenke über ihren Kopf zusammen und auf das harte Holz, während Samstag ihre Beine weiter öffnete und sie innig zu lecken begann. Während ihre Zunge zärtlich, verspielt Sofias Kitzler umgarnte, wanderten zwei Finger in ihre Spalte und suchten nach dem G-Punkt. Sie war dabei vorsichtig, behutsam, wollte ihr nicht wehtun, sodass kein Schmerz ihren Orgasmus hinauszögern konnte. Sofia spürte eine warme Erregung, die ihren Körper überflutete, als sie so liebevoll genommen wurde. Es war ein ganz anderes Gefühl und von einer sanften Intensität.


  Sie genoss es. Sie hatte schon längst beschlossen, dass sie gewillt war, Samstag für ihre Hilfe zu danken, indem sie zum Höhepunkt kam und so die Strafe auf sich nahm. Aber zuvor wollte sie das Wonnegefühl genießen, auskosten und keine Gedanken an die späteren Folgen verschwenden.


  Samstag liebkoste mit ihrer freien Hand ihre Innenschenkel, streichelte über ihren Bauch, während ihre Zunge die Hitze anfachte und die Finger, die in ihrem Inneren lagen, sie ausfüllten.


  Sie rekelte sich, aber Samir drückte ihren Oberleib fester gegen die Holzplatte, sodass sie, in seinem Griff gefangen, die Verführung der Frau bewegungslos ertragen musste.


  Sie öffnete leicht ihre Lippen, die vor Erregung rosig glänzten, und ein leises Stöhnen drang aus ihrer Kehle. Gefangen im Genuss war es ihr einerlei, dass sie vor Samir und den anderen Wochentagen von einer Frau zum Orgasmus gebracht wurde.


  Jetzt zählten nur das Beben ihres Körpers, die Glückshormone, die ihre Sinne umspülten, und die grenzenlose Lust. Lange war sie nicht mehr so respektvoll und zärtlich behandelt worden. Jede Faser in ihrem Leib gab sich den Streicheleinheiten hin, die man ihr großzügig und gehaltvoll gewährte.


  Wären da nicht die starken und unerbittlichen Arme des Arztes gewesen, sie hätte für den Augenblick vergessen, wo und in welcher Lage sie sich befand.


  Die Fingerspitzen der linken Hand von Samstag flogen über ihre Seite, kitzelten und neckten ihren Venushügel und tanzten auf ihren Schenkeln. Jede Berührung entfachte ein Feuer und eine Gier nach mehr.


  Ihr Kitzler schwoll an, pulsierte unter der warmen, feuchten Zunge und begann vollständig zu kribbeln, als Samstag ihre Finger zur Hilfe nahm.


  Ein weiteres, dieses Mal heftigeres Stöhnen erfüllte den Raum, als die Sklavin Sofia fester massierte.


  Samir fixierte ihre Arme unerbittlich auf dem Tisch, während er sich hinabbeugte und seine Lippen ihre Ohrmuschel berührten. Seine Stimme klang weich, als er flüsterte: »Komm schon, du kleines, geiles Stück.«


  Wie, als hätte Samstag die Worte ebenfalls vernommen, wurden ihre Streicheleinheiten noch gefühlvoller und Sofias Beine begannen, zu zittern.


  Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen und sie schrie ihre Lust hinaus.


  Ihr Schreien und Keuchen hallte durch den Raum, ihr Leib zuckte, sie wandte sich im Griff des Arztes und kam zu einem heftigen Orgasmus. Für einen Moment verschwamm die Umgebung vor ihren Augen, sie bestand nur noch aus Lust und Wohlbefinden.


  Sie seufzte, stöhnte und sank schließlich erschöpft auf die Tischplatte zurück.


  Eine angenehme Ermattung überfiel sie und lullte sie ein. Sie schwamm auf einer Welle der Ruhe und Entspannung.


  Samir gab ihre Hände frei und Samstag setzte sich, nach einem Blick des Arztes, zurück auf ihren Platz.


  Der Riese betrachtete Sofia, die unter ihm lag und in seine dunklen Augen starrte.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Vier Minuten. Du weißt, dass du jetzt mir gehörst, hm?«


  Der Satz brachte die verhasste Ernüchterung in ihr paradiesisches Wohlbefinden und sie schlug die Lider nieder, um ihm nicht in den Genuss ihrer Tränen kommen zu lassen, die unweigerlich in ihr aufstiegen.


  Samir sah es trotzdem, wischte rabiat über ihre Augen und klatschte dann in seine Hände: »So meine Damen, genug für heute. Ich glaub wir hatten alle eine tolle Show. Nächsten Donnerstag werde ich euch alle wieder abfragen, und nicht nur eine Person.« Er zwinkerte den Mädchen zu. »Also falls jemand auf die Idee kommt, nicht lernen zu müssen, den muss ich leider enttäuschen. Klar?!«


  Die Wochentage nickten artig und huschten schnell aus dem Zimmer, wobei sie Sofia verstohlene Blicke zu warfen.


  Sie selbst erwiderte die Musterungen der Sklavinnen mit stoischer Miene, obwohl sie inzwischen vor Scham im Erdboden versinken wollte. Gäbe es nur einen winzigen Spalt im Boden, der sich auftun würde, sie würde hineinspringen.


  »Zu deiner Frage«, begann Samir eine Konversation, die sie überraschte. »Es geht dem Sklaven gut, zwar nicht besonders, aber ausreichend.«


  »Kann ich ihn sehen?«, fragte Sofia schüchtern und ihr Herz klopfte aufgeregt in ihrer Brust.


  »Nein. Darkson verbietet jeglichen Kontakt mit ihm.«


  »Aber du hast ihn getroffen, oder? Du weißt sicher, dass es ihm gut geht, ja?«


  Milde lächelnd nickte er und gab ihr somit zu verstehen, dass sie sich keine Sorgen machen musste.


  »Danke«, murmelte sie. »Vielen Dank.«


  »Kein Problem«, erwiderte der Arzt und seine Fingerspitzen berührten die Kratzer, die sie mit ihren Fingernägeln in ihre Haut gegraben hatte, als sie in der Dunkelkammer gewesen war.


  »Isolation ist schon eine heftige Erfahrung«, flüsterte er, während er die kleinen Wunden betrachtete.


  Sie musste dazu nicht viel sagen, ein Wort reichte aus »Ja.«


  Er riss sich vom Anblick ihrer geschundenen Haut los und griff nach seiner Tasche.


  »Was hast du vor?«, wollte sie alarmiert wissen, in der Sorge er würde seine Androhung auf Strafe jetzt gleich wahrmachen.


  Er zuckte gelassen mit den Schultern, kramte in der braunen Ledertasche und holte eine Salbe hervor. »Ich bin hier immer noch der Arzt«, kommentierte er sein Verhalten trocken und begann, die verkrusteten Stellen einzureiben, »und muss meinen Pflichten nachkommen.«


  »Ihr seid alle verrückt«, stieß sie fassungslos hervor. »Aber wirklich alle.«


  Verräter


  Tristan hatte heftige Schmerzen, jeder Knochen im Leib tat ihm weh und er hatte das Gefühl, dass seine Haut nach der Auspeitschung nur noch eine einzige, große Wunde war.


  Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er gegen die grelle Mittagssonne an, die in sein Zimmer schien und ihn blendete. Ein Spalt in den Vorhängen ließ das Licht ungehindert hinein und auf sein Gesicht treffen.


  Aber das Sonnenlicht war nicht so heiß und störend wie Tom van Darksons bittere Miene. Der Herrscher stand am Fußende des Bettes und betrachtete ihn aus zornigen, funkelnden Augen, die ihn förmlich aufspießten und verschlangen.


  Tristan zupfte verlegen an den Verbänden, die man ihm fachmännisch angelegt hatte. Man hatte ihn also, nachdem er ohnmächtig geworden war, versorgt.


  »Warum …«, der Diener brach seinen Satz schon nach einem Wort ab und puhlte am Pflaster auf seinem Handrücken herum.


  Tom hob fragend, jedoch auch leicht genervt, seine Augenbrauen und deutete so an, dass er jetzt auch den Rest des Satzes hören wollte, was Tristan veranlasste, sich fester in die Matratze zu drücken.


  »Ja?!«, hakte der Herrscher ungeduldig nach und seine Stimme triefte vor Hohn. »Jetzt sprich schon, verschlimmern kannst du deine Lage sowieso nicht mehr. Also rede frei von der Leber weg, was dir auf deinem illoyalen Herzen liegt.«


  Die Spitze hatte gesessen. Getroffen biss sich der junge Diener auf seiner Lippe herum, die nach einem Faustschlag von Rene immer noch angeschwollen war. Der Herrscher, dem Mann, dem er ewige Treue schwor, nannte ihn einen Verräter, und er war es auch. Er hätte Sofia befreit und sie entkommen lassen, aber er liebte sie, er hatte ihr Leid nicht mehr ertragen.


  »Sei nicht so unhöflich«, tadelte ihn Darkson, als er immer noch schwieg.


  »Warum … hast du …«, Tristan schluckte die Spucke seinen brennenden Hals hinunter, »mich am Leben gelassen?«


  Tom lehnte sich nach vorne und stemmte seine Hände auf das Fußende des Bettgestells. Seine Mundwinkel verzogen sich grotesk nach oben, es war kein Lächeln, nicht einmal ansatzweise. »Weil du mein Spielzeug bist, Tris. Ich habe dich lange Zeit vernachlässigt, aber jetzt hast du wieder meine volle Aufmerksamkeit. Du hast sie dir redlich verdient und ich werde dich nicht enttäuschen, du wirst bekommen, wonach du seit Monaten schreist. Wir werden viel Zeit miteinander verbringen … « Er machte eine unnatürlich lange Pause, in der sich seine Lippen weiter nach oben verschoben, bevor er den Satz mit einem bedeutungsvollen Grinsen beendete: »Im Keller.«


  Tristan schloss seine Augen.


  »Bitte«, wisperte er. »Ich wollte dir nicht schaden.«


  »Oh doch, Tris. Du wolltest mich beklauen! Du wolltest mir etwas wegnehmen, was mir gehört, zudem ist das nicht dein einziges Vergehen in den letzten Tagen, wenn auch dein schwerstes.«


  Tristan hörte Stoff rascheln, dann senkte die Matratze sich ab, als er die Augen aufschlug, saß Tom neben ihm auf seinem Bett. Gedankenverloren strich der Herrscher erst die Bettdecke glatt, dann fuhr seine Hand in Tristans Haare und zog den Kopf des Dieners mit einem harten Ruck an seine Brust.


  Jetzt lehnte der Sklave mühsam schnaufend an dem Oberkörper von Darkson, und zwar so dicht, dass er dessen Herzschlag fühlen und hören konnte.


  »Was Samir und Alexa nicht geschafft haben, werde ich vollbringen, mein Junge. Du bist wie Sofia mein Eigentum, beinahe hättest du mir Beides genommen, das Mädchen und dich. Aber ich habe dich durchschaut, Sklave, du kannst mich nicht täuschen.«


  Darksons Herz hämmerte jetzt laut in Tristans Ohr, das gegen den Brustkorb gedrückt wurde. Und der junge Diener spürte, wie sein eigenes auch anfing, zu rasen.


  Die Worte des Herrschers machten ihm Angst. Große Angst.


  Die Handfläche des Herrschers tätschelte seinen Hinterkopf und gab ihm etwas mehr Bewegungsspielraum zurück, sodass er nicht mehr mit aller Gewalt gegen Darkson gepresst wurde.


  »Ich bin dein Eigentum«, murmelte Tristan.


  »Ja, das bist du.«


  Endlich ließ der Herrscher komplett von ihm ab und der junge Diener rieb seinen schmerzenden Nacken, während er vorsichtig von dem Mann wegrutschte.


  »Sofia wird mit dir im Keller sein«, sagte der Herrscher in einem beiläufigen Tonfall, während er aufstand und Tristan einen langen Blick schenkte. »Falls dir das ein Trost ist.«


  Tristan wurde kalkweiß, er schüttelte seinen Kopf. Nein, nein! Das war ganz sicher kein Trost! Dafür hatte er nicht sein Leben riskiert!


  Der Herrscher lächelte kalt, als er die heftige Reaktion seines Sklaven mit einem zufriedenen Brummen betrachtete.


  »Wir drei werden viel Spaß miteinander haben«, meinte Tom. »Aber dafür musst du ausgeruht sein. Ich werde nachher Samir zu dir schicken, damit er sich um dich kümmert.« Er machte eine verschwörerische Geste. »Wir wollen doch, dass du lange durchhältst.«


  »Wieso tust du das Sofia an? Bei mir verstehe ich es ja, aber bei ihr? Liebst du sie nicht?«


  Toms Lächeln verschwand, Traurigkeit beseelte seine verbitterten Augen. »Ich liebe sie so sehr, wie du es tust.«


  »Aber?!«


  Er zuckte mit den Schultern und die Melancholie erlosch. Kühle legte sich über seine Mimik.


  »Nicht aber. Und jetzt schlaf. Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder.«


  »Nein, das ist keine Antwort!«


  »Ach?«, raunte Tom. »Ist es das nicht?« Er kam wieder näher auf den Sklaven zu. »Willst du mir vorschreiben, was ich dir zu antworten habe?«


  »Nein«, erwiderte Tristan kleinlaut und versank schamvoll im Bettzeug. »Nein, ganz sicher nicht.«


  Darkson nickte. »Schön.«


  Es brauchte eigentlich auch keine Stellungnahme von dem Herrscher, denn der Diener kannte die Antwort bereits. Er sollte durch das Leid von Sofia bestraft werden, dies sollte seine Bürde sein, die er tragen sollte. Doch was hatte der Herr wirklich davon? War doch bekannt, dass er Sofia ebenfalls liebte.


  »Du tust du damit nur selbst weh«, flüsterte der junge Mann sehr, sehr leise, aber die Ohren des Herrschers vernahmen die gehauchten Worte.


  »Sicher. Das, was ich tue, ist äußert masochistisch.« Er lächelte. »Oder krank.«
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